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    Den Buchhändlern, überall, großen und kleinen.


    Danke, dass es euch gibt.

  


  
    

    


    Die Vergangenheit ist nicht tot.


    Sie ist noch nicht einmal vergangen.


    William Faulkner

  


  Prolog


  


  »Kein Mann, der Unrecht tut, kann gegen einen Mann bestehen, der das Recht auf seiner Seite weiß und unaufhaltsam näher kommt.«


  Texas Ranger Captain Bill McDonald zu Albert Bigelow Paine


  El Paso, Texas, in der Nähe der mexikanischen Grenze, 2004


  »Sieht verdammt schlecht aus, Caitlin«, sagte Charlie Weeks und lehnte seinen Kopf an den Felsbrocken, hinter dem sie Schutz gesucht hatten. Eine Hand presste er auf sein Khaki-Shirt, auf dem sich ein roter Fleck ausbreitete, der in der Dunkelheit glänzte. In der freien Hand hielt er seine SIG P226R, die Standardwaffe eines Texas Rangers.


  Caitlin Strong entfernte das leere Magazin aus ihrer Ruger-Halbautomatik und rammte ein neues in den Schacht. »Wenn du mir jetzt hier wegstirbst, Charlie, bring ich dich eigenhändig um, das schwöre ich dir«, erwiderte sie, während ihnen im Kugelhagel Felssplitter um die Ohren flogen. Scharfkantige Steine regneten auf sie herab.


  »Der hat’s auf mich abgesehen!«, stieß Charlie hervor. »Die Sache geht schlecht aus, das hätten wir wissen müssen.«


  »Die Sache ist erst vorbei, wenn der letzte dieser Bastarde am Boden liegt.«


  »Bin der Dienstältere«, murmelte Charlie vor sich hin und schien nicht auf ihre Worte zu achten. »Hätte es besser wissen müssen.« Mit der Zunge fuhr er sich über die spröden Lippen. »Dein Dad wäre stolz auf dich, dein Großvater auch. Bist die erste Rangerin in der Familie und eine verdammt gute dazu. Hab ich dir das schon gesagt?«


  »Kann ich gar nicht oft genug hören.«


  Hitzeblitze zuckten über den Himmel und beleuchteten für einen kurzen Moment die übrig gebliebenen Schützen, die den Beschuss von der anderen Seite des ausgetrockneten Flussbetts aufrechterhielten. Im nächsten Augenblick war es wieder stockdunkel. Die Bastarde waren immer nur dann zu erahnen, wenn das Mündungsfeuer aufflammte, gefolgt vom stakkatoartigen Rattern der Sturmgewehre. Der frische Wind wehte den würzigen Geruch der Chaparral-Pflanzen und den charakteristischen Duft der Süßhülsenbäume herüber, durchsetzt mit Pulverdampf.


  »Scheiße, was für ein Dreck!«, schimpfte Charlie Weeks und versuchte, seine SIG mit ruhiger Hand zu halten. Sein Atem kam nun schneller und hörte sich pfeifend an. Mit seinen sechzig Jahren war Charlie auf den Tag genau fünf Jahre jünger, als Caitlins Vater jetzt wäre, wenn er noch lebte. Doch die beiden hatte mehr verbunden als nur der Geburtstag am gleichen Tag.


  Caitlin spähte hinüber zu den Mündungsblitzen und feuerte mehrere Salven aus ihrer Ruger ab. Jenseits der ausgetrockneten Senke, die die beiden Ranger von den Drogenschmugglern trennte, war ein Schrei zu hören. Es klang eher wie ein Tier als ein Mensch. Inzwischen lagen schon zwei der Bastarde am Boden, aber Caitlin und Weeks hatten es immer noch mit fünf Mann zu tun. Im Geiste ging Caitlin die Munition durch, die sie noch hatten: fünfzehn Schuss für die Ruger, achtzehn und ein Magazin plus ein halbes für die SIG. Charlies Halbautomatik hatte noch acht Patronen, aber für die Faustfeuerwaffe war ihm nur noch ein Schuss geblieben.


  Caitlin wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Zwar war die Glutofenhitze des Tages einer kühlen Abendbrise gewichen, aber das änderte nichts daran, dass Caitlin nach wie vor das Hemd am Rücken klebte; ihre Jeans war durchgeschwitzt und schwer.


  Man hatte die Texas Ranger alarmiert, nachdem Grenzpolizisten auf einen Tunnel gestoßen waren, der unter der Chihuahua-Wüste bis zur mexikanischen Grenze führte und groß genug war, um mit einem Auto hindurchzufahren. Der Aufwand, einen solchen Tunnel anzulegen, legte den Schluss nahe, dass es nicht um irgendeine Schmuggelware, sondern um Drogen ging. Die Vermutung hatte sich später bestätigt, als Caitlin den Tunnel fachmännisch untersuchte und tatsächlich Spuren von Marihuana fand, dazu ein Pulver, das sich als Black-Tar-Heroin erwies.


  Entlang der texanisch-mexikanischen Grenze hatten die Grenzbeamten noch drei weitere Tunnel vergleichbarer Größe entdeckt, und die Ranger waren losgeschickt worden, das Ganze zu überwachen.


  Im Verlauf der zurückliegenden acht Tage hatten Charlie Weeks und Caitlin ihren SUV im Schutz eines Felsvorsprungs abgestellt und sich in dem ausgetrockneten Flussbett versteckt. Stets hatten sie hundert Fuß voneinander entfernt Stellung bezogen, für den Fall, dass irgendein Fahrzeug aus dem Tunnel auftauchte. Auf diese Weise konnten sie die Schmuggler besser ins Kreuzfeuer nehmen. Als Dienstältester hatte Charlie es so haben wollen, obwohl sie in dieser Position keine Rückendeckung hatten und daher anfällig für einen Hinterhalt waren. Caitlin, die nie ein Blatt vor den Mund nahm, hatte Charlie von Anfang an darauf aufmerksam gemacht, aber er hatte ihre Bedenken in den Wind geschlagen. Denn wer sollte sie schon aus dem Hinterhalt erwischen, wenn sie doch bloß die Tunnel im Auge behielten, die dort unter dem Wüstenboden ausgehoben wurden?


  Caitlin beobachtete gerade den Tunneleingang gegenüber von Charlie, als ihnen urplötzlich Gesteinssplitter um die Ohren flogen. Sie wusste sofort, dass sie unter Beschuss standen, doch da hörte sie bereits einen dumpfen Knall, gefolgt von einem Geräusch, als würde Luft aus einem Ballon entweichen. Charlie Weeks prallte gegen den Fels, sackte zu Boden und hielt sich die Seite.


  Derweil feuerte Caitlin mit ihrer SIG aufs Geratewohl, weil sie dadurch Zeit bekam, zu ihrem Kollegen zu eilen. Schnell zerrte sie ihn hinter die drei Felsblöcke jenseits des Flussbetts. Dort brach Charlie kraftlos zusammen, während Caitlin neben ihm hockte, in der einen Hand die Waffe, in der anderen ihr Funkgerät.


  »Beamter getroffen!«, berichtete sie der Highway Police und gab ihre Nummer und Position durch. Leider war kein Polizist in der Nähe des Geschehens gewesen, und das bedeutete, dass Caitlin und Charlie die Sache allein durchstehen mussten, es sei denn, die Ranger oder die Highway Police schickten einen Hubschrauber los.


  Die Mischung aus Sommerblitzen und kühler Luft war ein Vorbote für Sturm, der über den gesamten Südwesten von Texas hinwegfegen würde. Und das wiederum stellte jeden Hubschrauberpiloten, der verrückt genug war, unter diesen Umständen in ein Feuergefecht zu fliegen, vor ernste Probleme.


  Von der anderen Seite des Flussbetts wurde erneut geschossen. Caitlin ahnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Drogenschmuggler ihre zahlenmäßige Überlegenheit und Feuerkraft ausspielen würden. Kein Zweifel, sie würden Caitlin und Charlie einkreisen und in den Rücken fallen. Und das bedeutete, dass die Ranger jetzt handeln mussten, wenn sie das meiste aus der restlichen Munition herausholen wollten.


  »Bist du bereit, das Versteck hier aufzugeben, Charlie?«, fragte sie den Texas Ranger, der Feuergefechte wie dieses schon Dutzende Male an der Seite von Caitlins Vater durchgestanden hatte.


  »Ich hab mir gerade gewünscht, du würdest so was sagen.«


  Er holte tief Luft, und ein Zittern lief durch seine Brust, als er wieder ausatmete. Caitlin half ihm, damit er sich ein wenig aufrechter an den Felsen lehnen konnte. Deutlicher als zuvor stieg ihr der leicht metallische Geruch des Blutes in die Nase, und der rote glänzende Fleck breitete sich weiter auf Charlies Bauch aus.


  »Wir rennen gleich zum Auto, alter Mann.«


  »Alter Mann? Jeder, der mich alter Mann nennt, sollte sich bewusst sein, dass er sich auf eine Prügelei gefasst machen kann. Das gilt auch für dich, Caitlin Strong.«


  »Komme ich drauf zurück, sobald wir zu Hause sind.«


  Charlie Weeks schaute an sich hinunter. »Ich kann nicht mehr laufen. Meine Beine sind ganz taub.«


  »Dann trage ich dich.«


  »Toller Plan. Hast du noch ein paar Hände übrig?«


  »Ich mach’s trotzdem«, sagte sie unbeirrbar.


  »Ist doch total verrückt.«


  »Die Alternative ist schlimmer.«


  »Wir haben noch Munition, halten sie weiter in Schach.«


  »Die werden uns einkreisen und uns ins Kreuzfeuer nehmen, sobald sie kapiert haben, dass wir kaum noch Munition haben. Besser, wir greifen an, ehe sie uns angreifen.«


  »Wer hat dir das beigebracht? Dein Dad oder dein Großvater?«


  »Du, Charlie.«


  Charlie Weeks lächelte, obwohl er Schmerzen hatte. »Haben sie dir je die Geschichte erzählt, als wir hinter diesen Schwarzbrennern her waren? Gottverdammt, ich glaube, da war ich nicht viel älter als du jetzt, ein verfluchter Anfänger, der sich neben zwei Rangerlegenden in Schwierigkeiten begab. Weißt du, was ich damals dachte?«


  »Nein.«


  »Ich dachte, wir tragen alle die gleichen Abzeichen. Die der Kollegen waren nur ein bisschen zerkratzter und matter, aber ansonsten sah meins gleich aus.«


  »Hör auf, abzulenken, Charlie.«


  Caitlin nahm die Halbautomatik in die eine Hand und die Ruger in die andere und testete das Gewicht der Waffen. Dann reichte sie Charlie ihre SIG.


  »Bist du so weit, Ranger?«


  »Aber klar«, erwiderte er, seufzte und verzog vor Schmerzen das Gesicht, als er die Knie an die Brust zog.


  Caitlin schob sich vor ihn, sodass ihre Schultern auf Höhe seiner Brust waren. Charlie schlang ihr beide Arme um den Hals, in jeder Hand eine SIG, während Caitlin die Halbautomatik mit der linken und die Ruger mit der rechten Hand umfasste. Als sie sich langsam aufrichtete, spürte sie, wie Charlies Gewicht ihr auf die Wirbelsäule ging. Der SUV stand etwa zweihundert Yards entfernt: eine schier endlose Strecke, wenn man beladen war wie Caitlin in diesem Augenblick.


  Sie hatten keine andere Wahl.


  Caitlin spürte, wie ihr Charlies warmes Blut durch das schweißnasse Hemd sickerte. Sie machte beide Waffen klar.


  »Es ist so weit, alter Mann.«


  »Ich hab dich gewarnt, mich so zu nennen.«


  Caitlin holte tief Luft und verließ den Schutz der Felsen. Die Drogenschmuggler schossen augenblicklich, doch Caitlin erwiderte das Feuer aus beiden Waffen, Charlies Halbautomatik und der Ruger Mini. Das Gewehr mit dem abgesägten Lauf machte einen Höllenlärm. Die Ruger feuerte Caitlin blindlings ab, eher als Ablenkung.


  Die Kugeln flogen ihr um die Ohren wie lästige Moskitos in einer heißen Sommernacht. Caitlin spürte einen leichten Schlag oberhalb der Hüfte und wusste, dass sie getroffen war– vielleicht nur ein Streifschuss –, aber sie kämpfte sich weiter vorwärts. Der SUV war noch etwa hundert Yards entfernt. Bis zum westlichen Ufer des Flussbetts waren es noch fünfzig Yards.


  Eine von Charlies Pistolen klickte, weil keine Patrone mehr drin war, die andere hatte nur noch ein paar Schuss, als Caitlin den SUV schon fest im Blick hatte. Leider wurde ihr linkes Bein langsam steif.


  »Setz mich ab, verdammt!«, krächzte Charlie.


  »Den Teufel werd ich tun«, gab Caitlin keuchend zurück und feuerte immer noch in die schwarze Decke der Nacht.


  Ein dünnes Band aus Mondlicht brach durch die Wolken, sodass Caitlin die Drogenschmuggler sehen konnte, die sich aus ihren Verstecken gelöst hatten.


  »Tötet die Bastarde!«, schrie einer von ihnen in perfektem Englisch.


  Ein Amerikaner, der mexikanischen Drogenkurieren Befehle gab? Was war das denn, zum Henker?


  Caitlin bemerkte, dass die Mündungsblitze der Gegner sich vor der dunklen Wüstenlandschaft bewegten. Offenbar hatten die Kerle beschlossen, alles auf eine Karte zu setzen und zu stürmen. Caitlin versuchte sie mit den Salven der Halbautomatik und der Ruger zurückzudrängen.


  Als die Wolken wieder etwas mehr Mondlicht durchließen, sah sie zu ihrer Erleichterung, dass der Geländewagen näher war, als sie gedacht hatte. Die letzten Yards vor Augen, schleppte sie sich weiter, als sie ein scharfes Stechen im Rücken verspürte, das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.


  Bahrain, 2008


  Der Mann stand vor dem Flachglasfenster, an einem Ort, der den Schildern zufolge sowohl auf Englisch wie auf Arabisch »City Gardens« hieß. Der Mann blinzelte gegen das fast schmerzhaft grelle Licht und betrachtete das Spiegelbild, das ihm entgegenschaute. Verzweifelt versuchte er, die Reflexion einzuordnen, denn es war lange her, dass er überhaupt in ein Spiegelbild geblickt hatte. Der Raum, den er als sein Zuhause betrachtet hatte, besaß nämlich weder Fenster noch Spiegel– und sosehr er auch in seiner Erinnerung kramte, etwas anderes als diesen Raum kannte er nicht, allenfalls noch die Schale mit Wasser, die ihm zweimal am Tag jemand zum Waschen und Zähneputzen hinstellte.


  Furcht ließ ihn schaudern, und dieses Gefühl lähmte ihn beinah, obwohl er sich nicht mehr erinnern konnte, was ihm Angst einjagte. Vor den Erinnerungen hatte es ein anderes Leben gegeben, und der Mann fragte sich, ob dieses Leben zu dem Gesicht gehörte, das ihn aus dem Fensterglas anblickte. Die Männer, die zu ihm in den Raum kamen, nannten ihn oft beim Namen. Aber es war nicht sein Name. Vielleicht war es einmal so gewesen, aber jetzt nicht mehr.


  Er hatte keinen Namen. Das hatte er ihnen auch gesagt, aber sie wollten ihm nicht glauben.


  Der Mann merkte, dass die Reflexion in der Scheibe ebenfalls erschauerte. Er drehte sich weg, spürte einen reißenden Schmerz in der Wirbelsäule und sah, wie sein Spiegelbild zusammenzuckte.


  Wieder bewegte er sich. Seine schmerzenden Füße fühlten sich schwerer an, schlurften über die Straße… Der Mann war zu schwach, um die Füße richtig anzuheben. Seine Augen schmerzten im Sonnenlicht, aber sie verrieten ihm zumindest, dass es Tag sein musste. Nur, dass Tag und Nacht seit Langem keine Bedeutung mehr für ihn hatten. Diese Unterscheidung war genauso verschwommen wie sein ganzes Dasein.


  Weitere Schilder sagten ihm, dass er sich an einem Ort namens Bab Al Bahrain befand, umgeben von Fremden auf einem Markt im Freien, wo Kunsthandwerk und Kaffeekocher aus Messing inmitten kunstvoll gewebter Teppiche feilgeboten wurden. Der Geruch von scharfen Gewürzen, die in der gleißenden Sonne dörrten, stieg ihm in die Nase.


  Seine Beine pochten wie verrückt, bei jedem Schritt durchzuckten ihn heiße Stiche. Die Arme hingen ihm schlaff an den Seiten herab, und schon bei der kleinsten Bewegung schienen die Schultergelenke von den Muskelpartien losgelöst zu sein.


  Dem Mann war bewusst, dass er verdutzte Blicke auf sich zog. Er machte eine schmerzhafte Drehung, wobei er damit rechnete, dass die Reflexion in der Fensterscheibe ihn wieder anstarrte. Man redete auf ihn ein, in Sprachen, die er nicht verstand, bis er in den Schatten eines Dachüberstands gelangte und spürte, dass der Schmerz seiner Haut sich in ein dumpfes Pochen verwandelte.


  »Möchten Sie etwas davon?«


  Der Mann drehte sich langsam um und sah einen Kaufmann in orientalischem Gewand, der ihm ein Glas darbot, das nach Minze duftete.


  »Ja«, sagte der Mann, erkannte aber seine eigene Stimme nicht. »Danke.«


  Er nahm das Glas entgegen, nippte daran und trank dann den süßlichen braunen Tee. Er konnte sich nicht erinnern, je etwas anderes als Wasser getrunken zu haben, das oft nach Seife oder Schlimmerem geschmeckt hatte.


  Der Mann reichte dem Kaufmann das Glas, der es wieder füllte und dem Mann zurückgab.


  »Haben Sie Geld?«, fragte der Verkäufer.


  »Geld?«


  »Bargeld? Kreditkarten?«


  Der Mann fasste an seine Hosentaschen, schob die Hände hinein. »Nein.«


  Der Kaufmann zwinkerte ihm zu, spielte das Spielchen mit. »Mögen Sie den Tee?«


  »Sehr sogar.«


  »Wollen Sie einmal einen Blick auf meine Waren werfen? Ich habe wunderschöne Perlen aus Bahrain, ausgesuchten Schmuck für Ihre Frau. Ist sie auch hier?«


  »Wer?«


  »Ihre Frau.«


  »Ich habe keine Frau.«


  »Einen Mann, einen Jungen vielleicht?«


  »Nein, keinen Mann, keinen Jungen.«


  »Also nur Sie?«


  »Wer?«


  »Sie.«


  »Nein, ich nicht. Es gibt mich nicht.«


  Mit einem Mal fühlte sich das Glas schwer an, daher gab er es dem Kaufmann mit zitternder Hand zurück und schleppte sich weiter. Er machte sich bewusst, dass nun auch die Hand furchtbar schmerzte. Er hielt sie sich vors Gesicht, als wollte er nachsehen, woher der Schmerz kam, doch er sah nur, dass seine Finger krumm und geschwollen waren.


  Ziellos schlurfte er weiter, als suche er einen Ort, wo der Schmerz nachlassen würde. Manchmal gelang es ihm, wenn er die Augen schloss und versuchte, seinen Geist vom Körper zu trennen. Aber jetzt konnte er die Augen nicht schließen, konnte nicht stehen bleiben, weil ihn ein unbestimmtes Gefühl antrieb, da draußen könne etwas sein, das schlimmer war als der Schmerz… und das ihn einholte, wenn er es zuließ.


  Er erreichte eine Stelle, wo ihn Essensdüfte umgaben. Gebratenes an Spießen und auf Rosten. Die Speisen brutzelten und zischten im scharfen Sud aus Knoblauch und Zitrone. Verkäufer reichten ihren wartenden Kunden volle Teller, worauf die Kunden sich einen Platz an den Tischen im Schatten der vollen Veranda suchten.


  Bei den köstlichen Düften drehte sich dem Mann der leere Magen um. Er versuchte sich zu erinnern, was er gegessen hatte, aber er entsann sich keines Bissens. Plötzlich fand er sich an einem freien Platz an einem der Tische im Schatten wieder und sah einen noch halb vollen Teller vor sich. Er stippte einen Finger in die Soße, die auf einer Hälfte des Tellers schwamm, führte die Hand zum Mund und leckte den Finger ab.


  Er hustete, drohte zu ersticken, würgte. Sank auf die Knie.


  Schon bald umstanden ihn Leute, schauten auf ihn herab und schienen ihn wahrzunehmen. Aber das war natürlich unmöglich.


  Was gab es da schon zu sehen? Denn schließlich existierte er ja gar nicht.


  Washington, D.C., 2008


  Harmon Delladonne sah, dass Clayton kam, und sprang von der Bank auf, von der aus er die National Mall im Blick hatte. Der Stoff seiner Anzughose flatterte im Wind, und er fuhr sich mit den Händen durch das gegelte, nach hinten gekämmte Haar, ehe er die Straße hinunterging und darauf wartete, dass Clayton ihn einholte.


  »Eine Viertelstunde zu spät, Clayton«, begrüßte Delladonne ihn und spürte den leichten Nieselregen auf Kopf und Schultern. »Eine Viertelstunde.«


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich nur konnte, Sir.«


  »Die Zeit gibt mir keiner zurück. Wertvolle Zeit, die verloren ist.«


  »Wir hätten am Telefon reden können«, schlug Clayton leise vor. Mit seinen eins achtzig war er genauso groß wie Delladonne, hatte aber breitere Schultern, leicht hervorstehende Wangenknochen und eine wulstige Stirn, die an einen Neandertaler-Schädel erinnerte. »Meine Leitung ist sicher.«


  »Verlassen Sie sich nie auf die Technik, Clayton«, ließ Delladonne ihn wissen. »Und benutzen Sie kein Handy. Man findet leicht heraus, wo ein Mann sich gerade aufhält. Ich weiß das, weil meine Firma darauf spezialisiert ist. Wir können jeden im Land orten. Jederzeit, überall. Einer von MacArthur-Rains vielen Regierungsverträgen.«


  Delladonne wusste nur zu gut, wie die Technologie funktionierte, denn er hatte sie mit entwickelt. Deshalb wusste er, wie schnell man Opfer dieser Technologie werden konnte. Selbst im Freien war man nicht sicher, solange Überwachungskameras an jeder Straßenecke installiert waren, ganz zu schweigen von Abhörgeräten, die eine Unterhaltung auf eine Entfernung von einer Viertelmeile erfassen konnten. Aber solange man in Bewegung blieb und mit leicht gesenktem Kopf sprach, sodass die Lippen nicht zu sehen waren, konnte man sich einigermaßen sicher fühlen. Wann immer Delladonne in Washington war, hielt er nie ein Meeting in seinem Büro ab. Er traf sich mittags nie mit Leuten zum Essen und nahm an so wenigen Besprechungen wie möglich teil. Die einzige Ausnahme war die Anhörung im Senat, bei der er als Zeuge aussagen sollte. Doch im letzten Augenblick hatte ein Vertrauter seinen Namen– zumindest vorübergehend– von der Zeugenliste gestrichen. Bislang war der Tag gut verlaufen, bis Delladonne von dem Vorfall in Bahrain gehört hatte.


  »Ich nehme an, Sie wollen einen dieser Verträge mit mir besprechen«, sagte Clayton.


  »Ihr erster Bericht über Bahrain wurde bestätigt. Dann erzählen Sie mal, wie es dazu kam.«


  Auf seinem Spaziergang hatte Delladonne die National Mall, das Kapitol und das Weiße Haus im Blick. Er mochte das Gefühl, alles sozusagen zu besitzen, auch wenn dieser Besitz im Augenblick vor die Hunde ging. Der Tag war grau, verhangen und trübe, es würde bald noch stärker regnen. In Houston war es noch heiß und schwül gewesen; Vorboten eines sengenden Sommers lagen in der Luft. Aber das alles war in der Trostlosigkeit Washingtons in weite Ferne gerückt– eine Stadt, die er inzwischen verabscheute.


  »Unsere Agenten in Bahrain bekamen Panik«, berichtete Clayton. »Es hieß, ein Aufsichtsteam der US-Regierung werde kommen.«


  »Regierungsaufsicht«, wiederholte Delladonne. »Ein Witz.« Doch er klang alles andere als belustigt.


  »Die Einrichtung in Bahrain hätte nicht auf der Liste stehen dürfen, die der neuen Regierung vorlag. Denn sie war privat.«


  »Sie waren alle in privater Hand, Clayton.«


  »Aber ursprünglich gehörte das Gelände der CIA. Es gab zusätzliche Mittel, um die Wände schalldicht zu machen. Sie wissen doch, wie das läuft.«


  »MacArthur-Rain ist nicht auf Ihre Dienste angewiesen, wenn Sie mir nur Dinge sagen, die ich schon weiß.«


  Clayton schwieg und spürte Delladonnes durchdringenden Blick. Ein Mann wie Clayton verstand sich darauf, selbst diejenigen einzuschüchtern, denen er diente. Aber bei Delladonne war das anders. Dieser Mann mochte dünn sein und fast zerbrechlich wirken, aber er war der Erste– ob nun Feind oder Verbündeter –, der Clayton wirklich Angst einjagte.


  »Darf ich offen sprechen, Sir?«


  »Vorsicht, Clayton.«


  »Meine Leute in Bahrain haben diesen Mann sechs Monate lang bearbeitet, um herauszufinden, was er in seinem Kopf verborgen hält. Sie haben versagt.«


  »Sie meinen, Sie haben versagt.«


  »Ja, Sir.«


  »Dann sagen Sie es doch. Sagen Sie, dass Sie versagt haben.«


  »Ja, ich habe versagt«, bekannte Clayton.


  »Ein guter Anfang, wenn man Verantwortung für einen Misserfolg übernimmt. Was gibt es sonst noch?«


  »Wir finden ihn.«


  Delladonne blieb stehen und wandte sich Clayton zu. Seine Augen waren wie schwarze Dolche. »Was macht den 11. September zu einer solchen Tragödie, Clayton? Was fällt Ihnen als Erstes dazu ein?«


  »Dass dieses Land angegriffen wurde. Und die vielen Toten.«


  »Dieses Land wurde angegriffen, ja. Aber die wahre Tragödie war doch, dass es nicht genug Tote gab.«


  Clayton sah ihn wortlos an.


  »Wir wussten, dass es zu einem Angriff kommen würde«, fuhr Delladonne fort. »Das Land wäre bei einer Kosten-Nutzen-Analyse der Opfer mitgegangen. Als die ersten Berichte eintrafen und die Zahl der Todesopfer auf mehr als 20000 geschätzt wurde, war es das Beste, was diesem Land hätte passieren können. Dann nämlich hätten die Menschen alles akzeptiert, was MacArthur-Rain noch über Nacht in Angriff nehmen wollte. Als sich dann aber herausstellte, dass nur dreitausend Tote zu beklagen waren, mussten wir zurückrudern. Dieser Tag hat zwar die Welt verändert, aber nicht so sehr, wie man es sich gewünscht hätte.«


  Clayton machte keinen Hehl aus seinem Unmut. »Ich habe Freunde verloren, Sir. Ehrlich gesagt, ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«


  »Wir alle haben Freunde verloren. Und ich will Ihnen sagen, auf was ich hinauswill. Wir sind wieder an diesem Punkt angelangt. Unsere Gewinne kommen schrittweise, aber sie sind da. Und mit den Informationen, die dieser Mann, den Sie in Bahrain verloren haben, in seinem Kopf gespeichert hat, könnten wir alles das erreichen, was wir uns immer schon erträumt haben. Der Schlüssel für die Absicherung der Zukunft, Clayton, und damit übertreibe ich nicht.«


  »Falls noch alles so in seinem Kopf gespeichert ist, Sir«, mahnte Clayton zur Vorsicht.


  »Was ich eigentlich damit sagen wollte… wenn wir die Informationen nicht bekommen können, müssen Sie dafür sorgen, dass auch niemand anders sie bekommt.«


  Houston, 2008


  »Möchtest du noch ein Sandwich, Davis?«


  Die Stimme seiner Frau holte ihn aus seiner Starre. Davis S. Bonn schaute von seinem Rechner auf. Bonns zweiter Name war eigentlich Lewis, aber er hatte sich für das »S« entschieden, weil es besser aussah. »Ja, gern«, sagte er.


  Seine Frau Tayanna versuchte einen Blick auf den Monitor zu werfen, um zu sehen, was Davis gerade schrieb, aber er setzte sich extra ein wenig anders hin und versperrte ihr die Sicht. Vor mehr als zehn Jahren hatten sie sich kennengelernt. Davis Bonn hatte damals für einen Bericht recherchiert, in dem es um die angebliche Invasion der Roten Khmer nach Thailand ging. Die Story war im Sande verlaufen, aber Davis hatte sich in seine Dolmetscherin verliebt und ihr letzten Endes ein Visum organisiert, damit sie mit ihm in die Staaten zurückkehren konnte.


  »Ach, komm schon«, jammerte sie, »ich will nur mal gucken.«


  »Erst wenn ich fertig bin. Du kennst die Regeln.«


  »Ich dachte nur, diesmal wäre …«


  »Nein, gerade jetzt geht es nicht«, erwiderte Davis und blieb hart.


  Tayanna gab schließlich nach, ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal zu ihm um. »Solange du dir sicher bist.«


  »Warum sollte ich mir dabei nicht sicher sein?«


  »Weil das gefährliche Leute sind.«


  »Ein Grund mehr, sie zu Fall zu bringen.«


  »Immer noch auf Kreuzzug?«


  »Ich bin Journalist, Anna.« Davis rang sich ein Lächeln ab, wie immer, wenn er sie Anna nannte. »Ein Journalist auf der Suche nach einem Verlag.«


  »Solange du noch erlebst, dass dein Buch erscheint.«


  »Und ich den Scheck einlösen kann.«


  Ein Lächeln huschte über Tayannas Gesicht, als sie die Tür hinter sich zumachte. Sie hatte bereits den Hühnchensalat angerichtet und dafür gesorgt, dass das Toast genau so war, wie Davis ihn mochte. Der Salat war dünn geschnitten, das Sandwich lag auf einem Teller, umrahmt von Kartoffelspalten. Sie nahm den Teller, ging zurück zu Davis’ Büro und trat ein, ohne anzuklopfen.


  »Hier kommt dein Sandwich …«


  Tayanna blieb wie angewurzelt stehen. Der Teller fiel ihr aus der Hand und zersplitterte am Boden, während die beiden Hälften des Sandwichs in entgegengesetzte Richtungen flogen.


  Davis Bonn lag verdreht und zuckend auf dem Boden. Seine herausquellenden Augen stierten an die Zimmerdecke, wo sich eine kleine Rauchsäule kräuselte.


  »Davis«, schrie Tayanna.


  Sie eilte zu ihm, ging neben ihm auf die Knie und versuchte, seine zitternden Arme und Beine zu beruhigen. Erst in diesem Moment sah sie, dass ihm ein dünnes Rinnsal Blut aus dem rechten Ohr sickerte.


  »Davis!«, rief sie noch einmal, aber er erkannte sie schon nicht mehr. Seine weit aufgerissenen Augen wurden leer, Arme und Beine erstarrten. Tayanna beugte sich über ihn und versuchte eine Herz-Lungen-Wiederbelebung, bis Erschöpfung und Verzweiflung sie überwältigten.


  Als sie endlich die Kraft aufbrachte, den Rettungsdienst anzurufen, waren bereits zwanzig Minuten vergangen. Davis war tot, und der Geruch von verschmorten Drähten, den Tayanna längst vergessen hatte, war verflogen.


  Erster Teil


  


  Um das Jahr 1823 kam es aufgrund von Überfällen der Komantschen, Tonkawa und Karankawa-Indianer zu ernsthaften Schwierigkeiten. Colonel Stephen Austin, der mexikanischem Gesetz unterstand, erhielt die Bevollmächtigung, eine Miliz ins Leben zu rufen, um die Indianerüberfälle abzuwehren, Verbrecher festzunehmen und um gegen Eindringlinge vorgehen zu können. Im Mai, als Austin in Mexico City war, stellte sein Lieutenant, Moses Morrison, auf der Basis dieser Bevollmächtigung einen Trupp Männer zusammen, die die texanische Küste gegen die Tonkawa und Karankawa-Indianer schützen sollten.


  Nachdem Austin im August des Jahres nach Texas zurückgekehrt war, bat er um weitere zehn Mann, um Morrisons Einheit zu verstärken. Er forderte »zehn Mann… die als Ranger für die Verteidigung dienen sollen… Der Lohn, den ich besagten zehn Mann zahlen werde, beläuft sich auf fünfzehn Dollar im Monat, zahlbar in Naturalien«.


  Diese beiden Einheiten gelten als die Vorläufer der modernen Texas Ranger.


  Mike Cox, mit Ergänzungen aus der Texas Ranger Hall of Fame und freundlicher Unterstützung der Museumsangestellten: A Brief History of the Texas Rangers.
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  San Antonio, Gegenwart


  »Aber Sie haben es geschafft«, sagte Rita Navarro, die Direktorin des Survivor Centers, des Zentrums für Opfer von Folter. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und hatte Caitlin zugehört, die soeben erzählt hatte, bei der zweiten Kugel zu Boden gegangen zu sein.


  »Gerade noch«, erwiderte Caitlin.


  »Und was ist mit dem anderen Ranger, Charlie Weeks?«


  »Er hat’s leider nicht geschafft.«


  Navarro rutschte ein wenig von der Kante ihres Stuhls zurück und ging noch einmal den Lebenslauf durch, als suche sie nach neuen Informationen. Das Licht in ihrem Büro– einst ein Behandlungszimmer der Klinik, die früher in diesem Gebäude untergebracht war– stammte von grellen Neonröhren. Tageslicht kam nur unzureichend ins Zimmer, da die Fenster von einer dicken Schmutzschicht überzogen waren. Irgendwann im Zuge der Umwandlung der Klinik in ein Behandlungszentrum hatte man das Gebäude so sehr verfallen lassen, dass inzwischen mehr Mittel für eine Sanierung nötig wären, als dem Träger zur Verfügung standen.


  »Es freut mich, dass ich die Gelegenheit hatte, Sie einmal kennenzulernen, Rangerin Strong.«


  »Ich bin keine Rangerin mehr.«


  Navarro sah sie mit großen Augen an. »Aber was genau wollen Sie dann hier? In unserer Annonce stand nichts von einem Security-Spezialisten.«


  »Ich weiß, Sie suchen einen Berater und Therapeuten. Und genau auf diese Stelle bewerbe ich mich.«


  »Oh.« Es klang ein wenig herablassend. Navarro schlug die zweite Seite der Bewerbungsunterlagen auf. Caitlin beobachtete sie. Die Frau war jünger, als sie vermutet hatte. Dem Namen nach hatte sie lateinamerikanische Vorfahren, aber Caitlin glaubte eher, dass indianisches Blut in ihren Adern strömte. Diese Vermutung legten die hervorstehenden Wangenknochen, das schmale Kinn und das lange, glatte schwarze Haar nahe, das ihr bis auf den Rücken fiel. Sie hatte ein bezauberndes Lächeln, das Caitlin jedoch nur einmal zu sehen bekommen hatte, als Navarro ihr zur Begrüßung die Hand reichte. Caitlin war gleich aufgefallen, dass Navarro leichte Schwielen an den Händen hatte, was den Schluss nahelegte, dass diese Frau in der Freizeit gern im Garten arbeitete.


  Caitlin schlug ein Bein über das andere, ehe sie wieder beide Füße auf den Boden stellte. Der Holzstuhl war furchtbar hart, sodass sie ein Stück nach vorn rutschte und ein wenig steif in den Schultern dasaß. Sie bedauerte es jetzt schon, die Jeans gegen eine gebügelte, leichte Stoffhose eingetauscht zu haben. In der Jeans kamen ihre Kurven besser zur Geltung, wobei ihre langen Beine nicht sofort ins Auge fielen. Mit ihren knapp eins achtzig war sie genauso groß wie ihr Vater und besaß den Körper eines Models, bis sie angefangen hatte, sich im Fitnessstudio Muskeln anzutrainieren. Das lockige, kastanienbraune Haar fiel ihr knapp bis über die Schultern; so lang hatte sie es noch nie getragen. Abgesehen von den Haaren sah Caitlin noch genauso aus wie vor fünf Jahren. Womöglich versuchte sie, die Zeit einzufrieren, um in Gedanken in jene Nacht zurückzukehren, in die texanische Wüste unweit der mexikanischen Grenze.


  Caitlin war noch immer viel in der Sonne, aber dadurch war ihre Haut trocken und gespannt, was ihr gar nicht gefiel. Doch sie hatte einen frischen, dunklen Teint und immer noch die rosigen Wangen, für die sie als Kind geneckt worden war.


  »Nachdem ich den Dienst bei den Rangers quittiert hatte, ging ich wieder aufs College und machte meinen Master im Studiengang Psychiatrischer Sozialdienst«, erklärte sie nun. »Ich habe ein Diplom in Krisenmanagement und Streitschlichtung, die passende Ergänzung zu meinem Vordiplom in Soziologie.«


  Navarro blätterte wieder zur ersten Seite. »Sie waren… warten Sie, sieben Jahre bei der Highway Police, ehe Sie zu den Rangern wechselten.«


  »Man braucht so viele Dienstjahre beim Texas Department of Public Safety, damit die Ranger einen zumindest in die engere Auswahl nehmen.«


  »Wie ich hörte, wird nur einer von hundert Bewerbern genommen.«


  »So in etwa. Da ich diese eine Bewerberin war, habe ich nicht weiter über das Auswahlverfahren nachgedacht.«


  »Sie haben da eine Familientradition weitergeführt, wie ich sehe.«


  »Ja, Ma’am. Mein Großvater war der letzte der echten Revolverhelden. Brachte eine ganze Gang, die vier Banken ausgeraubt hatte, auf offener Straße zur Strecke.«


  »Ganz allein?«


  »Zufällig trank er gegenüber von der Bank gerade einen Kaffee. Mein Vater traf aus hundert Yards von zehn Schüssen neunmal ins Schwarze. Und mein Urgroßvater und Ururgroßvater nahmen beide an einigen der berühmtesten Feldzüge der Ranger in der Geschichte teil.«


  »Offenbar auch im Mexikanischen Krieg.«


  »Das dürfte dann wohl mein Ururgroßvater gewesen sein. Er wird an Gefechten auf beiden Seiten des Rio Grande teilgenommen haben. Wie kommen Sie darauf?«


  Navarro trommelte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch und bedachte Caitlin mit einem Blick, der andeutete, die Bewerberin habe etwas verschwiegen. »Ich habe im Internet über Sie gelesen. Wie es scheint, waren Sie dabei, sich bei den Rangern ein eigenes Denkmal zu setzen. Eine Legende zu Lebzeiten, sozusagen.«


  »Nein, so kann man das nicht sagen.«


  »Aber Sie haben den Mann erwischt, der als der gefährlichste Verbrecher von Texas galt. McMasters oder so ähnlich.«


  »Er heißt Masters. Cort Wesley Masters.«


  »Das haben Sie in Ihrem Lebenslauf nicht erwähnt.«


  »Es war nur eine Festnahme. Ich habe Dutzende andere hinter Gitter gebracht.«


  »Sie waren bislang der einzige weibliche Ranger, stimmt’s?«


  »Es gab da noch ein paar andere, aber keine der Frauen sah sich in der Lage, sich eine Waffe umzuschnallen, Ma’am.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass das ein harter Job für eine Frau ist.«


  »Um ehrlich zu sein, ein harter Job für jeden, aber einer Frau verlangt es schon einiges ab, ja. Insbesondere wenn man in ein texanisches Städtchen kommt und dem gewählten Sheriff klarmachen muss, dass man als Ranger einen Fall übernimmt, der eigentlich ihm gehört.«


  »Das scheint Sie ja bei der Sache mit diesem Masters nicht sonderlich gekümmert zu haben.«


  »War auch ein bisschen Glück im Spiel, Ma’am.«


  Navarro ließ es dabei bewenden und schenkte Caitlin ein knappes Lächeln, mit dem sie offenbar andeuten wollte, dass es zu dieser Geschichte noch einiges zu sagen gäbe. Caitlin war ihr dankbar dafür, denn sie war nicht in der Stimmung, die Begegnung mit dem gefürchtetsten Mann von Texas wieder aufzuwärmen. Sie schaute jetzt nach vorn, nicht zurück.


  Navarro ging die Seiten erneut durch, schneller als zuvor. »Sie haben eine Auszeichnung für den Vorfall an der Grenze erhalten, als Sie Ihren Partner gerettet haben.«


  »Er hat nicht mehr lange gelebt.«


  »Tapferkeitsmedaille, heißt es hier.«


  »Die habe ich nicht verdient.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil wir in einen Hinterhalt geraten waren. Ist irgendwie nicht richtig, wenn man eine Auszeichnung erhält, obwohl man in einen Hinterhalt geraten ist.«


  »Und es war Ihr Wunsch, die Ranger zu verlassen?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Nicht wegen Invalidität, wie es hier heißt.«


  »Ich war nicht dienstunfähig.«


  »Sechs Monate nach dem Gefecht, bei dem Sie verwundet wurden, haben Sie gekündigt.«


  »Zuerst kam der Krankenhausaufenthalt.«


  »Dauerte zwei Monate«, fasste Navarro zusammen, nachdem sie nochmals eine Seite konsultiert hatte. »Dort wurden die beiden Schussverletzungen behandelt.«


  »So in etwa.«


  »Die Reha kostete Sie zwei weitere Monate«, meinte Navarro. »Dann kehrten Sie für zwei Monate zu den Rangern zurück, ehe Sie den Dienst für immer quittierten.«


  »Sie möchten gern wissen, was passiert ist.«


  »Mich würden die Umstände schon interessieren, ja.«


  »Wie viel möchten Sie hören, Ma’am?«


  »Wie viel sind Sie bereit, zu erzählen?«
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  El Paso, Texas, in der Nähe der mexikanischen Grenze, 2004


  Caitlin war bislang noch nie angeschossen worden. In dem Moment, als sie es erwischte, wusste sie, dass all die Geschichten, die sie über Schussverletzungen gehört hatte, der Sache nicht gerecht wurden. Nicht der Schmerz jagte ihr Angst ein; es waren die Hitze und der entsetzliche Gestank ihres eigenen verbrannten Blutes.


  Doch sie hatte das Glück, in eine kleine Senke zu stürzen. Dadurch hatte sie den Schutz, den sie brauchte, um ihre Ruger in Anschlag zu bringen.


  »Wo stecken die? Könnt ihr sie sehen?«


  Wieder rief jemand auf Englisch. Diesmal war der Sprecher näher als zuvor.


  Aus den Augenwinkeln sah Caitlin einen Gegner, der blindlings in ihre Richtung lief und sein Sturmgewehr auf Dauerfeuer gestellt hatte. Charlie Weeks streckte ihn mit den letzten Patronen aus der SIG zu Boden, die er noch in der Hand hielt. Charlie hatte schon etliche Bankräuber und entlaufene Sträflinge erwischt und brachte selbst jetzt noch einen beinahe unmöglichen Schuss zustande, denn er lag auf dem Rücken und blutete stark aus der Bauchverletzung.


  Caitlin sah einen weiteren Drogenschmuggler heranstürmen und feuerte mit der Ruger Mini. Es waren unkontrollierte Schüsse, die jeder Regel widersprachen. Ihr Vater hatte ihr viel über die Reichweite von Schusswaffen beigebracht. Aber niemand hatte ihr bislang erklärt, wie man schoss, wenn man am Boden lag und eine oder mehrere Kugeln abbekommen hatte. Bei aller Erfahrung im Job verließ Caitlin sich letzten Endes auf ihren Instinkt. Vielleicht war es auch die Mischung aus Panik und genügend Munition, die es ihr ermöglichte, ihren Job zu Ende zu bringen.


  Caitlin sah, wie der Gegner stürzte, als hätte ihm jemand die Beine weggeschlagen. Sie hörte, wie er etwas auf Spanisch rief und zu schreien begann. Als sie sich auf die Ellbogen stützte, entdeckte sie ihn und sah, dass er sich am Boden wand, geisterhaft beleuchtet vom Mondlicht. Eigenartigerweise bewegte er sich genau in dem Moment nicht mehr, als die Wolken sich wieder vor den Mond schoben.


  Inzwischen hatte Caitlin den Überblick verloren, mit wie vielen Gegnern sie es zu tun hatte. Als sie erneut Stimmen hörte, schienen sie weiter entfernt zu sein; sie bewegten sich von ihr und Charlie weg. Caitlin zählte die Sekunden.


  »Kommt schon! Kommt schon!«, schrie jemand in der Dunkelheit.


  Ein Motor heulte auf. Reifen drehten auf Schotter durch, ehe Scheinwerfer den Tunneleingang beleuchteten und dann verschwanden.


  »Ich glaube, sie sind weg, Charlie«, sagte sie und merkte, dass ihr Atem ein wenig ruhiger wurde. »Schätze, wir sind jetzt sicher. Charlie?«


  Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass Charlie die Augen geschlossen hatte; das Kinn war ihm auf die Brust gesackt.


  »Jetzt stirb mir hier nicht weg, Charlie Weeks! Hörst du? Stirb mir hier nicht weg, verdammt noch mal!«


  Caitlin wusste nicht, woher sie noch die Kraft nahm, aufzustehen und Charlie auf ihre Arme zu heben. Oder wie sie die letzten Meter zum SUV geschafft und Charlie auf die Rückbank gelegt hatte. Sie konnte sich nur noch erinnern, dass sie später Blaulicht sah, noch Meilen entfernt auf der Wüstenstraße, auf der Charlie und sie um ein Haar den Tod gefunden hätten.


  In der Nacht täuschten die Entfernungen, und die Lichter waren noch viel weiter entfernt, als es zu Anfang den Anschein gehabt hatte. Wie sich später herausstellte, war Caitlin trotz der Schussverletzungen noch achtzig Meilen gefahren. Aber daran konnte sie sich nicht mehr erinnern, als wären die Bilder zusammen mit dem Blut aus ihrem Körper geflossen.


  Die Sanitäter schoben Caitlin und Charlie auf Tragen nebeneinander in den Rettungswagen. Caitlin war sich sicher, dass ihr Kollege noch am Leben war, als sie das Bewusstsein verlor. Sie spürte, wie ihr die Lider schwer wurden. Und dann träumte sie, sie säße neben ihrem Vater, dem großen Jim Strong, unter einer Pappel, ganz in der Nähe ihrer Lieblingsbadestelle. Sie aßen Sandwiches mit Erdnussbutter und Banane und tranken Kräuterlimonade aus Flaschen, die sie in der Kühltasche aufbewahrt hatten. Ihr Vater erzählte ihr Geschichten über die berüchtigte Richterin aus Texas, Katherine Hansen, die für ihre unzähligen Todesurteile bekannt war.


  Als Caitlin später im Krankenhaus aufwachte, war Charlie Weeks tot.
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  San Antonio, Gegenwart


  An dieser Stelle beendete Caitlin ihre Geschichte und musterte Rita Navarro. Die Direktorin war blass geworden, als hätte sie schlagartig viel Blut verloren. Sie sah Caitlin anders an; zögerlicher diesmal, wie Caitlin meinte. Auch ein bisschen unsicher, beinahe ängstlich, sodass Caitlin es bereute, nichts ausgelassen zu haben.


  Schließlich beugte Navarro sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Ich muss sagen, ich bin skeptisch. Ich habe meine Bedenken, dass jemand wie Sie geeignet sein soll, mit Leuten zu arbeiten, die Opfer von Gewalt geworden sind.«


  »Weil ich Gewalt ausgeübt habe.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Folter ist eine andere Art von Gewalt. Das ist mehr wie Vergewaltigung. Die Starken dominieren die Schwachen.«


  »Wissen Sie viel über Vergewaltigung, Miss Strong?«


  »Ich weiß eine Menge über Stärke und Schwäche, Miss Navarro.«


  »Mrs. Navarro.«


  »Oh, Entschuldigung.«


  »Kein Problem.«


  Caitlin spürte, dass die Anspannung im Raum ein wenig nachließ. Rita Navarros Blick war ein bisschen weicher geworden.


  »Bei den Rangern hatte ich mit einigen Vergewaltigungsopfern zu tun«, erklärte Caitlin. »Steht zwar nicht in den Unterlagen, aber so war’s. Endete oft damit, dass ich dasaß, Händchen hielt und wartete, bis endlich der Sheriff oder die Highway Patrol auftauchte. Einmal musste ich im WC einer Tankstelle Untersuchungen vornehmen, ob eine Vergewaltigung vorlag.«


  »Sie wollen diesen Job?«


  »Ja.«


  »Sie fühlen sich ausreichend qualifiziert?«


  »Ja, Ma’am.«


  Navarros Blick streifte erneut die Seiten, die vor ihr lagen. »In Ihrer Bewerbung ist vermerkt, dass Sie mit einem gewissen Peter Goodwin verheiratet sind. Aber Sie tragen keinen Ring.«


  Caitlin lächelte dünn. »Wieder so eine alte Angewohnheit, fürchte ich. Mein Vater trug nie Schmuck, nicht mal eine Armbanduhr. Das einzige Metall, das er in der Nähe seiner Hand duldete, war sein Colt 1911 Kaliber 45. Alles andere störte ihn nur. Was meinen Mann Peter betrifft, er ist gestorben.«


  »Das tut mir leid. Wie kam das?«


  »Irak.«


  »Er war Soldat.«


  »Nein. Hatte mit Software zu tun und arbeitete für einen dieser privaten Unternehmer. Er arbeitete gerade an einem Kabelfernsehen-System für Bagdad, als eine unkonventionelle Sprengvorrichtung hochging.«


  »Seinen Namen haben Sie nie angenommen?«, stellte Rita Navarro nüchtern fest.


  »Schätze, ich hatte das Gefühl, meinen Dad zu enttäuschen. Meine Mutter starb früh und konnte ihm nicht mehr den Sohn schenken, den er sich wünschte. Deshalb blieb nur ich übrig, um den Familiennamen weiterzugeben.«


  Navarro schob die Seiten von Caitlins Lebenslauf zurück in den Ordner. »Warum ausgerechnet Opfer von Folter, Miss Strong?«


  Über diese Frage hatte sie lange nachgedacht, denn sie hatte geahnt, dass man sie ihr früher oder später stellen würde. Sie hatte sich sogar ein paar Antworten zurechtgelegt– nette und passende –, nur klang keine davon auch nur halbwegs überzeugend.


  »Wie viel möchten Sie hören, Mrs. Navarro?«


  »Das haben Sie mich schon einmal gefragt.«


  »So viel ich bereit bin zu erzählen, haben Sie geantwortet. Sagen wir so: Ich habe beide Seiten von ein paar ziemlich hässlichen Sachen erlebt. Man hat etwas getan und muss damit leben, weil es zu einem gehört und immer noch zu einem gehören wird, wenn es Zeit ist zu gehen. Aber manchmal kommt das Ende schneller, als man denkt, und dann gefällt einem nicht, was man noch mit sich herumträgt.«


  Rita Navarro erhob sich steif von ihrem Schreibtischstuhl. Caitlin rechnete schon damit, die Direktorin würde sich jetzt höflich von ihr verabschieden, stattdessen sagte sie: »Kommen Sie, Miss Strong, ich zeige Ihnen die Einrichtung. Schauen wir mal, ob es das ist, was Sie sich darunter vorstellen.«
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  Huntsville State Prison, Gegenwart


  Cort Wesley Masters folgte dem Gefängniswärter T. Edward Jardine den langen Käfiggang hinunter in Richtung Freiheit.


  »Wollte mich persönlich von Ihnen verabschieden, Mr. Masters«, sagte Jardine zu ihm.


  »Eine ziemlich hohle Geste, finden Sie nicht?«, gab Masters scharf zurück. »Wenn man bedenkt, dass ich eigentlich nie hätte hier sein dürfen.«


  Der stechende Geruch des Desinfektionsmittels, der sich mit dem Gestank von Urin und Fäkalien aus dem Zellenblock mischte, nahm immer weiter ab, je näher sie dem Ende des Gangs kamen. Masters hätte nie gedacht, dass er eines Tages den Klang seiner Stiefel auf dem verschlissenen Linoleum willkommen heißen würde. Die Stiefel waren das Einzige, das er mit in den Knast gebracht hatte und jetzt wieder mitnahm. Er bewegte die Zehen im Leder und fragte sich, wie viele Lebern, Nieren und Rippen wohl den metallverstärkten Kappen zum Opfer gefallen waren.


  »Es ist nicht gut, wenn Sie gleich den ersten Tag Ihrer Freiheit verbittert beginnen«, sagte Jardine.


  »Meine Verbitterung reicht länger zurück. Wollen Sie mir jetzt sagen, ich hätte keinen Grund dazu gehabt?«


  Das hatte Jardine nicht vor. »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«


  »Ist ’n freies Land, zumindest beim letzten Mal, als ich’s überprüft habe. Für die meisten jedenfalls.«


  »Ich erwarte jetzt von Ihnen, dass Sie die nächste Phase Ihrer Rehabilitation nutzen.«


  »Rehabilitation… so nennt ihr das also? Man hätte mich gar nicht einbuchten dürfen, verstehen Sie? Also gibt es da auch nichts, wofür ich mich rehabilitieren sollte. Hab ich recht?«


  »Theoretisch, ja.«


  »Bin froh, dass wir uns in diesem Punkt einig sind, Wärter. Der DNA-Test hat mich zweifelsfrei entlastet. Kein Freigang, keine Bewährung. Sie und ich, wir sind auf gleicher Augenhöhe, sprechen von Mann zu Mann. Wie ist der Ausblick von dort, wo Sie stehen?«


  Jardines Oberlippe bebte kaum merklich. Masters sah, wie der Mann einen Blick über die Schulter warf, um nachzuschauen, wo der nächste Bulle stand. Masters grinste. Seine Zähne waren weißer als zu Beginn der Haft, eine Folge einer beinahe religiös-rituellen Einstellung, sich die Zähne zweimal am Tag zu putzen. Eins der Rituale, das er beibehalten hatte, um sich im Knast über die Runden zu retten.


  »Keine Sorge, Wärter, ich tu Ihnen nichts«, sagte er und spürte, wie das enge Hemd sich über die hart antrainierten Muskeln seines Oberkörpers spannte. Die weit geschnittene Gefängnishose hing ein bisschen auf Taillenhöhe durch, und der Gürtel hatte nicht genug Löcher, um die Hose zu halten. Masters mochte diese Hosen nicht. Sie erinnerten ihn immer an die Latinos aus den Straßengangs, die ihre Hosen nie ganz hochzogen, weil es angeblich taffer wirkte, wenn man die Boxershorts sehen konnte.


  »Sie haben es geschafft, sich fast fünf Jahre aus allen Schwierigkeiten rauszuhalten, Mr. Masters. An einem Ort wie diesem ist das eine beachtliche Leistung, wenn man bedenkt, was für einen Ruf Sie haben. Und ich würde es bedauern, wenn Sie diese Leistung in den Wind schießen.«


  »Ist nicht meine Absicht, das können Sie mir glauben.«


  »Die Versuchung kann groß sein.«


  »Mit dem Trinken hab ich gleich aufgehört, als ich hier reinkam.«


  »Ich habe nicht vom Alkohol gesprochen, Mr. Masters.«


  »Ach, von was dann?«


  T. Edward Jardines Blick fiel auf Masters’ Hemd, als könne er durch den Stoff auf die Tätowierung darunter sehen. »Von Ihrem Tattoo. ›Die Rache ist mein.‹«


  »Yeah?«


  »Sorgen Sie dafür, dass es nur ein Slogan bleibt und keine Prophezeiung ist. Die Leute, die fälschlicherweise ins Gefängnis wandern, müssen das Verlangen bekämpfen, sich an denen zu rächen, die ihnen die Jahre hinter Gittern eingebrockt haben.«


  »Das Tattoo hatte ich schon, bevor ich hierherkam, Wärter.«


  »Ich glaube, Sie wollen mich nicht verstehen.«


  »Ach ja?«


  Jardines Augen verengten sich, als wollte er seinem Gegenüber ein Geheimnis anvertrauen. »An Ihrer Stelle, Mr. Masters, würde ich sämtliche Rechtsmittel zu Ihren Gunsten nutzen. Verklagen Sie die Texas Ranger und das forensische Labor, das Ihre Blutprobe untersucht hat. Verklagen Sie alle, die sonst noch an der Geschichte beteiligt waren. Das nur unter uns. Wenn jemand fragt– ich hab das nie gesagt, klar?«


  »Die Dinge regle ich lieber auf meine Art, Wärter. Und wenn jemand fragt, hab ich das nie gesagt.«


  Sie gelangten an das erste von insgesamt drei Sicherheitstoren, durch die Masters gehen musste, ehe er sich wieder als freier Mann fühlen durfte. Jenseits dieser Tore warf die Sonne ein anderes Licht auf die Welt als auf den Gefängnishof, auf dem er im Verlauf der letzten fünf Jahre jeden Tag eine Stunde lang seine Runden gedreht hatte. Er konnte es kaum abwarten, die Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht zu spüren.


  »Sie wären besser dran, wenn Sie diese Gelegenheit nutzen würden«, meinte Jardine. »Lassen Sie die Vergangenheit hinter sich. Fangen Sie neu an.«


  Masters blieb stehen, ballte die Hände zu Fäusten und machte sie dann wieder auf. Ganz langsam, denn er mochte das Gefühl, wenn seine Finger sich in seine Handflächen bohrten. »Haben Sie schon mal etwas verloren, das Ihnen wirklich was bedeutet hat, Wärter?«


  Jardine wollte auf diese Frage nicht eingehen, aber als er den Blick in Masters’ Augen sah, fragte er sich, ob der Mann es ihm verübeln würde, wenn er nichts sagte. »Meine Frau ist vor drei Jahren an Krebs gestorben.«


  »Und Sie werden sie nicht zurückbekommen. Ich wette, das macht Ihnen zu schaffen. Sie liegen nachts wach, starren an die Decke und sind sauer, weil Sie nichts mehr daran ändern können. So ist es auch mit den fünf Jahren meines Lebens, die ich verloren habe, Wärter. Die kriege ich auch nicht mehr zurück.«


  »Wenn Sie von Ihrer Frau und Ihren Söhnen sprechen …«


  »Sie ist nicht meine Frau.«


  »Ich …« Jardine unterbrach sich. Der Rest des Satzes blieb ihm im Hals stecken.


  »Das geht Sie nichts an«, fuhr Masters fort, und das Dunkle seiner Augen schien das Weiße zu verdrängen. »Lassen Sie’s einfach.«


  »Ich kann nichts mehr daran ändern, dass meine Frau nicht mehr da ist«, sagte Jardine, als er seine Stimme wiederfand. »Und Sie können nichts mehr ändern an den fünf Jahren.«


  »Das werden wir sehen.«


  Jardine reichte ihm einen Umschlag, in dem sich die Entlassungspapiere und ein Texas-Scheck in Höhe von fünfzig Dollar befanden. Er streckte Masters die Hand entgegen.


  Masters nahm sie nicht.


  »Haben Sie wirklich so viele Menschen umgebracht, wie die Leute immer sagen, Mr. Masters?«


  »Keine Ahnung, Wärter. Da müssen Sie die Leute fragen.«
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  Huntsville, Gegenwart


  Vom Gefängnis aus ging Masters in der sengenden Sonne zwei Blocks durch die verschlafene Stadt Huntsville zur Greyhound-Busstation. Der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, das Hemd klebte ihm am Körper. In diesem Moment sehnte er sich nach einer kalten Dusche und einer Duschkabine, die er ganz für sich allein hätte… ohne sich mit dem Rücken an die Kacheln drücken zu müssen, aus Angst, von hinten angegriffen zu werden.


  Er beschloss, ein Ticket nach San Antonio zu lösen, um möglichst nah an zu Hause zu sein. Er würde etwas von dem Kleingeld nehmen; den Fünfzigdollarschein hatte er zuvor in der örtlichen Bank gewechselt und sich eine Packung Marlboro Lights gekauft. Er rauchte drei Zigaretten hintereinander, versuchte dabei, ruhiger zu werden und sich Zeit zu nehmen, die Menschen in der Stadt zu beobachten, aber es wollte ihm nicht gelingen. Die innere Anspannung haftete an ihm wie ein Gestank, den er nicht abwaschen konnte. Er vermutete, es lag an der frischen Luft. Wenn man sich im Knast erst daran gewöhnt hatte, in einem Drecksloch zu hausen, nicht größer als ein Schrank, war der Duft von Blumen oder der Geruch von Grillfleisch, der aus den Ventilatoren der Restaurants strömte, fremdartig… wenn nicht gar angsteinflößend.


  Masters wusste, dass es in Huntsville neun Staatsgefängnisse gab, von denen The Walls als das bei Weitem gefährlichste galt, vielleicht sogar als schlimmste und gefährlichste Strafanstalt in den USA. In diesem Knast mischten sich die Gangs der Latinos, der Asiaten und Afroamerikaner mit Nazis, Bikern und allen möglichen Gewalttätern, die ihre schrecklichen Verbrechen wie Orden mit sich herumtrugen. Masters hatte immer gewusst, wie man den verrücktesten Typen am besten aus dem Weg ging. Gefährlich waren die völlig Durchgeknallten, die sich keiner Gang angeschlossen hatten und kein Zusammengehörigkeitsgefühl kannten, das ihren Taten ein Gegengewicht hätte verleihen können.


  Zuerst hetzten die Latinos ihm ein paar Loser auf den Hals, mit denen er schon im Osten von San Antonio Auseinandersetzungen gehabt hatte. Die dortigen Latino-Gangs wollten einfach nicht kapieren, wo ihr Territorium endete; sie meinten immer, es richte sich danach, wie viel sie anderen klauen konnten. Außerdem glaubten die Latinos, sie könnten alles mit ihren Waffen regeln. Masters hatte die Interessen des Branca-Clans vertreten, einer Familie, die nach Texas gekommen war, nachdem man sie aus Louisiana und Florida vertrieben hatte– teils aufgrund von Hurrikans, teils erbarmungsloser Gerichtsbarkeit wegen. Die Brancas hielten sich an die Regeln und erwarteten das auch von ihren Konkurrenten. Als diese Konkurrenten sich uneinsichtig zeigten, riefen die Brancas Masters zu Hilfe.


  Ihm eilte ein gewisser Ruf voraus, der sich rasch unter den Latinos verbreitete. Vieles, was man über ihn erzählte, entsprach den Tatsachen, nur nicht die verrückten Storys: Angeblich hatte er schon ganze Familien ausgelöscht. Auf diese Weise entstanden Legenden, sodass er bei den Latinos gefürchtet war. Es war ohnehin nicht schwer, diesen Typen Angst einzujagen. Denn sie fühlten sich nur in der Gruppe stark und verließen sich immer darauf, dass die Seite gewann, die mehr Waffen hatte. Dauernd rekrutierten die Latinos Leute, halbe Kinder meistens, die eher durch ihre Tattoos auffielen als durch Mut. Sie ließen sich am ganzen Körper tätowieren, weil es ihrer Meinung nach zeigte, wie taff sie waren. Meistens klappte das auch– bis sie es mit Masters zu tun bekamen, der viel eindrucksvollere Bilder auf Körper malen konnte, allerdings nicht mit Tinte, sondern mit Blut. Wann immer er es auf einen Typen abgesehen hatte, erledigte er auch alle anderen, die gerade mit dem Betreffenden durch die Stadt zogen. Auf diese Weise schüchterte er die Latinos ein, bis sie teilweise übereinander herfielen.


  Die Wärter in brutalen Gefängnissen wie The Walls hatten die Vorgänge im Knast längst nicht mehr unter Kontrolle. Sie verwalteten praktisch den tödlichen Sinn für Ordnung, den die Gefangenen sich gegenseitig auferlegt hatten. In Wirklichkeit hatten die Insassen das Sagen und sprachen Recht über diejenigen, die gegen irgendeinen Kodex verstoßen hatten, der zu der Zeit gerade aktuell war.


  Masters versuchte immer, für sich zu bleiben, und wurde meistens in Ruhe gelassen– abgesehen von den jungen Verrückten, die sich draußen einen Namen machen wollten, indem sie eine Texas-Legende auszuschalten versuchten.


  Er rauchte weiter an der Bushaltestelle und erkannte ein paar junge Mexikaner aus dem Knast wieder, die offenbar ihre Papiere für den Freigang bekommen hatten. Aber die Mexikaner schauten nie ein zweites Mal in seine Richtung. Ein Blick von ihm genügte, um den Kerlen klarzumachen, dass sie sich von ihm fernhalten sollten. Wahrscheinlich hatte man die Typen wegen irgendeiner Drogensache eingebuchtet, und jetzt kamen sie kampferprobt wieder heraus, als lebensmüde Irre, deren Seelen genauso missbraucht worden waren wie ihre Körper.


  Vielleicht war ich der einzige Unschuldige da drin, ging es Masters durch den Kopf.


  Er hatte für die Ironie des Schicksals nie viel übrig gehabt, doch angesichts dieser absurden Vorstellung war selbst er verblüfft. Da war er mit seinen krummen Touren all die Jahre jedes Mal davongekommen, nur um dann für etwas eingebuchtet zu werden, das er gar nicht getan hatte.


  Er schnippte die Zigarette in den Rinnstein und sah, wie die Kippe verglühte.


  Damals hatten ihn die Texas Ranger hinter Gitter gebracht. Die verdammten Ranger, die früher auf ihren Pferden durchs Land geritten waren. Masters hatte immer gedacht, die Jungs würden inzwischen den Verkehr regeln, bis ihn eine Rangerin am Haken hatte, als er gerade für den Branca-Clan in einer Bar in El Paso Geld eintreiben sollte. Die Bilder standen ihm noch heute lebhaft vor Augen; er erinnerte sich sogar noch an ein Plakat neben der Straße, auf dem eine Band namens The Rats für ihr Konzert warb. Es hätte lustig mit der Frau werden können, hätte ihm nicht der Ausdruck in ihren Augen verraten, dass er keine Chance hatte. Offenbar war die Kleine nicht wie jeder andere von seinem Ruf beeindruckt.


  Ausgerechnet eine Frau!


  Er war froh, dass diese Schmach nicht bis in den Knast gedrungen war. Aber irgendwann erwischte es jeden Mal. Wenn nicht die Frau, hätte ihn früher oder später ein anderer erwischt. So einfach war das.


  Aber das bedeutete nicht, dass man den anderen nicht auch irgendwann erwischte.
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  San Antonio, Gegenwart


  »Fast alle unserer Patienten sind Flüchtlinge«, erklärte Navarro Caitlin und zog die Bürotür hinter sich zu. »Ausländer, die das Glück hatten, Asyl in den USA zu bekommen. Das mit dem Glück meine ich natürlich ironisch, weil viele dieser Leute ihre Familien zurücklassen mussten oder Schlimmeres durchlebt haben. Egal, wo sie waren, sie ließen ein Stück von sich zurück, im übertragenen wie wörtlichen Sinne. Verstehen Sie? Die Narben, die fehlenden Gliedmaßen, die Brandmale, der Schmerz in ihren Augen. Dann weiß man, welche körperlichen Qualen sie ertragen haben, unter denen sie oft immer noch leiden. Aber hier behandeln wir den mentalen Schmerz, die emotionalen Qualen.«


  Caitlin nickte und betrachtete Navarro im düsteren Licht des Gangs. An der Decke, hinter den rechteckigen Glasabdeckungen, fehlten viele Lampen; die Glühbirnen waren durchgebrannt und nie ersetzt worden. Caitlin wusste, dass in vielen älteren Gebäuden die Fensterrahmen durch Feuchtigkeit aufgequollen waren und man deshalb kaum noch ein Schiebefenster aufmachen konnte. Oft zerbrachen die Scheiben, wenn man zu stark am Fenster riss.


  »Diese Opfer leben in einem ständigen Albtraum, aus dem sie nicht erwachen können«, fuhr Navarro fort. »Die meisten leiden an einer Art von PTBS, einer posttraumatischen Belastungsstörung. Das bedeutet, sosehr sie sich auch von ihrer Vergangenheit lösen wollen, sie können es nicht. Viele, wenn nicht alle, haben Angehörige verloren– Eltern oder Kinder, die wir ihnen auch in unserer Behandlung nicht wiederbringen können.«


  »Wie sieht es mit Medikamenten aus?«


  »Da gibt es verschiedene Herangehensweisen. Wir arbeiten viel mit Antidepressiva und Tranquilizern gegen die Angst, je nach Fall. Psychopharmaka werden als letztes Mittel verschrieben, wenn ein Patient in Gefahr schwebt, sich selbst etwas anzutun.«


  Sie schlenderten weiter, schienen aber kein spezielles Ziel zu haben, als wäre es Navarros Absicht, dass Caitlin alles auf sich wirken ließ, was sie unterwegs zu sehen bekam. Sollte der Rundgang abschreckend wirken?, fragte Caitlin sich. In der Stellenausschreibung hatte Navarro nach einer »Beraterin/Therapeutin« gesucht, aber sie hatte wohl nicht damit gerechnet, dass eine Frau wie Caitlin Strong zum Vorstellungsgespräch erscheinen würde– mit diesen Referenzen.


  Das Survivor Center– das Zentrum für die Opfer von Folter und Gewalt– war in einer ehemaligen offenen Anstalt untergebracht, in einer Straße, die ziemlich weit von San Antonios berühmtem Riverwalk entfernt lag. Dennoch konnte man von dort aus die Fassade des Alamo sehen. Nachdem die offene Anstalt für Straffällige geschlossen worden war, diente das Gebäude als Ambulanz, bis schließlich das Survivor Center dort einzog, ausgestattet mit beträchtlichen Stiftungsgeldern. Caitlin wusste, dass viele dieser Gelder von international tätigen Organisationen kamen, von UNICEF zum Beispiel, von katholischen und jüdischen Wohltätigkeitsorganisationen und von Verbänden, die manche Länder nur deshalb ins Leben gerufen hatten, um sich von einer nationalen Schuld reinzuwaschen.


  Am Ende des schäbigen Flurs blieb Rita Navarro vor den Treppen und dem Aufzug stehen. Die Türen zu beiden Seiten führten zu Behandlungsräumen, die im Augenblick besetzt waren. »Unserer Belegschaft gehören achtzig Mitarbeiter an, Angestellte und Selbstständige. Sie sind Psychiater, Sozialarbeiter, Anwälte, Ärzte und Dolmetscher. Die Dolmetscher sind besonders wichtig, da viele unserer Patienten schlecht Englisch sprechen, wenn überhaupt. Das Gute daran ist, dass eine ganze Reihe dieser Dolmetscher ehemalige Patienten sind.«


  »Erfolgreiche Absolventen also«, sagte Caitlin und bereute die Bemerkung sofort.


  »So etwas gibt es nicht«, erklärte Navarro. »Die Therapien von Folteropfern und Alkoholikern haben eins gemeinsam: Die Tatsache, dass man ein Opfer war, bleibt immer bestehen. Wenn man Glück hat, lernt man damit zu leben.«


  »Verstehe.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich habe mal im Zentrum für die Kriegsveteranen des Irakkriegs gearbeitet«, erklärte Caitlin.


  Rita Navarros Miene verdüsterte sich. »Und Sie meinen, dass Sie das qualifiziert?«


  »Das hoffe ich jedenfalls.«


  »Sie irren sich. Nichts kann Sie für das qualifizieren, was Sie hier sehen und hören werden, wenn Sie überhaupt so lange durchhalten.«


  »Ich steige nie schnell aus, Ma’am.«


  »Warum sind Sie dann nicht mehr bei den Texas Rangern?«


  »Eine simple Frage, auf die es wohl nur eine komplizierte Antwort gibt.«


  »Lassen Sie hören.«


  »Ich habe zu diesem Thema alles gesagt.«


  »Dann sollten Sie sich vielleicht weiter für verwundete Kriegsveteranen engagieren.« Navarros Blick war so hart und stechend, dass Caitlin unweigerlich an einen hartgesottenen Kriminellen denken musste, der kurz davor war, zur Waffe zu greifen.


  »Wie fühlt es sich an?«, fragte Navarro plötzlich und trat so dicht vor Caitlin, dass diese einen Schritt zurückwich.


  »Was meinen Sie?«


  »Hilflos zu sein. Wenn jemand anders da ist, der alles in der Hand hat.«


  »Ma’am?«


  »Was man unseren Patienten körperlich angetan hat, so abscheulich es auch gewesen sein mag, ist nichts im Vergleich zu dem, was man ihnen seelisch zugefügt hat, und damit müssen sie den Rest ihrer Tage leben. Sie haben Narben auf ihren Seelen. Falls Sie glauben, dass es reichen wird, diesen Leuten etwas vorzulesen oder Händchen zu halten, sind Sie hier falsch, Miss Strong.«


  Caitlin straffte die Schultern, wie sie es als kleines Mädchen immer vor dem Spiegel getan hatte, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich taff aussah. »Wenn ich so denken würde, wäre ich gar nicht erst gekommen, Mrs. Navarro.«


  Rita Navarros düstere Miene veränderte sich nicht. »In den Vereinigten Staaten gibt es nur fünfunddreißig Zentren dieser Art, auf der ganzen Welt nur einhundertvierzehn, Miss Strong. Falls Sie es googeln möchten, versuchen Sie es unter ›Behandlungszentrum Folter‹, aber wir bevorzugen die Begriffe ›Erholung‹ oder ›Überleben‹– aus verständlichen Gründen.«


  Navarro drückte auf den Knopf neben der Fahrstuhltür, obwohl sie bloß in den zweiten Stock wollten. »Möchten Sie noch mehr hören?«


  »Ja, gern.«


  Caitlin konnte nicht einschätzen, ob Navarro erfreut oder überrascht war. »An diesem Punkt steigen schon einige Bewerber aus.«


  »Ich bin noch hier, Ma’am«, sagte sie und vermutete, dass die Direktorin eher erfreut war.


  Tatsächlich nickte Navarro zufrieden. »Unser Zentrum ist einzigartig, da Patienten auch von außerhalb in unserer Einrichtung unsere Dienste in Anspruch nehmen können. Sie müssen nicht unbedingt hier aufgenommen worden sein. Das verlangt unseren Mitarbeitern viel ab, zumal wir rund um die Uhr geöffnet haben. Aber nicht zuletzt gehören wir zu den wenigen Zentren, die jene Opfer behandeln können, die sonst in einer der staatlichen psychiatrischen Anstalten oder gleich auf der Straße enden würden. Das bedeutet aber auch, dass wir bisweilen die interessantesten Fälle bekommen.«


  Die Aufzugtür ging auf. Caitlin folgte Rita Navarro in die Kabine.


  »Wir haben acht Behandlungsräume, Labore und Untersuchungszimmer«, erklärte Navarro weiter, als die Türen sich schlossen. »Im zweiten Stock befinden sich ein Dutzend Zimmer für Patienten, im dritten Stock unsere Verwaltung. Aber es gab schon Zeiten, da mussten wir unsere Büros aufgeben, weil wir zusätzliche Schlafgelegenheiten benötigten. Man tut, was man kann, wenn man niemandem die Tür vor der Nase zuschlagen möchte.«


  Der Aufzug hielt, die Tür ging auf. Navarro ging voraus. Caitlin fragte sich, ob diese Frau wirklich verstand, wie abgrundtief böse manche Menschen waren. Denn die Bösen waren dafür verantwortlich, dass Männer und Frauen überhaupt in eine Einrichtung wie diese mussten. Da draußen liefen Monster herum, die eine eigene Spezies bildeten. Diese Kreaturen weideten sich an der Ahnungslosigkeit normaler Menschen, die keine Vorstellung davon hatten, zu welchen Gewalttaten diese Ungeheuer fähig waren.


  In jüngster Zeit bestand das Problem für die Ermittler darin, diese Täter zu identifizieren. Als Caitlins Dad und Granddad noch Ranger gewesen waren, hatten die bad guys ihre Verbrechen quasi angekündigt. Heutzutage jedoch hatten sich die Monster genau in den Vierteln eingenistet, in denen die Leute sich vor Gewalttätern sicher wähnten. Der Serienkiller John Wayne Gacy gab sich sozial engagiert und unterhielt ahnungslose Kinder in einem selbstgenähten Clownskostüm, verscharrte aber die Leichen von achtunddreißig Kindern, die er missbraucht hatte, im Keller seines Hauses. Der als »BTK-Killer« bekannte Dennis Rader war Führer einer Pfadfindergruppe gewesen.


  In diesem Zusammenhang fragte Caitlin sich, was sie eigentlich hier zu suchen hatte. Wieso bewarb sie sich auf eine Stelle, um Opfern zu helfen? Sie könnte doch diejenigen jagen, die diese Menschen erst zu Opfern gemacht hatten.


  Derweil führte Navarro sie einen Gang hinunter, von dem je sechs Zimmer auf beiden Seiten abgingen. Die Türen standen alle offen und gaben den Blick frei auf schlichte Möbel. Nur in wenigen Zimmern konnte Caitlin persönliche Dinge sehen.


  Gleich im ersten Raum saß ein Schwarzer in einem Rollstuhl; ihm fehlten beide Beine. Seine Haut war dunkel wie Ebenholz. Caitlin vermutete, dass er aus Nigeria, Kenia oder einem anderen zentralafrikanischen Staat stammte, der von dauerndem Bürgerkrieg heimgesucht wurde. Seine Pupillen waren kaum vom Weiß seiner Augen zu unterscheiden, und die Lider schien er nicht richtig schließen zu können.


  Im nächsten Raum wohnte eine Frau, die eine Augenklappe trug und der rechts, unterhalb des Ellenbogens, der Unterarm fehlte. Ihre Nationalität war schwer zu bestimmen. Sie hatte olivfarbene Haut, durchsetzt von hellen Sprengseln. Sie wandte sich zur Tür und fing Caitlins Blick ein, doch irgendwie schien sie mit ihrem Auge nichts wahrzunehmen und drehte sich langsam wieder zu dem Fernsehgerät. Das Flimmern der Mattscheibe umrahmte ihr Gesicht mit tiefen Schatten, in denen sie zu verschwinden wünschte.


  In den folgenden Zimmern lagen die Patienten jeweils in ihren Betten; zu erahnen waren nur die Gesichter. Eine Frau lugte ängstlich unter ihrer Bettdecke hervor, wimmernd und jammernd. Caitlin durchrieselte ein Schauer, als sie sich ausmalte, was man am Körper dieser Frau zu sehen bekäme, würde man die Bettdecke zurückschlagen. In welches Gesicht Caitlin auch schaute, stets überwog eine Mischung aus Furcht und Resignation. Denn die Erinnerungen an das erlittene Leid waren so übermächtig, dass die Vergangenheit sich nie würde vertreiben lassen.


  »Sie sind eigentlich nicht für diesen Job qualifiziert«, teilte Navarro ihr im Gehen wie beiläufig mit. »Ich würde Ihnen einen Gefallen tun, wenn ich Ihnen sagte, dass wir Sie nicht gebrauchen können. Aber irgendetwas hält mich davon ab. Ich habe so ein Gefühl, dass die Dinge, die Sie gesehen und getan haben, Ihnen helfen werden, zu einigen unserer Patienten vorzudringen, bei denen die herkömmlichen Therapeuten nicht weiterkommen. Wie bei unserem letzten Patienten, zum Beispiel«, schloss Navarro und blieb vor der letzten Tür auf der rechten Seite stehen. »Ist seit zwei Wochen hier, aber in der ganzen Zeit hat keiner von uns irgendwelche Fortschritte bei ihm erzielen können.«


  In dem Raum saß eine Gestalt in einem verschlissenen Morgenmantel auf einem mit Kunstleder bezogenen Stuhl. Der Mann schaute zum Fenster hinaus, Caitlin sah nur den Rücken und den Hinterkopf.


  »Wir wissen nicht mal seinen Namen, können nicht genau sagen, was man ihm angetan hat oder warum«, fasste Navarro zusammen. »Wir wissen bloß, dass er über eine lange Zeit körperlicher und mentaler Folter ausgesetzt war, in einem Ausmaß, das wir hier bislang noch nicht kannten. Wir nennen ihn John Doe.«


  Navarro trat über die Schwelle, bedeutete Caitlin, ihr zu folgen, und klopfte an die offene Tür. »John? Hier ist jemand, den ich Ihnen vorstellen möchte.«


  Langsam drehte der Mann sich auf dem Stuhl um. Die Bewegungen wirkten mechanisch. So reagierten Personen, die innerlich zerbrochen waren, auf einen äußeren Reiz. Caitlin blickte in die leeren, stumpfen Augen des Mannes und spürte, wie sich bei ihr innerlich alles zusammenzog. Ihr ganzer Körper war wie taub, das Atmen fiel ihr schwer, und Schwindel erfasste sie.


  Denn der Mann auf dem Stuhl war niemand anders als Peter Goodwin, ihr toter Ehemann.
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  Der Osten San Antonios, Gegenwart


  Pablo Asuna inspizierte gerade den Motorraum eines aufgemotzten Chevy Cavalier, als die Absätze von Cort Wesley Masters’ Stiefeln ein Klacken auf dem Bodenbelag der Doppelgarage erzeugten. Mit einem schmuddeligen Lappen wischte Asuna sich den Schweiß von der Stirn, schaute zu Masters auf und blickte dann auf dessen Stiefel.


  »Hey, die hast du von mir.«


  »Hast mir erzählt, du hättest sie einem Toten abgenommen.«


  »War gelogen, Amigo.«


  »Jetzt schock mich nicht.«


  Asuna war immer schon Masters’ Kontaktmann gewesen, der stets wusste, wo Cort Wesley die Typen aus der Latino-Gang finden konnte, auf die er es abgesehen hatte. Asuna war eine verlässliche Quelle und verstand sich genauso gut auf das Beschaffen von Informationen, wie Masters sich aufs Schießen verstand.


  Asuna trat von der Motorhaube zurück, schüttelte Masters die Hand und legte ihm die linke Hand auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen, Amigo. Hab schon gehört, dass du rauskommst.«


  »Von wem?«


  Asuna löste sich von Masters und wischte sich den Rest des öligen Schmutzes mit dem weißen T-Shirt aus dem Gesicht, wobei er seinen beträchtlichen Bierbauch entblößte. Masters erinnerte sich, dass Asuna halb so dick gewesen war, als er in den Knast wanderte.


  »Keine Ahnung«, meinte Asuna achselzuckend. »Ich hör viel, du kennst mich doch. Hatte aber nicht damit gerechnet, dich so bald zu sehen.«


  »Ich brauch was.«


  »Schieß los.«


  »Wo finde ich das Luder von Texas Rangerin, die mir was angehängt hat?«


  *


  Masters standen von Rechts wegen dreißig Tage Unterbringung zu, in einem Einzimmerapartment im Alamo Motel. Er ging den ganzen Kram durch, den er fünf Jahre lang eingelagert hatte, und wollte eigentlich alles wegschmeißen. Schließlich beschloss er, ein paar muffig riechende Klamotten anzuprobieren, nur um zu sehen, was die Jahre so mit ihm angestellt hatten. Als er eine Jeans anzog, rutschte sie ihm auf die schmalere Taille. Ein altes Hemd war zu eng in den Schultern, weil er seine Muskeln gestählt hatte: bis zu fünfhundert Liegestütze pro Tag, als Teil eines Fitness-Rituals, um die Zeit totzuschlagen. Er betrachtete sich im Spiegel und erkannte das Gesicht kaum wieder, das ihm aus dem Glas entgegensah. Nicht, weil er sich stark verändert hätte– abgesehen von der blassen Gesichtsfarbe, weil man im Knast kaum Sonnenlicht abbekam. Nein, er sah nicht viel anders aus. Aber im Gefängnis hatte er sich kaum je irgendwo betrachten können. Er stellte sich vor, wie er mit längerem Haar aussehen würde, da alle im Knast wegen der Läuse rappelkurze Haare hatten. Doch er erkannte, dass er noch derselbe Mann war, den man vor fünf Jahren in den Knast geworfen hatte. Aber die alten Sachen fühlten sich seltsam an, also streifte er sich wieder die Chinohose und das Hemd über, das er aus Huntsville hatte, bevor er sich wieder auf den Weg zu Asuna machte.


  *


  »Ich weiß es nicht, Mann«, sagte Asuna. Er ging zu einem kleinen, verschmierten Kühlschrank und nahm drei Bierdosen, von denen er eine Masters zuwarf.


  »Was weißt du nicht?«


  Asuna stellte eine Dose auf die Werkbank, machte die andere auf und nahm einen langen Schluck. »Hört sich nach Ärger an, wenn du wüsstest, wo sich dieses Ranger-Luder aufhält.«


  Masters hielt die Bierdose in der Hand, machte sie aber nicht auf. »Heute hat mir schon mal jemand einen Rat mit auf den Weg gegeben.«


  Asuna kippte den Rest Bier herunter, warf die Dose weg und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Hey, Amigo, die Dinge haben sich geändert, seit du in den Knast gewandert bist. Die Zeit hat dich überholt. Ist ’ne neue Welt da draußen, Mann, ’ne neue Welt. Deine alten Bosse haben die Zelte abgebrochen und sind zurück nach New Orleans. Die Stadt hat sich von Katrina erholt, die Geschäfte laufen wieder, also sind die Brancas los, um die Lücken zu schließen. Comprende?«


  »Was willst du mir eigentlich sagen?«, fragte Masters und erhöhte den Druck auf die ungeöffnete Bierdose.


  »Deine alten Bekannten aus den Latino-Gangs kriegen spitz, dass du keinen Schutz mehr hast, und dann fahren sie die großen Geschütze gegen dich auf.« Asuna streckte die Hand nach der zweiten Dose aus und hielt inne. »Mein Rat: Lass für ’ne Weile die Finger von diesem Spiel.«


  »Diese Rangerin hat mich in den Knast gebracht, Pablo. Schon vergessen? Ich soll mit ein paar mexikanischen Drogenschmugglern an der Grenze zu tun gehabt haben, zusammen mit Emiliato Valdez Garza. Was für ein hübscher Anblick. Ist was?«, fragte er plötzlich, als er sah, dass sein Kumpel sich verspannte.


  »Garza, Mann.«


  »Bist du ihm je begegnet?«


  »Den hat noch nie jemand gesehen. Der Typ ist ’n verdammtes Gespenst. Wenn du ihn siehst, bist du auch schon tot.«


  »Meinst du, es ist Garza, der mich tot sehen will?«


  »Hey, Amigo, ich sag dir was. Wenn seine mexikanische Mafia oder die Juárez-Jungs wissen, dass du wieder draußen bist, hast du ’n paar mehr Probleme am Arsch als diese Rangerin, die dein Blut in der Wüste gefunden haben will. Kannst du mir glauben.«


  Masters spürte, wie die Bierdose in seiner Faust nachgab. Das Aluminium platzte an den Nähten, und die schäumende Flüssigkeit spritzte in sämtliche Richtungen.


  »Ein Grund mehr, warum ich dich nach deiner Waffe frage, Pablo«, sagte er und ließ nicht zu, dass Asuna seinem Blick ausweichen konnte. »Und zwar jetzt.«


  Zweiter Teil


  


  Zu den berühmtesten Texas Rangern der frühen Jahre zählte zweifellos John Coffee »Jack« Hays. Er kam 1837 nach San Antonio und wurde binnen drei Jahren zum Ranger Captain ernannt. Hays erwarb sich seinen Ruf, indem er gegen marodierende Indianer und mexikanische Banditen kämpfte. Ein Indianer, der die Fronten wechselte und mit Hays und dessen Männern ritt, nannte den junger Ranger Captain »brave too much«. Und tatsächlich war Hays’ Mut zu viel für manch feindlichen Indianer oder Outlaw. Hays rief eine weitere Tradition der Ranger ins Leben: Zähigkeit, gepaart mit der Gewissheit, sich stets auf die neueste Technik verlassen zu können.


  Mike Cox, mit Ergänzungen aus der Texas Ranger Hall of Fame und freundlicher Unterstützung der Museumsangestellten: A Brief History of the Texas Rangers.
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  Houston, Gegenwart


  »Sie dürfen sich setzen, Mr. Delladonne«, sagte die Vorsitzende des Unterausschusses der Regierungsaufsicht in ihr Mikro. Ihre Stimme hallte in dem Raum nach.


  Harmon Delladonne ließ die rechte Hand sinken, als er sich auf den Stuhl setzte. »Danke, Senatorin Winstrom.«


  »Es ist die Pflicht des Vorsitzenden, Sie daran zu erinnern, dass Sie das Recht auf Rechtsbeistand haben, Sir.«


  »Ich habe darauf verzichtet, Senatorin. Schriftlich.«


  »In diesem Fall, Mr. Delladonne, lassen Sie uns für die Akten festhalten, dass dieses Komitee Ihnen dankt, dass Sie der Bitte nachgekommen sind, ohne Vorladung zu erscheinen.«


  »Und ich möchte Ihnen für Ihr Verständnis danken, dass die Aussage, die ich heute hier machen werde, sich verzögert hat. Zu Beginn ersuche ich das Komitee, dass diese Verhandlungen inoffiziell bleiben«, sagte Delladonne kühl.


  Der fensterlose, vertäfelte Saal wirkte überfüllt und beengt, wenn alle Sitzreihen voll waren, aber bei einer Verhandlung wie dieser war er auf absurde Weise groß. Die Belüftung war wie immer schlecht, und die Sommermonate brachten den unvermeidlichen Geruch stehenden Wassers mit sich, den auch kein Desinfektionsmittel beseitigen konnte.


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Falls Sie einen Rechtsbeistand wünschen, wird dieses Komitee gern einen…«


  »Ma’am, ich benötige keinen Rechtsbeistand. Ich mache mir vielmehr Gedanken um die Mitglieder dieses Unterausschusses«, erklärte Delladonne und nahm die fünf Senatoren auf der Empore einen nach dem anderen in Augenschein.


  Senator Letroy Raskins beugte sich über sein Mikrofon. »Ich bin mir sicher, dass die Mitglieder dieses Komitees für sich selbst sorgen können, Mr. Delladonne.«


  »Oh, da stimme ich Ihnen zu, Senator.«


  »Dann sollten wir fortfahren, meinen Sie nicht?«


  »Ich bitte darum, Sir. Ich habe nichts zu verbergen.«


  Senator Franklin Bayliss, der links außen auf der Empore neben Raskins saß, räusperte sich. »Dieses Komitee hat sich zu einer Sitzung unter Ausschluss der Öffentlichkeit eingefunden, um die Handlungsweise Ihrer Firma MacArthur-Rain zu überprüfen, nicht die Ihre, Mr. Delladonne.«


  »Ich bin meine Firma, Sir. Wenn Sie mein Unternehmen unter die Lupe nehmen, dann schauen Sie auch auf mich.«


  »Dann möchte ich Ihnen sagen«, begann Senator William Gottlieb, der rechts außen saß und so laut in sein Mikro sprach, dass es in den Lautsprechern des Sitzungssaals eine Rückkopplung gab, »… dass wir schwerwiegende Fragen haben, was die Handlungsweise Ihrer Firma sowie Ihr persönliches Vorgehen betrifft.«


  »Was soll das heißen?«


  Gottlieb schob sich eine Brille auf die Nase und warf einen Blick in eine Akte, ehe er antwortete. »Es geht insbesondere um die Entwicklung sogenannter passiver Überwachungstechniken und Systeme, die zuvor vertraglich vereinbart und vom beschlussfähigen Aufsichtskomitee und dem Senat gebilligt wurden.«


  »Der Senator möchte damit sagen«, ergriff die Vorsitzende das Wort, »dass wir noch keine Berichte bezüglich der Aufträge zu sehen bekommen haben, die sich auf schätzungsweise fünfhundert Millionen Dollar belaufen.«


  »Sie hinterfragen die Effektivität.«


  »Im Augenblick, Sir, fragen wir, ob es diese Verträge überhaupt gibt, denn bislang haben wir noch keinen Beweis dafür, dass die Steuergelder uns etwas Verwertbares beschert haben.«


  »Eine Frage der Sicherheitsbestimmungen«, sagte Delladonne. »Jeder Bericht über die Vorgänge würde technologische Einzelheiten preisgeben, die ich nicht öffentlich machen darf.«


  »Dies ist eine Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit, Mr. Delladonne.«


  »Bei allem Respekt, Frau Vorsitzende, aber ich habe den Eindruck, dass dieses Komitee unter Ausschluss des Verstandes tagt.«


  »Sir!«, reagierte Winstrom empört, und ihre Stimme knackte, als die Lautstärke anschwoll. »Ich darf Sie daran erinnern, wer Ihre Schecks ausstellt. Und diese Tinte wird in dem Augenblick versiegen, wenn wir es anordnen. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«


  Delladonne nickte und schien einzulenken, ehe er seine dunklen Augen auf das Podium richtete. »Und ich dachte immer, die Menschen hier in unserem Land stellen meine Schecks aus. Damit ich meinen Job machen kann. Damit ich auch weiterhin alles dafür tun kann, dass die Menschen hier sicher sind.«


  »Wir sind die rechtmäßig ernannten Vertreter der Menschen in diesem Land, Mr. Delladonne. Und daher werden Sie uns Rede und Antwort stehen.«


  »Wie Sie meinen, Senatorin.«


  »Ich möchte noch hinzufügen«, wetterte Senator Angelo Cataldi, dessen Stimme durch den Saal dröhnte, obwohl er zu weit von seinem Mikrofon entfernt saß, »dass hier im Augenblick fünf Senatoren das amerikanische Volk repräsentieren.«


  »Was für ein Jammer«, murmelte Delladonne.


  »Könnten Sie das bitte wiederholen?«


  »Sie haben mich schon verstanden, Senator. Sie haben mich vor den Ausschuss zitiert, weil Sie der Ansicht sind, dass das Projekt Fire Arrow nicht läuft. Aber ich sage Ihnen, es funktioniert, und es wäre besser für uns alle, wenn wir es dabei beließen.«


  Diesmal sprach Cataldi in sein Mikro. »Was genau wollen Sie uns damit sagen?«


  »Sie möchten, dass ich Ihnen demonstriere, wie effektiv Fire Arrow arbeitet.«


  »Ich denke, dass wir uns in diesem Punkt bereits sehr klar ausgedrückt haben«, sagte die Vorsitzende Winstrom.


  Jetzt war es Delladonne, der sich vorbeugte und so dicht mit dem Mund am Mikro war, dass er den Geruch von Metall und getrocknetem Schweiß wahrnehmen konnte. »Und, Ma’am? Was meinen Sie? Wie würden sich Ihre Auftraggeber fühlen, wenn sie herausfänden, dass ein angesehener Verfechter des Schutzes ungeborenen Lebens aus den Reihen des Senats sich im letzten Jahr einer Abtreibung unterzogen hat?«


  Delladonne hielt inne und starrte die Senatorin durchdringend an, die seinen Blick voller Entsetzen erwiderte. »Oder was würde Ihr Mann dazu sagen?«


  Winstrom justierte ihr Mikrofon, brachte aber kein Wort über die zitternden Lippen.


  »Sie sind ja gestört, Mr. Delladonne!«, brüllte Angelo Cataldi in die Stille.


  »So gestört wie Sie, wenn Sie in der Nacht Ihrem zwölfjährigen Stiefsohn einen Besuch abstatten?«


  Die Frage hallte bedrohlich von den Wänden wider. Cataldi rang nach Luft, ehe sich sein Gesicht dunkelrot verfärbte. »Ich werde Sie wegen übler Nachrede und Verleumdung verklagen, Sir!« Hilfesuchend schaute er sich im Kreis der anderen Senatoren um, doch alle Anwesenden mieden seinen Blick. »Sie glauben, Sie könnten hier einfach so hereinspazieren und uns mit Ihren haltlosen Unterstellungen einschüchtern? Sie sprechen hier vor Abgeordneten des amerikanischen Senats, Sir, nicht vor Angestellten Ihrer Firma!«


  »Haltlos? Vielleicht möchten Sie ja, Senator, dass ich– nur für die Akten– die genauen Daten und Uhrzeiten Ihrer Besuche vorlese, angefangen bei Donnerstag vergangener Woche um 1.25 Uhr in der Frühe.« Delladonne hielt Cataldis Blick stand, bis der Senator auf sein Pult blickte und vorgab, die Akte zu konsultieren, die vor ihm lag. »Wünschen Sie noch mehr Details, Senator?«


  »Das wird nicht nötig sein, Mr. Delladonne«, schaltete sich Kay Winstrom ein, die inzwischen ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Keine von Ihren Darlegungen sind hier notwendig. Ich möchte Sie daran erinnern, wo Sie sich befinden.«


  »Ich weiß sehr genau, wo ich mich befinde, Frau Vorsitzende, und ich werde Ihnen sagen, was notwendig ist.« Delladonne heftete seinen Blick auf Letroy Raskins. »Es wäre beispielsweise notwendig, einen Blick auf die Finanzbuchhaltung der Third Baptist Church zu werfen, die im Bezirk des ehrenwerten Mr. Raskins liegt. Ich frage mich, wie die Gemeindemitglieder reagieren würden, wenn sie erführen, dass eine Viertelmillion Dollar aus den Kollekten abgezweigt wurde, damit der Senator seinen letzten Wahlkampf bestreiten konnte.«


  »Eine unverschämte Lüge!«, schrie Raskins und sprang so abrupt auf, dass er das Glas Wasser auf seinem Pult umstieß. Die Papiere vor ihm waren nass, aber er schien es nicht zu bemerken.


  »Ich kann anhand der passiven Überwachung das Gegenteil beweisen.« Delladonne ließ Raskins gar nicht erst zu Wort kommen und knöpfte sich als Nächsten Franklin Bayliss vor. »Oder wie wäre es, wenn ich anhand meiner Computerdaten belegen würde, dass Sie, Senator, eine Vorliebe für pornografische Websites haben, insbesondere für Seiten sadomasochistischen Inhalts?« Er wandte sich Senator William Gottlieb zu. »Oder dass Sie, Senator, Ihre Frau im vergangenen Monat viermal geschlagen haben, und dreimal im Monat davor. Ich könnte Ihnen jedes Datum und jede Uhrzeit liefern, wenn Sie es wünschen«, fuhr Delladonne fort, bevor Gottlieb etwas zu seiner Verteidigung sagen konnte. »Wie wäre es, wenn ich das für Sie tun würde, Senator?«


  Gottlieb atmete laut in sein Mikrofon, sodass die Geräusche wie ein Stöhnen aus den verborgenen Lautsprechern in den Saal gelangten.


  Delladonne sorgte dafür, dass alle im Komitee sein Lächeln sahen. »Da Sie alle so lautstarke Kritik an Fire Arrow geübt haben, hielt ich es für angebracht, Ihnen eine anschauliche Demonstration der Effektivität zu liefern, sozusagen aus erster Hand. Jetzt habe ich zwar wahrscheinlich zigmal gegen die aktuellen Statuten im laufenden Verfahren verstoßen, aber ich denke, dass wir das nicht schriftlich festhalten sollten, nicht wahr? Zudem hielt ich es für unklug, die Videobeweise Ihrer Taktlosigkeiten heute hierher mitzubringen. Ich hielt es für besser, diese Aufzeichnungen woanders aufzubewahren, zur Sicherheit.«


  Cataldi, Raskins und Bayliss sprachen alle zugleich, bis Winstrom einen Schalter betätigte und die Mikrofone abstellte.


  Lässig erhob Delladonne sich von seinem Platz. »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, Senatoren, dann mache ich mich wieder auf den Weg.« Er trat vom Tisch zurück. »Falls Sie die Aufzeichnungen benötigen, von denen ich eben sprach, haben Sie ja meine Nummer.« Er hatte sich schon zum Gehen gewandt, drehte sich aber noch einmal zur Empore um. »Ihre Nummern habe ich ja schließlich auch.«


  *


  Harmon Delladonne nahm den Hörer ab, sobald die Tür der Limousine sich hinter ihm geschlossen hatte. Von diesem Telefon konnte man keine Gespräche führen oder empfangen; aus Sicherheitsgründen diente es nur als eine Art Pinnwand. Spezielle Verschlüsselungssoftware veränderte die Nummer ein Dutzend Mal pro Stunde. Delladonne drückte einen Knopf und hörte die Aufnahme einer ihm vertrauten Stimme.


  »Ich bin’s, Sir, Clayton. Ich habe Peter Goodwin gefunden.«
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  Survivor Center, Gegenwart


  Caitlin saß auf einem Stuhl neben dem Bett ihres Mannes, der weder sie noch sich selbst erkannte. Sie hatte sich extra so hingesetzt, dass ihr Rücken zu der Kamera zeigte, die oben an der Wand hing. Sie wollte nicht, dass man ihr ansah, wie sehr diese Sache sie mitnahm, während sie mit schmerzerfüllter Miene in Peters regloses Gesicht blickte.


  Warum hatte sie Rita Navarro nicht sofort gesagt, dass sie ihren Mann wiedererkannt hatte?


  Ganz einfach. Weil man ihr den Patienten entzogen oder sie gleich nach Hause geschickt hätte. Außerdem glaubte sie, besser als jeder andere in der Lage zu sein, Peter dabei zu helfen, wieder jener warmherzige, empfindsame und wundervolle Mann zu werden, der er einst gewesen war. Denn wer kannte ihn besser als sie? Zugleich wollte die Texas Rangerin in ihr herausfinden, wer Peter das angetan hatte, weil es zu ihrem Job gehörte. Und zu ihrem Naturell.


  Nur war sie keine Rangerin mehr.


  Nie zuvor hatte sie ihren Mann so hilflos gesehen, mit schmerzerfüllter Miene, leerem Blick und der ausgelöschten Erinnerung seines einst so wachen Geistes.


  Peter Goodwin, einst Unternehmer im Auftrag der US-Regierung, war vergangenes Jahr für tot erklärt worden. Irgendjemand war für diese Sache verantwortlich. Irgendjemand hatte das Gehirn ihres Mannes zerstört.


  Und dieser Jemand würde dafür bezahlen.


  *


  »Miss Strong?«, hatte Rita Navarro gesagt, während Caitlins ungläubiger Blick auf Peters Gesicht haftete.


  Rasch schüttelte sie den Schreck ab. »Was ist mit ihm?«, brachte sie schließlich hervor.


  Navarro führte sie wieder auf den Flur und erklärte: »Man nennt es Cotard-Syndrom.«


  »Eine Identitätsstörung, nicht wahr?«, fragte Caitlin.


  »Ich bin überrascht, dass Sie davon gehört haben. Ist sehr selten, kennt kaum jemand. Der französische Psychiater Jules Cotard behandelte mehrere Patienten, die an einem Syndrom litten, das er als délire de negation bezeichnete, als nihilistischen Wahn. Charakteristisches Symptom ist die Selbsttäuschung. Man hält sich für tot oder glaubt, die Welt existiere nicht mehr«, fasste Navarro zusammen. »Einige Patienten haben das Gefühl, dass sie sich wirklich und wahrhaftig aufgelöst haben, dass ihr Gehirn oder die inneren Organe verrottet sind.«


  Sosehr Caitlin den Wunsch verspürte, einen Blick zurück zu Peters Tür zu werfen, es wollte ihr nicht gelingen, als hätte sie mit einem Mal einen steifen Nacken bekommen.


  Währenddessen nahm Navarro ein Clipboard von einem Haken an der Wand und warf einen Blick darauf, ehe sie fortfuhr: »In New York wurde der Patient einer Kur mit Haloperidol unterzogen, gefolgt von einer Kombination aus Valproinsäure und Fluoxetin. Als sich herausstellte, dass diese Kur keine verwertbaren Ergebnisse zeitigte, behandelte man den Patienten mit der Elektrokrampftherapie.«


  Caitlin schauderte. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, alle Wärme sei aus ihrem Körper gewichen.


  »Da der Patient auch auf diese Therapie nicht ansprach und sich immer weiter abkapselte, brachte man ihn ins Survivor Center in Tampa. Dort wurden die Dosen von Haloperidol und Valproinsäure ausgeschlichen. Die Dosis Fluoxetin wurde auf vierzig Milligramm pro Tag gesteigert, Risperidon wurde verabreicht und auf drei Milligramm pro Tag titriert.«


  Rita Navarro hängte das Clipboard zurück an den Haken neben der Tür und nahm ihre Brille ab. »In Tampa war man der Ansicht, den Bedürfnissen des Patienten nicht gerecht zu werden, weil man zu wenig Personal hat. Daher wurde angefragt, den Patienten verlegen zu dürfen. Bislang haben wir die Medikation beibehalten und gleichzeitig mit einer traditionellen psychiatrischen Therapie begonnen, auf die unser Patient allerdings nicht zufriedenstellend angesprochen hat.«


  Caitlin spürte das Verlangen, etwas zu sagen, weil sie nicht wollte, dass Navarros Argwohn erneut aufflammte. »Was geschieht, wenn alle Behandlungsversuche scheitern?«


  Navarro hatte die Stirn kraus gezogen und ungewöhnlich grimmig auf Caitlins Frage reagiert. »Dann bleibt uns keine andere Hoffnung, als den Patienten in ein Genesungs- oder Pflegeheim zu bringen, da man dort besser auf seine Bedürfnisse eingestellt ist. Leider enden viel zu viele Folteropfer in diesen Einrichtungen. Sind sie einmal dort, kommen sie nie wieder heraus.«


  *


  Caitlin hielt Peter ein Foto vors Gesicht, auf dem er fröhlich lächelnd zu sehen war. Ihre Hand zitterte. Das Foto hatte sie kurz vor seinem Abflug in den Irak gemacht. Sollte es Rita Navarro auffallen, würde sie vermutlich annehmen, es gehöre zu Peters Patientenakte.


  »Erkennst du diesen Mann?«, fragte Caitlin und spürte wieder den Kloß im Hals; das Atmen fiel ihr schwer.


  Peter registrierte das Foto nur flüchtig. »Nein.«


  Caitlin zwang sich, professionell zu bleiben. »Kommt er dir nicht bekannt vor?«


  »Nein.«


  »Ein klein wenig vielleicht?«


  »Vielleicht.«


  »Sieht er nicht aus wie du?«


  »Es gibt kein Ich.«


  »An was erinnerst du dich?«


  Peters Blick huschte zurück zu dem Bild. »Dass ich das Foto gesehen habe.«


  »Und an was davor?«


  »Es gibt kein Davor.«


  »Wir haben uns gestern schon einmal gesehen. Erinnerst du dich?«


  »Es gibt kein Gestern.«


  Peter war vor anderthalb Jahren aufgebrochen, sah aber um zehn Jahre gealtert aus. Das einst lange, glänzende braune Haar trug er nun ganz kurz; es war auffallend ausgedünnt und wurde an den Schläfen grau. Seine Haut wies einen kränklichen grauen Ton auf, und aus seinen Augen waren jegliches Leben und jegliche Farbe gewichen.


  *


  »Auf körperlicher Ebene hat der Patient zahllose Knochenfissuren an Händen und Füßen erlitten, die ihm mit Absicht zugefügt wurden, um Schmerzen hervorzurufen«, hatte Rita Navarro erklärt. »Beide Rotatorenmanschetten weisen Risse auf, vermutlich, weil man den Patienten über längere Zeiträume– vierundzwanzig oder sogar achtundvierzig Stunden– Stresspositionen ausgesetzt hat. Außerdem leidet er an einem Herzzustand, der mit unseren Erkenntnissen zu hypothermischer Luftnot übereinstimmt. Man wird ihn ›Eisbädern‹ ausgesetzt haben. Das bedeutet, man hat ihn längere Zeit in kaltem Wasser gehalten. Vernarbungen im Lungengewebe und geringes Atemvolumen deuten darauf hin, dass man ihn wiederholt mit dem sogenannten Waterboarding gefoltert hat, einer Technik, bei der das Ertrinken simuliert wird.«


  »Wer wendet diese Foltermethoden an?«, fragte Caitlin. »In welchen Ländern, meine ich. Welche Regierung tut so etwas?«


  »Wir hatten bislang nur zwei Fälle, die diesem hier ähnelten. In beiden Fällen handelte es sich um Amerikaner. Sie waren als Soldaten in Gefangenschaft geraten, einer im Irak, der andere in Afghanistan.«


  »Und?«


  Es sah so aus, als wollte Rita Navarro auf diese Frage nicht antworten. »Rangerin Strong …«


  »Ich bin keine Rangerin mehr.«


  »Tatsächlich? Denn im Augenblick hören Sie sich eher wie ein Kriminalist und nicht wie eine Therapeutin an. Wer unseren Patienten ein Leid zugefügt hat, ist nur dann von Bedeutung, wenn es sich unmittelbar auf die Behandlung bezieht. Wenn Sie wissen möchten, wer diesem Mann das angetan hat, schlage ich vor, dass Sie sich wieder den Rangers anschließen.«


  *


  Caitlin überlegte schon, ob sie die Dinge vorantreiben sollte, hielt sich dann aber zurück aus Angst, man würde ihr Peters Fall sofort entziehen. Viel besser wäre es, alles so zu belassen und die Wahrheit aus erster Hand zu erfahren.


  Von Peter persönlich.
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  Shavano Park, Texas, Gegenwart


  In einer Sackgasse des Wohnviertels Shavano Park saß Masters im Auto, genau gegenüber von dem netten Ranchhaus im mexikanischen Stil. Zwanzig Meilen von San Antonio war nah genug für ihn, um die beiden Söhne im Blick zu haben, denen er noch nie begegnet war. Seine Feinde wusste er weit genug entfernt.


  Er hatte im Schatten einiger Bäume geparkt und wollte eigentlich gar nicht lange in diesem gut situierten Viertel bleiben, weil Fremde ziemlich schnell auffielen und gemeldet wurden. Insbesondere wenn diese Fremden einen abgewrackten Ford fuhren, obendrein noch mit gefälschten Nummernschildern, die er von Pablo Asuna bekommen hatte.


  Asuna hatte ihm auch eine Smith & Wesson besorgt, Kaliber neun Millimeter. Nicht gerade seine Lieblingswaffe, dafür aber verlässlich. Fünfzehn Schuss im Magazin, Griff aus Polymer, normalerweise für die Strafverfolgung. Die Waffe hatte er unter den Fahrersitz gesteckt, damit kein Cop sie sehen konnte, der zufällig vorbeikam.


  Masters hatte seinen Söhnen nie Karten oder Geschenke zum Geburtstag oder zu Weihnachten geschickt. Stattdessen hatte er seiner Ex-Freundin Maura ein bisschen Geld zukommen lassen, damit sie den Jungs etwas Schönes kaufen konnte. Mauras Vater war Mexikaner, und Masters’ Söhne hatten den dunklen Teint ihrer Mutter geerbt. Doch er war sich sicher– selbst auf die Entfernung –, dass sein Ältester seine Augen hatte.


  Dylan, inzwischen fast vierzehn, entsprach so sehr dem Mittelklasse-Klischee, dass Masters lächeln musste. Dylan und sein jüngerer Bruder Luke hießen mit Nachnamen Torres, wie ihre Mutter, und Masters hatte nichts dagegen. Allerdings war es immer schwieriger für ihn geworden, Geld für seine Freundin zu organisieren. Denn er hatte bald von Asuna erfahren, dass sich die früheren Auftraggeber nach und nach aus der Gegend verzogen hatten. Aus den Augen, aus dem Sinn. Die Kerle kümmerten sich einen Dreck um Masters. Da seine Dienste nicht länger benötigt wurden, sahen die Ex-Partner wohl keinen Grund mehr, den Söhnen Geld über einen Mittelsmann wie Asuna zukommen zu lassen. Bei diesem Gedanken krallte Masters seine Hand fest in das schäbige Armaturenbrett.


  Maura hatte den Jungs erlaubt, eine Halfpipe für Skateboards im Vorgarten zu bauen. Die steil abfallenden Bahnen bestanden aus Sperrholz, das schon mächtig abgenutzt aussah. Gebannt schaute Masters zu, wie Dylan das Skateboard beherrschte. Kaum hatten die Räder das Holz verlassen, sauste Dylan auch schon durch die Luft, drehte sich geschickt und landete wieder sicher auf dem Board; das lange schwarze Haar flog ihm um den Kopf.


  Im Knast hatte Masters ein paar Jungs aus den Latino-Gangs gekannt, die sich ihr langes Haar meist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatten. Das fiel ihm jetzt ein, weil er einem dieser nervigen Typen einmal mitten in der Cafeteria den Pferdeschwanz mit einem Plastikmesser abgeschnitten hatte… vor den Augen der anderen Knastbrüder. Nicht einer aus der Gang war dem Typen zur Hilfe geeilt, nicht einer hatte auch nur einen Muskel bewegt. Denn keiner wollte riskieren, von Masters in die Mangel genommen zu werden.


  Er merkte gar nicht, dass er die Finger gegen die Konsole presste, während einer von Dylans Freunden in die Halfpipe kletterte. Er fragte sich, was er beim Anblick der Jungs eigentlich empfand. Es fühlte sich wie Stolz an, als er sah, dass sein Sohn offenbar der Wortführer der versammelten Jugendlichen war… der Größte und Beste der Gruppe. Masters stellte sich vor, wie die anderen Jungs zu Dylan aufschauten, wie sie um seine Aufmerksamkeit bettelten, denn so hatte Masters es im Knast erlebt. Viele dort hätten alles dafür gegeben, um einen anerkennenden Blick oder ein Nicken von Masters zu bekommen.


  Inzwischen waren ihm auch ein paar Mädchen aus der Nachbarschaft aufgefallen, die zusammenstanden und um Dylans Aufmerksamkeit buhlten, wobei sie natürlich versuchten, sich nichts anmerken zu lassen.


  Die Halfpipe stand größtenteils im Schatten des Vorgartens. Doch die Sonne des späten Nachmittags fiel schräg durch die Zweige der Bäume und zauberte einen Wechsel von Licht und Schatten auf die Züge seines Sohnes. Mit etwas Einbildung sah man zwei Personen in einer, und Masters fragte sich, aus welchem verrückten Grund er auf so etwas gekommen war.


  Er wollte wieder der Mann sein, der er gewesen war, bevor man ihn in den Knast gesteckt hatte. Er sehnte sich nach den einfachen, klaren Linien seines alten Lebens zurück. Aber etwas hatte sich in The Walls in ihm verändert, etwas, das er noch nicht voll erfasst hatte.


  Masters hasste das Einzimmerapartment im Alamo Motel, weil es zu groß war, nicht etwa zu klein. Nachdem er es im Knast auf engstem Raum hatte aushalten müssen, kam ihm ein solches Apartment plötzlich riesig vor. Schnell bekam er das Gefühl, der Raum, den er nicht ausfüllen konnte, würde ihn verschlucken. Gleich am ersten Abend hatte er das Bett an die Wand geschoben– wie die Pritsche in Huntsville –, um überhaupt einschlafen zu können. Letzten Endes hatte er das Licht im Zimmer angelassen, weil es in den Gängen von The Walls nie ganz dunkel wurde.


  Er wusste, wie viel Achtung ihm der hart erarbeitete Ruf eingebracht hatte. Er kannte ein paar Streifenbullen, die ihn niemals anhalten würden. Schläger aus den Gangs wechselten die Straßenseite oder verdrückten sich in eine Seitengasse, wenn sie ihn kommen sahen.


  Aber seine Kids kannten ihn überhaupt nicht. Und jetzt war es zu gefährlich, damit anzufangen, weil der Schutzschirm, den seine alten Auftraggeber über ihm aufgespannt hatten, mit nach New Orleans abgetaucht war. Dieselben Arschlöcher aus den Gangs, die sonst immer die Straßenseite wechselten, könnten es sich jetzt anders überlegen. Masters hätte es gern gesehen, wenn Maura und die Kids an einem sicheren Ort wären, in der Karibik oder auf Hawaii. Maura hatte nie geheiratet, und bei dem Gedanken, es könnte einen anderen Mann im Leben seiner Söhne geben, knirschte Masters mit den Zähnen und krallte die Hand in die Kante des Armaturenbretts. Zu spät merkte er, dass er mit den Fingern die Vinylschicht durchbohrt hatte und das Zeug jetzt wie Fleisch von einem Knochen abziehen konnte.


  Er fragte sich, ob die Dinge anders lägen, hätte er nicht so lange im Knast gesessen. Und das wiederum lenkte seine Gedanken auf die Texas Rangerin Caitlin Strong, während Dylan wieder die Führung in der Halfpipe übernahm. In seiner Schlabberjeans und einem viel zu großen T-Shirt schien er in der Luft zu stehen.


  Langsam ließ Masters vom Armaturenbrett ab und fasste den Entschluss, sich zunächst um die Vergangenheit zu kümmern. Von da aus würde er weitermachen.
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  San Antonio, Gegenwart


  An diesem Tag saß Peter in einem der Behandlungszimmer im Erdgeschoss und trug noch immer seinen Bademantel. Er hatte die Arme um seinen Leib geschlungen und zitterte ein wenig, als fürchtete er sich vor den Dingen, die er wahrnahm. Bei der leichten Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte, klackten die Jalousien aneinander, und schon bei diesem Geräusch erschrak Peter und sprang auf. In geduckter Haltung schaute er sich in dem Raum um, ohne wirklich etwas aufzunehmen. Dann sank er wieder auf den Stuhl zurück und verzog dabei das Gesicht wie in Schmerzen; ein Beweis, wie viel jede Bewegung seinem geschundenem Körper abverlangte. Die Ärzte des Survivor Centers hatten ihm bislang keine stärkeren Schmerzmittel als Tylenol verschrieben, da er bereits Medikamente bekam und darüber hinaus klar im Kopf bleiben sollte.


  Caitlin konnte es kaum ertragen, Peter so leiden zu sehen. Aber sie sah sich nur in ihrem Beschluss bestätigt, diesem Leid ein Ende zu setzen, indem sie bis in sein Bewusstsein vordrang– auch wenn alle anderen bisher versagt hatten. Zu diesem Zweck hielt sie ihm ein Foto hin, auf dem Peter und sie als Paar zu sehen waren, eins der letzten Fotos, das vor Peters Abflug gemacht worden war. Caitlin schluckte ihre Gefühle so weit herunter, wie es ihr möglich war. Ihr früherer Kommandant bei den Texas Rangern, D. W. Tepper, hatte sie gefragt, ob sie an diesem Nachmittag Zeit auf einen Kaffee hätte. Und in diesem Augenblick dachte Caitlin bewusst an die Verabredung, um den Kloß im Hals loszuwerden.


  »Kommen dir diese beiden bekannt vor?«, fragte sie ihren Mann.


  »Die Frau. Das bist du.«


  »Und der Mann? Kennst du ihn?«


  »Nein«, erwiderte Peter kopfschüttelnd. »Kenne ich nicht.«


  »Fällt dir sonst noch was auf an diesem Foto?«


  »Die beiden sehen fröhlich aus. Nettes Paar. Hast du noch andere Bilder?«


  »Da bin ich aber nicht drauf.«


  »Keine Fotos von den Kindern?«


  »Sie hatten keine Kinder. Sie sprachen zwar davon, aber sie hatten keine.«


  »Wieso nicht?«


  »Sie bekamen einfach nicht alles unter einen Hut. Ist ’ne komplizierte Geschichte. Hast du auch irgendeine Geschichte für mich, Peter?«


  »Nein. Keine. Gar keine.«


  Caitlin hatte schon viel über Opfer von Folter gelesen. Daher wusste sie, dass diese Art von posttraumatischem Respons– diese Selbstverleugnung– von einer Angst herrührte, die niemand nachvollziehen konnte, der einen solchen Horror nicht erlebt hatte. Die Opfer lebten ständig in dieser Angst. Immerzu aufs Neue durchlebten die Opfer die Augenblicke furchtbarer Schmerzen, die man ihnen zugefügt hatte. Das Gehirn bediente sich daher zweier Strategien: Das Opfer lebte in einer rückwärtsgewandten Amnesie oder leugnete die eigene Existenz vollkommen. Letzteres hatte den Vorteil, dass es keine Angst mehr geben konnte, da ja offiziell niemand mehr existierte, der unter dieser Angst hätte leiden können.


  Peter wirkte mit einem Mal aufgeregt, steckte beinahe hektisch eine Hand in die Tasche seines Bademantels und holte einen glänzenden Vierteldollar hervor. Dann krampfte er die Hand zur Faust, bis das Weiße an den Knöcheln sichtbar wurde. Doch abgesehen von der Faust schien Peter die Ruhe selbst zu sein.


  »Was machst du da?«


  »Die haben mir das irgendwo gegeben, bevor ich hierherkam. Meinten, es ginge um Wert.«


  »Was für einen Wert?«


  »Um den Wert von ihm.«


  Caitlin beschloss, die Chance zu nutzen. »Wo warst du davor?«


  »Vor was?«


  »Bevor du den Vierteldollar bekommen hast?«


  »Irgendwo anders.«


  »Wie war das, als du mehr wert warst? Kannst du dich erinnern, jemals mehr wert gewesen zu sein?«


  Peter schwieg, hielt die Münze aber immer noch krampfhaft fest.


  »Weißt du, wo du im Augenblick bist?«


  »Bei dir.«


  »Weißt du auch, in welchem Bundesstaat du jetzt bist?«


  »Das ist egal, weil ich nicht existiere.«


  »Du bist in Texas.«


  Irgendetwas schien sich in seinem Blick zu regen.


  »Du hast früher hier gelebt.«


  »Ich lebe hier jetzt.«


  »Ich meinte in Texas. Dann bist du gegangen.«


  »Wohin?«


  »In den Irak.«


  »Ein hässlicher Ort.«


  »Erinnerst du dich daran?«


  »Ich habe schon mal davon gehört.«


  Caitlin stand auf und drehte einen Laptop, den sie auf einem fahrbaren Beistelltischchen abgestellt hatte, mit dem Bildschirm zu Peter. Der Rechner lief bereits.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte sie ihn.


  »Ein Rechner.«


  »Weißt du, wie man damit umgeht?«


  Peter erwiderte nichts, legte den Vierteldollar auf das Tischchen und ließ dann zwei, drei Finger aufs Geratewohl über die Tastatur gleiten. Caitlin wollte es nicht übertreiben, glaubte sie doch, dass sie bei Peter bereits einige Fortschritte gemacht hatte. Sie sah zu, wie er ein paar Tasten drückte und das Klicken der Tastatur offenbar als beruhigend empfand. Er legte weitere Finger auf die Tastatur und schrieb.


  »Was soll ich jetzt machen?«


  »Genau das, was du gerade machst.«


  Peter schrieb weiter, schneller als zuvor. Caitlin sah den Bildschirm nicht und vermochte daher nicht zu sagen, ob das Geschriebene irgendeinen Sinn ergab. Sie trat aber nicht hinter Peter, sondern blieb stehen, weil sie ihn nicht ablenken wollte. Sie beobachtete, wie er das, was vor ihm auf dem Bildschirm erschien, genauer betrachtete. Aufmerksam. Es schien ihm Freude zu machen. Doch schließlich hielt er inne– genauso schnell, wie er begonnen hatte– und schob das Tischchen ein wenig von sich weg. Die Räder quietschten auf den Fliesen.


  »Ich möchte jetzt zurück in sein Zimmer.«


  »In wessen Zimmer?«


  »In seins.«


  »Kannst du mir seinen Namen sagen?«


  Peter wurde wieder nervös, griff in die Tasche des Bademantels, offenbar auf der Suche nach der Münze. Als er sie nicht fand, wurde er noch unruhiger. Caitlin nahm den Vierteldollar vom Tischchen und gab ihn Peter zurück. Erneut krampfte er die Hand zur Faust.


  »Ich möchte jetzt zurück in sein Zimmer«, wiederholte Peter, erhob sich und stand wacklig auf seinen schwachen Beinen.


  »Ich hole dir deinen Rollstuhl«, sagte Caitlin, ehe sie hinzufügte: »Peter.«


  Doch Peter ging darauf nicht ein. Er schien sie überhaupt nicht mehr zu beachten. Unter Schmerzen setzte er sich in den Rollstuhl, während Caitlin einen flüchtigen Blick auf den Bildschirm warf, weil sie wissen wollte, was Peter getippt hatte.
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  San Antonio, Gegenwart


  Als Captain D. W. Tepper von den Texas Rangern Caitlin hereinkommen sah, erhob er sich in der Nische eines Cafés, das in der Nähe des Survivor Centers lag.


  »Na, bei dem Anblick wäre Ihr Daddy aber bestimmt stolz«, sagte er und umarmte Caitlin. »Wären Sie noch unter meinem Kommando, könnte man mich wegen dieser Umarmung belangen.«


  »Dann sollten wir dem Herrn für diesen kleinen Gefallen danken«, erwiderte Caitlin und räusperte sich in der Hoffnung, möglichst normal in Gegenwart eines Mannes zu klingen, der zu einem abgeschlossenen Teil ihres Lebens gehörte. Auf dem Bildschirm des Laptops hatte sie nichts Zusammenhängendes entdecken können, nur Wirrwarr. Peter hatte die Buchstabentasten wahllos gedrückt; wenn ein Wort einmal Sinn ergab, war es Zufall. Caitlin verbuchte das trotzdem als Fortschritt, auch wenn sie nicht den heiß ersehnten Hinweis in einem großen Rätsel gefunden hatte.


  »Da müsste ich ja jetzt wohl Amen sagen.«


  Tepper nahm wieder Platz, während Caitlin sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. Als der Captain einen Schluck Kaffee nahm, sah sie, dass die Arthritis, die beinahe das Ende seiner Karriere bei den Rangern bedeutet hätte, schlimmer geworden war. Caitlin hatte Tepper immer schon als großen, schlaksigen Mann in Erinnerung, und auch an diesem Tag kam er ihr schlaksig vor, aber vielleicht nicht mehr ganz so hoch gewachsen. Sein kurz geschorenes Haar war grau meliert, aber er trug wie eh und je seine Fliege, ein Westernhemd und Cowboystiefel, deren klackende Sohlen sein Kommen stets ankündigten. Beim Anblick von Teppers steifen, leicht geschwollenen Fingern musste Caitlin gleich an ihren Dad denken, der an einer Herzerkrankung gestorben war, ehe ihn ein Schicksal wie Arthritis hatte ereilen können. Noch bevor sie in der Nische Platz genommen hatte, war ihr das Aftershave des Captains aufgefallen. Aqua Velva, dachte sie, genau wie bei Jim Strong.


  »Yeah«, sagte Tepper, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »ich vermisse ihn auch. Jim Strong war ’n verdammt guter Mann.«


  »Nicht besser als Sie, Captain.«


  »Er war eben anders. Und Sie können jetzt D. W. zu mir sagen, Rangerin.«


  Caitlin lächelte, weil ihr die Ironie an diesem Angebot nicht entging. »Ich sage lieber Captain zu Ihnen, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«


  »Keineswegs.«


  Tepper hatte das Kommando über die Einheit der Ranger in San Antonio, eine von sechs aktiven Einheiten des Bundesstaats. Jede dieser Einheiten umfasste fünfundzwanzig Mann und mehr, seit das Mitgliederverzeichnis staatlicherseits von 120 auf 134 angewachsen war. Seither patrouillierten 134 Ranger in einem Bundesstaat, der größer war als manches Land auf dem Globus; eine riesige Herausforderung, aber nichts Neues für die Ranger. So war es immer gewesen, von Anfang an, wie Caitlin wusste. Sowohl in den Legenden wie auch in der Wirklichkeit.


  »Es ärgert mich, dass ich nicht im Lande war, als Ihr Dad gestorben ist«, fuhr Tepper fort und verzog das Gesicht, als würde ihm der Kaffee nicht schmecken. »Dann stecke ich in dieser Jauchegrube Irak, ausgerechnet als Sie in Schwierigkeiten sind. Deshalb konnte ich nicht auf Sie aufpassen. Ihr Dad hat mich immer gewarnt, wieder bei den Reservisten anzufangen. Ich höre auf seinen Rat, und vielleicht haben die Dinge sich geändert.«


  »Ich hoffe, Sie machen sich keine Vorwürfe, Captain.«


  »Vielleicht bin ich für vieles nicht mehr zu gebrauchen, Rangerin, aber ich habe genug Schwierigkeiten erlebt, um zu wissen, wie ich mich und meine Leute da heraushalte.«


  »In jener Nacht an der Grenze hätten Sie nichts für mich und Charlie tun können.«


  »Ich rede nicht von dieser Nacht. Es geht mir um später. Die Vorfälle der Nacht waren ja gar nicht der Grund dafür, weshalb Sie nicht mehr bei den Rangern sind. Es geht um die Zeit danach.«


  Eine Kellnerin kam an den Tisch, und Caitlin bestellte einen Kaffee, ehe sie D. W. Tepper antwortete. »Ich habe getan, was ich tun musste, Captain.«


  »Yep, so wie Ihr Dad und Granddad es getan hätten. Der Unterschied ist nur, dass die beiden aus einer anderen Ära stammen, so wie ich. Damals waren die Dinge nicht so kompliziert. Solange man mit einer Waffe umgehen konnte, gab es keine Komplikationen.«


  Caitlin erinnerte sich, dass Captain D. W. Tepper sich selbst das Schießen mit links beigebracht hatte, um bei den Rangern bleiben zu können, nachdem abzusehen war, dass ihm wegen der Arthritis die rechte Hand steif werden würde.


  »Sie sind schon vor vier Jahren aus dem Irak zurückgekehrt, Captain. Über was möchten Sie heute mit mir sprechen?«


  »Sie haben bei den Rangern aufgehört, und allen ist es scheißegal, was falsch gelaufen ist. Alles ist hübsch geregelt. Ich komme zurück und kann nichts mehr ändern.«


  »Ja, zu spät, wie Sie schon sagten.«


  Tepper wartete, bis die Kellnerin Caitlin die Tasse Kaffee hingestellt und seine nachgefüllt hatte, ehe er sich leicht über den Tisch beugte. »Ich muss endlich wissen, was in Mexiko geschehen ist, Rangerin. Ich will wissen, warum Sie alles hingeschmissen haben.«
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  Juárez, Mexiko, 2004


  Caitlin hatte sechs Wochen im Krankenhaus und danach weitere acht Wochen in der Reha zugebracht. In der Reha-Klinik war es am schlimmsten gewesen. Sie musste wieder zu Kräften kommen, sich von dem Trauma erholen und damit fertig werden, zum Nichtstun verdammt zu sein. Daher versuchte sie, sich über kleinere Erfolge zu freuen, zum Beispiel Treppen steigen zu können, ohne völlig außer Atem zu geraten. Sie staunte, wie viel man im täglichen Leben als selbstverständlich hinnahm. Als sie mit der Reha begann, konnte sie nicht mal eine Waffe in der Hand halten, geschweige denn zielen und schießen. Sie fing mit Ein-Kilo-Hanteln an und arbeitete sich dann im Sportgerätebereich des Reha-Zentrums allmählich an der Reihe der chromglänzenden Hanteln entlang. Nach den verordneten Trainingseinheiten kehrte sie abends in den Fitnessraum zurück an die Geräte, stemmte Gewichte und quälte sich auf dem Stepper. Denn für sie war es nicht genug, zu einer »akzeptablen Funktionalität« zurückzufinden, wie es in der Reha-Klinik hieß. Sie wollte wieder hundert Prozent fit sein. Nein, einhundertzehn Prozent, wenn sie sich an das Versprechen halten wollte, mit dem sie es bis hierher geschafft hatte.


  Dieses Versprechen reichte zurück in jene Nacht in der Wüste, als die Räder eines Trucks beim Anfahren in Sand und Kies durchdrehten, während sie und Charlie Weeks in der Senke blutend übereinanderlagen. Caitlin hatte noch das Dröhnen des Motors im Ohr, als das Auto davonraste; sie stellte sich die Männer vor, die den Schusswechsel überlebt hatten, und malte sich aus, wie der Amerikaner aussehen mochte, der seinen Hintern über die Grenze zurück nach Mexiko rettete. Sie wusste, dass sie zwei der Bastarde erwischt hatte, zusätzlich zu den dreien, die Charlie und sie getötet hatten. Aber der Umstand, dass die übrigen Kerle ihr entwischt waren, nagte an ihr, bis sie nicht mehr richtig schlafen konnte, egal, wie viele Medikamente man ihr verpasste. Sie fand erst wieder Schlaf, als sie den Entschluss fasste, zu Ende zu bringen, was sie und Charlie in jener Nacht in der Chihuahua-Wüste begonnen hatten.


  Und das bedeutete, dass sie sich auf die Fährte der Drogenschmuggler setzen musste, die ihr entkommen waren.


  Offiziell war sie noch aus gesundheitlichen Gründen freigestellt, als sie im alten Pick-up ihres Dads nach Süden fuhr. An der Grenze zeigte sie statt eines Ausweises ihr silbernes Rangerabzeichen vor, das aus einer mexikanischen Münze hergestellt worden war. Die Grenzbeamten musterten sie nur kurz, fragten nicht mal nach ihrem Namen, und winkten sie durch. Sie fuhr weiter bis Juárez, Mexiko.


  Damals kümmerte es sie nicht groß, dass sie das Revier einer berüchtigten Killer- und Drogenbande betreten würde, die unter dem Namen »Juárez-Jungs« bekannt war. Sie war nur bewaffnet mit ihrer SIG, die sie sich um die Wade geschnallt hatte. Ehe sie am Krankenhaus auf dem Paseo Triunfo de la República aus dem Auto stieg, schnallte sie sich das Holster an den Gürtel.


  Die Angestellten in mexikanischen Krankenhäusern gaben nur ungern Informationen an amerikanische Behörden weiter, selbst wenn es sich um offizielle und amtliche Nachfragen handelte. Doch Caitlin war gleich in doppelter Hinsicht im Vorteil: Zum einen sprach sie fließend Spanisch, zum anderen zuckten viele Mexikaner noch immer zusammen, wenn sie nur den Namen Texas Ranger hörten. Diese Angst reichte zurück in den Mexikanischen Krieg Mitte des 19. Jahrhunderts, kurz nachdem Texas seine Unabhängigkeit gefestigt und sich als Bundesstaat etabliert hatte. Ihr Großvater hatte ihr manch blutige Geschichte von Rangern erzählt, die gemeinsam mit den regulären Truppen geritten waren. Viele bewaffnete Zusammenstöße nördlich und südlich der Grenze hatten den Ruf der Ranger begründet, der bis in die Gegenwart reichte und insbesondere in Mexiko im Bewusstsein geblieben war, wo man die Ranger als el rinche bezeichnete.


  Im Krankenhaus rückten schließlich zwei Angestellte und ein Arzt mit den Namen der beiden Mexikaner heraus, die in jener Nacht in der Notaufnahme aufgetaucht waren, als Charlie Weeks starb. Beide Männer hatten Schussverletzungen, die jedoch nicht als lebensbedrohlich eingestuft worden waren. Natürlich hatten die Mexikaner falsche Namen angegeben. Doch der kluge Assistent eines behandelnden Arztes hatte die Portemonnaies der Patienten, in denen die echten Pässe steckten, der Oberschwester gegeben.


  Die Flüchtigen hießen Rodrigo und Jesus Saez, offenbar Brüder, die downtown in einem Apartmentblock in der Avenue Vincente Guerrero wohnten. Natürlich waren sie nicht zu Hause, aber die gesprächige Mutter der beiden, eine fettleibige Frau, die ihre Diabetes mit Tequila behandelte, war nur zu gern bereit, Caitlin zu verraten, wo ihre Jungs sich gerade aufhielten. Allerdings musste Caitlin der Frau versprechen, dafür zu sorgen, dass die beiden ihr die tausend Pesos zurückzahlten, die sie ihr schuldeten.


  Caitlin fand die beiden schließlich sechs Blocks entfernt in einem Keller, in dem sie Hahnenkämpfe veranstalteten. Geduldig wartete sie, bis auch der letzte Zocker spätabends den Keller verlassen hatte und nur noch die Brüder übrig blieben. Einer der beiden wischte gerade das Blut und den Dreck der Hähne weg, während der andere die Einnahmen des Abends zählte.


  Rodrigo und Jesus. Caitlin wusste nicht, wer nun wer war, und es war ihr auch egal. Die Brüder bemerkten sie erst, als es schon zu spät war. Caitlin hatte längst ihre SIG gezogen und zwei Schüsse abgefeuert, ehe die Männer überhaupt schreien konnten. Die Kugeln gruben sich in die Beine, genau oberhalb der Kniescheiben. Dann fesselte sie die beiden und knebelte sie; die Brüder wanden sich auf dem Boden und heulten vor Schmerz. Für Caitlin war es das erste Mal, dass sie jemandem etwas antat, der es im Augenblick nicht auf sie abgesehen hatte. Bei dem Gedanken, zwei Unbewaffnete angeschossen zu haben, bekam sie Skrupel. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund, wie beim Aufstoßen. Aber sie war schon zu weit gegangen, um jetzt noch zurückzurudern.


  »Erinnert ihr euch an mich?«, fragte sie auf Spanisch und blickte auf die beiden hinunter.


  Ängstlich schauten Rodrigo und Jesus Saez zu ihr auf und schüttelten den Kopf. Im Lichtschein der nackten Glühbirne, die von der Decke baumelte, glänzten die Schweißtropfen der beiden Brüder wie Perlen auf der Stirn.


  »Hatte ich auch nicht mit gerechnet«, fuhr sie trocken fort. »War ja auch so dunkel in jener Nacht in der West Texas Desert, deshalb will ich euer Erinnerungsvermögen ein bisschen auffrischen. Muss inzwischen fünf Monate her sein. Ihr habt mich und meinen Partner aus dem Hinterhalt beschossen. Mein Partner hatte das Pech, dabei draufzugehen. Schlecht für ihn und schlecht für euch, weil ich noch lebe.« Caitlin fischte ein paar Fotos aus ihrem Portemonnaie und warf sie den Saez-Brüdern hin. »Hier ein paar Fotos von der Familie, die ihr ruiniert habt, von Charlie Weeks’ Familie. Drei Töchter und elf Enkel, die ihren Vater und Großvater nicht mehr sehen können. Und das haben sie euch zu verdanken. Wenn ihr zwei also auch eines Tages Enkel haben wollt, dann erzählt ihr mir am besten, was ihr in jener Nacht vorhattet und wer euer Boss ist. Okay?«


  Keiner der beiden nickte. Caitlin schoss dem Mann rechts von ihr ins andere Bein und beugte sich dann bedrohlich über seinen Bruder. Der bittere Geschmack im Mund kehrte nicht zurück.


  »Heißt du Jesus?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und blickte mit weit aufgerissenen Augen in Richtung seines Bruders, der nun aus beiden Beinen blutete und sich vor Schmerzen hin und her wälzte.


  »Aha, er ist also Jesus. Dann bist du Rodrigo.«


  Ein Nicken.


  »Gut. Da wir uns ein wenig besser verstehen, wollen wir uns weiter unterhalten, du und ich.« Sie riss Rodrigo den Knebel aus dem Mund und bemerkte, wie sich seine Augen weiteten, aus Angst vor den kommenden Verhörmethoden. »Also, für wen habt ihr in jener Nacht gearbeitet?«


  Rodrigo schwieg, doch sein Atem ging keuchend vor Angst.


  Caitlin drückte ihm den heißen Lauf der SIG gegen das noch unversehrte Bein.


  »Bitte, Señorita, wenn ich Ihnen das sage, bin ich ein toter Mann!«, bettelte er.


  »Und wenn du nichts sagst, schieß ich dich zum Krüppel, verlass dich drauf. Du hast keine Wahl, ich weiß, aber was Besseres gibt’s heute Abend nicht. Und so gut wie heute wird’s auf lange Sicht wohl nicht werden. Also noch einmal, für wen habt ihr gearbeitet?«


  Caitlin sorgte dafür, dass Rodrigo sah, wie sich ihr Finger am Abzug bewegte. Todesangst beherrschte seinen Blick. Dann zwang sie ihn, ihr in die Augen zu sehen, damit er begriff, dass sie es ernst meinte.


  »Emiliato Valdez Garza!«, rief Rodrigo in seiner Furcht, als er den Namen des angeblichen Kopfes der mexikanischen Mafia nannte. Die Organisation schaffte Drogen im großen Stil über die Grenze nach Texas, um den Stoff dann im ganzen Land zu vertreiben. Die meisten Ranger und die Kollegen von der Drogenfahndung waren der Überzeugung, Garza sei bloß eine fiktive Robin-Hood-Figur, eine Legende, um von den wahren Bossen der mexikanischen Mafia abzulenken und die Herzen der mexikanischen Bevölkerung für sich zu gewinnen.


  »Garza gibt es gar nicht«, sagte Caitlin.


  »Doch, Señorita, Sie müssen mir glauben!«


  »Du hast ihn schon mal gesehen, ihn schon mal getroffen?«


  »Niemand sieht ihn oder trifft ihn, aber es gibt ihn.«


  »Und das weißt du, weil…?«


  »Weil er Freunde von mir töten ließ, die versagt hatten.«


  »So wie du.«


  »Nein, Señorita, unsere Arbeit war getan, als …« Rodrigo hielt abrupt inne, als ihm klar wurde, dass er zu viel preisgegeben hatte.


  »Raus damit. Als…?«


  »Bitte, Señorita, Ihre Pistole… Sie tun mir weh.«


  »Es wird gleich noch viel mehr wehtun, wenn du mir nicht sofort sagst, was du auf der Zunge hattest!«


  »Wir hatten unsere Lieferung längst abgeschlossen.«


  »Ihr wart also auf dem Rückweg.« Caitlin erkannte, dass Charlie und sie die Situation die ganze Zeit falsch eingeschätzt hatten.


  »Zurück nach Hause, si.«


  »Wo habt ihr die Drogen abgeliefert?«


  »Keine Drogen.«


  »Erzähl mir keinen Scheiß, Mann!«


  »Es waren keine Drogen!«


  »Was denn sonst?«


  »Keine Ahnung. Kisten. War irgendwas drin, nur keine Drogen.«


  Caitlin übte noch mehr Druck mit der Pistolenmündung aus, die sich in Rodrigos Bein bohrte. »Willst du mir sagen, mein Partner musste wegen nachgemachter Schuhe oder T-Shirts sterben?«


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß nur, dass es keine Drogen waren …«


  Caitlin riss die Waffe hoch und richtete sie auf Jesus’ Kopf. »Spuck endlich aus, was es war, oder ich schieße deinem Bruder ins Gesicht. Sieh mir in die Augen und überzeug dich davon, dass ich’s ernst meine.«


  »Ich kann Ihnen doch nicht sagen, was ich nicht weiß …«


  »Heraus damit!«


  »Da war noch ein anderer Mann bei uns, ein Amerikaner! Er hatte das Sagen. Er ließ uns an der Grenze zurück, obwohl er wusste, dass wir sterben würden.«


  Bei der Erwähnung des »Amerikaners« erinnerte Caitlin sich an die Wortfetzen, die sie in der Nacht aufgeschnappt hatte. Rodrigo schien die Wahrheit zu sagen. »War ja wohl auch keine so schlechte Idee von ihm«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Der hat uns richtig Angst gemacht.«


  »Hat er dir ins Bein geschossen?«


  »Nein, Señorita.«


  »Schätze, dann hat er dir nicht mehr Angst eingejagt als ich jetzt, oder?«


  Rodrigo schluckte schwer.


  »Wie hieß dieser Amerikaner?«


  »Weiß ich nicht. Wir haben den Truck nach Houston gefahren und dort abgeladen.«


  »Houston, sagst du?«


  »Si.«


  »Das war euer einziger Halt? Ihr habt alles dort abgeladen?«


  Rodrigo nickte. »Der Amerikaner hatte das Kommando. Danach fuhr er mit uns zurück nach Juárez, um Garza auszuzahlen.«


  »Du dummes Stück Dreck!«


  Rodrigos Augen verengten sich.


  »Er wollte euch töten. Und ihr seid nur deshalb noch am Leben, weil mein Partner und ich zufällig in der Gegend patrouillierten.«


  »Morgen sind wir tot.«


  »Nicht mein Problem.«


  »Garza wird uns finden!«


  »Dann grüßt ihn von mir. Sagt ihm, dass ich dich angeschossen habe und auch ihn erwischen werde.«


  Caitlin richtete sich auf und strich sich über ihre Jeans, obwohl die Hose sauber war. Aber durch diese Geste fühlte sie sich nicht weniger schmutzig, weil der wahre Dreck auch durch kein Scheuern weggehen würde.


  »Wie viele Kisten waren das?«, forschte sie weiter.


  »Drei Dutzend, vielleicht mehr.«


  »Wie groß?«


  Rodrigo zeigte mit den Händen die ungefähre Größe.


  »Ihr habt Drogen geschmuggelt, nichts anderes.«


  »Nein!«, beharrte Rodrigo heiser und hielt sich die gefesselten Hände vors Gesicht, als wollte er sich vor einer Kugel schützen.


  »Ich werde euch nicht erschießen. Ihr habt recht, du und dein Bruder, ihr kommt sowieso nicht weit. Ihr seid so gut wie tot.«


  Caitlin bückte sich und zählte etwa tausend Pesos von den Scheinen ab, die verstreut am Boden lagen.


  »Aber keine Sorge«, sagte sie zu Rodrigo. »Das Geld, das ihr eurer Mutter schuldet, gebe ich ihr zurück.«
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  San Antonio, Gegenwart


  »Und, haben Sie es zurückgegeben?«, fragte D. W. Tepper sie.


  »Was denken Sie denn?«


  »Yeah, dumme Frage.«


  »Sie sehen nicht überrascht aus.«


  »Ich habe mir immer gedacht, dass es sich in etwa so abgespielt haben müsste. Haben Sie je rausgekriegt, ob Garza die Saez-Brüder erwischt hat?«


  »Nope. Schien mir damals nicht wichtig zu sein. Außerdem gibt es niemanden mit Namen Garza.«


  »Ich bin mir sicher, dass er Sie das glauben machen will.«


  »Haben Sie diesen Garza je gesehen, Captain?«


  »Nein.«


  »Wenigstens auf einem Foto?«


  Tepper schüttelte den Kopf und unterdrückte ein raues Husten, das ihm die Marlboros eingebrockt hatten. »Nein. Bete jeden Sonntag, dass ich ihn mal zwischen die Finger kriege, aber zu Gesicht bekommen habe ich ihn noch nie.«


  »Sehen Sie, Captain, das genau ist der Punkt. Der mexikanischen Mafia gefällt es, wenn wir uns im Kreis drehen und irgendeinem Geist hinterherjagen.«


  »Es gibt viele, die Ihnen in diesem Punkt widersprechen würden, darunter einige Ranger.«


  »Niemand ist vollkommen, nicht mal Ranger.«


  Tepper bedachte sie mit einem leicht anklagenden Blick. »Und jetzt arbeiten Sie in diesem Folterzentrum? Wollten Sie mal ausprobieren, wie sich Vergebung anfühlt?«


  »Vergebung für was?«


  »Sie haben mir ja gerade erzählt, was Sie gemacht haben.«


  »An jenem Abend in Juárez habe ich getan, was getan werden musste, Captain.«


  »Das macht es aber nicht besser, und ein gutes Gewissen bekommt man dadurch auch nicht. Das ist nicht die Art der Ranger, Mädchen, es entspricht nicht unserem Kodex. Kein halbwegs anständiger Mensch verhält sich so.«


  »Damals hat es sich anders angefühlt«, entgegnete Caitlin, verletzt von Teppers Bemerkungen.


  »Und das soll rechtfertigen, was Sie getan haben?«


  »Nur so konnte ich die Reha überhaupt durchstehen.«


  »Jetzt sehen Sie ja, wohin es Sie geführt hat.« Tepper kämpfte wieder mit seinem Raucherhusten und atmete bewusst tief ein und aus. »Für mich gibt es eigentlich nur einen Grund, warum Sie mit diesen Folteropfern arbeiten. Gibt Ihnen ein besseres Gefühl für das, was Sie den Saez-Brüdern angetan haben.«


  »Ich versuche im Augenblick, vieles in meinem Leben zu ändern.«


  »Ich wusste, dass Sie Veränderungen durchgemacht hatten, ehe Sie auf Masters stießen. Ich wusste nur nicht, was es gewesen sein könnte.«


  Noch einmal spulte Caitlin in Gedanken die Ereignisse ab, die sich nach ihrer Rückkehr von Juárez abgespielt hatten. »Ich gab einen Bericht ab, worauf das Department for Public Safety ein Team Forensiker zu der Stelle schickte. Sie nahmen so viele Blutproben, wie sie finden konnten. Eine dieser Proben stimmte mit Masters überein.«


  »Der Amerikaner, an den Sie sich erinnern können und der die Befehle gegeben haben soll.«


  »Ja. Und was sich dann abspielte, wissen Sie ja zur Genüge.«


  D. W. Tepper beugte sich über den Tisch. Die Linien in seinem lederartigen Gesicht vertieften sich. »Sie sollten etwas wissen.«


  *


  Nachdem Tepper ihr erzählt hatte, dass Cort Wesley Masters aus dem Gefängnis in Huntsville entlassen worden war, schaute Caitlin ihren früheren Captain ein paar Sekunden lang stumm an.


  »Sie wollen mir erzählen, dass dieser neue DNA-Test bewiesen hat, dass es draußen in der Wüste nicht sein Blut war? Obwohl der andere Test ihn überführt hat?«


  »DNA lügt nicht.«


  »Beim ersten Mal offensichtlich schon.«


  Tepper schob seinen Stetson– Standard-Hut der Ranger– ein klein wenig auf seinem Kopf zurück. Caitlin fielen die Schweißflecken auf, die sich in die Krempe gefressen hatten.


  »Die Sache geht mir nicht aus dem Kopf, seit ich vor ein paar Tagen davon erfahren habe.«


  Caitlin schlug mit einer Faust auf den Tisch, dass die Kaffeetassen klirrten. »Dieser Schweinehund war in jener Nacht da draußen, als Charlie Weeks getötet wurde, das weiß ich so sicher, wie ich weiß, dass Sie mir gegenübersitzen.«


  »Nein, Caitlin, er war nicht da. Und jetzt haben Sie es mit einem Psychopathen zu tun, der vielleicht darauf aus ist, Ihr Leben zu beenden.«


  »Cort Wesley Masters ist kein Psychopath.«


  »Was ist er dann?«


  »Ich hab mal gehört, dass er das Geldverleihgeschäft seines Vaters übernommen hatte, als er gerade mal sechzehn war. Und dass er aus dem Ersten Golfkrieg zurückgekehrt ist und die Ohren und Skalps seiner Opfer mitgebracht hat.«


  »Und Sie glauben das alles?«


  »Die Frage ist doch, wo die Legende aufhört und die Wahrheit beginnt, Captain.«


  Tepper schälte sich aus der Nische, wobei seine Gelenke vom langen Sitzen knackten. Wieder hustete er, schluckte und sah Caitlin dann neugierig an.


  »Was denken Sie jetzt, Rangerin?«


  »Dass ich ihn hätte töten sollen, als es möglich war.«


  Tepper setzte an, Caitlin für diese Bemerkung zu tadeln, wurde aber von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. Bald waren seine wässrigen Augen wieder klar und ernst. »Ob Jim Strong die Sache auf diese Weise geregelt hätte, was meinen Sie?«


  Caitlin stand ebenfalls auf. »Jim Strong ist nie einem Mann wie Cort Wesley Masters begegnet, Captain.«
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  Houston, Gegenwart


  »Sie hatten eine angenehme Reise, nehme ich an, Mr. Hanratty«, sagte Harmon Delladonne zu dem Mann, der auf der anderen Seite seines Schreibtisches saß.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Dachte ich mir, wenn Sie Economy Class fliegen. Hätten Sie den Vertrag persönlich unterschreiben wollen, hätte ich Ihnen einen Jet zur Verfügung stellen können«, meinte Delladonne und schob seinem Besucher einen Mont-Blanc-Füllfederhalter über den Tisch.


  Hanratty ließ den Füller liegen. »Ich bin nicht gekommen, um Ihren Vertrag zu unterzeichnen. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie sich das Papier in den Arsch stecken können.«


  Anstatt direkt darauf einzugehen, erhob Delladonne sich und ging zu dem Dekanter und den Cognacschwenkern, die auf dem Tisch standen. Die Kristallkaraffe funkelte im Sonnenlicht, das schräg durch die Fenster der gegenüberliegenden Wand fiel.


  Delladonne bemerkte, dass sein Besucher ein wenig vor ihm zurückwich und den Stuhl leicht verrückte. Hanratty war ein großer Mann mit auffallend breiten Schultern und dichtem weißem Haar. Ein Veteran aus dem Koreakrieg, der mit dem Purple Heart und der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet worden war, nachdem er allein und nur mit einem Messer bewaffnet einen feindlichen MG-Stützpunkt gestürmt hatte. Hanratty atmete laut durch den Mund ein und aus. Er roch nach Talkumpuder.


  »Sie wirken angespannt, Mr. Hanratty. Ich schenke Ihnen einen Cognac ein.« Delladonne nahm den schweren Deckel des Dekanters ab. »Das ist ein Henri IV Dudognon, einer der teuersten Cognacs der Welt«, fuhr er fort, während er zwei Cognacgläser gleich hoch füllte. »Kommen Sie, trinken wir auf unser beider Erfolg.«


  Delladonne reichte einen der Cognacschwenker seinem Gast, der jedoch auch dieses Angebot ablehnte. »Ich trinke nicht.«


  »Genau der richtige Zeitpunkt, um eine Ausnahme zu machen, würde ich sagen. Dann stoßen wir auf unsere Zukunft an.«


  »Meine Zukunft hat mit Ihrer nichts gemein. Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich genug ausgedrückt.«


  Delladonne ignorierte ihn und schwenkte die goldbraun leuchtende Flüssigkeit im Glas. »Das hier ist Perfektion in Reinkultur, Mr. Hanratty. Zwanzig Jahre gereift in genau der Destillerie, in der seit nunmehr dreihundert Jahren Cognac gebrannt wird. Wenn Sie einen Henri IV Dudognon kosten, schmecken Sie Geschichte auf der Zunge. Sie schmecken sozusagen all die Dinge, die sich ereignet haben und von denen Sie einige kontrollieren konnten, andere nicht. Deshalb wollte ich mit Ihnen anstoßen, um die Dinge zu feiern, die wir noch kontrollieren können.«


  Delladonne betrachtete seinen Besucher, der in der großen Bürosuite eher klein und harmlos wirkte. Die Ausstattung des Büros, zu dem auch ein Loft gehörte, das man über eine stählerne Wendeltreppe erreichte, änderte sich regelmäßig. Im Augenblick war die Einrichtung von japanischen Vorbildern geprägt: Verschiebbare Shōji-Raumteiler und Bambusmatten auf dem Fußboden sowie Sitzkissen ergänzten die herkömmliche klassische Ausstattung. Die Wände zierten japanische Kunstwerke, darunter Porträts, Landschaftsdarstellungen und Kalligraphie, alles gehalten in minimalistischer Manier, die im Einklang stand mit der fernöstlichen Kultur und ihrer Vorliebe für offene Räume. Das Gebäude der Firmenzentrale von MacArthur-Rain– eine Stahl-und-Glas-Konstruktion mit sechsundvierzig Stockwerken– war wie ein in der Sonne funkelndes Schmuckstück und beherrschte die Skyline von Houston aus jeder Himmelsrichtung.


  »Gewiss verstehen Sie, warum ich Ihnen das sage.«


  »Nein, das verstehe ich nicht.«


  »Weil Männer wie wir eine Gelegenheit erkennen, wenn sie sich uns bietet, und wissen, wie man sie nutzt.«


  »Es gibt kein ›uns‹. Es gibt Sie, und es gibt mich, und so wird es auch in Zukunft bleiben.«


  »Sie wären nicht da, wo Sie jetzt sind, wenn Sie eine Gelegenheit, die ich Ihnen biete, ungenutzt ließen. Die Art von Gelegenheit, die es Ihnen ermöglichen wird, einen Henri IV Dudognon zu genießen, und das Geld, mit dem man sich diese Annehmlichkeiten kaufen kann.«


  Mit diesen Worten schob Delladonne seinem Gast den Mont-Blanc-Füllfederhalter in die Hemdtasche.


  Hanratty nahm den Füller und ließ ihn zu Boden fallen. »Sie können Ihren Füller und Ihren Cognac behalten und sich zur Hölle scheren.«


  Delladonne stellte seinen Cognacschwenker ungerührt auf den Tisch. »Sollte mein Angebot nicht großzügig genug gewesen sein, Mr. Hanratty …«


  »Ich habe es nie gelesen.«


  »Dann kennen Sie es noch gar nicht?«


  »Ich brauche es nicht zu kennen. Einige von uns sind glücklich mit dem, was sie haben, und brauchen keine Cognacflaschen, die Millionen Dollar kosten, nur damit man glaubt, man sei besser, als man tatsächlich ist.«


  Ein Leuchten trat in Delladonnes dunkle Augen. »Sie haben also davon gehört.«


  »Wovon?«


  »Von dem Henri IV Dudognon. Ich habe Ihnen nie erzählt, was er kostet. Aber Sie wussten es.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Delladonne?«, fragte Hanratty gereizt.


  »Ganz einfach. Wir haben mehr gemeinsam, als Sie glauben, wie ich schon sagte. Und wenn Sie mein Angebot gelesen hätten, wüssten Sie, wie sehr ich das anerkenne. Hätten Sie meinen Prospekt gelesen, wüssten Sie auch, wie wichtig Ihre Firmen für die Sicherheitsinteressen dieses Landes sind.«


  »Sie sprechen von meiner Schmuck- und Diamantenverarbeitung«, wiederholte Hanratty und merkte, dass ihm der Schweiß am Rücken hinunterlief. Das Hemd klebte am Lederbezug des Stuhls.


  »Ganz genau.«


  »Aber Sie können mir nicht sagen, warum.«


  »Streng vertraulich, leider.«


  Hanratty nickte. »Sie brauchen meine Firmen, um Waffen zu bauen. Darum geht es doch, nicht wahr?«


  »Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.«


  Missbilligung flammte in Hanrattys Zügen auf. »Dieses Land gehört nicht Ihnen, Delladonne. Vielleicht glauben Sie es, aber das ist Schwachsinn. Sie wollen jeden Zulieferer der Rüstungsindustrie aufkaufen. Nur zu. Aber lassen Sie die Finger von meinen Firmen.«


  »Ich bitte Sie, noch einmal darüber nachzudenken. Trinken Sie ein Glas Henri IV Dudognon mit mir«, sagte Delladonne und reichte Hanratty erneut den Cognacschwenker.


  »Könnte Ihnen so passen«, entgegnete Hanratty schroff und plusterte sich auf, sodass sein altmodisches T-Shirt im Military-Look unter seinem weißen Hemd zum Vorschein kam. »Wie fühlt sich das an, wenn sich mal einer zur Wehr setzt, Mr. Delladonne? Wie ist das, wenn Ihnen endlich mal einer sagt, dass Sie zur Hölle fahren sollen?«


  Mit geschmeidigen Bewegungen nahm Delladonne wieder seinen Schreibtischstuhl in Beschlag. »Also kann ich Sie durch nichts zum Umdenken bewegen?«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Hanratty und stand langsam auf. Dann bückte er sich und hob den Füller vom Boden auf. »Den behalte ich als Souvenir.«


  »Nur zu. Aber ist es nicht jammerschade?«, fuhr Delladonne kopfschüttelnd fort. »Was für ein trauriger Tag für Sie und für das, was Sie Ihr Leben lang aufgebaut haben.«


  Hanratty strebte zur Tür und folgte dabei einem hellen Streifen, den das Sonnenlicht auf den Fußboden zauberte… Er wähnte sich auf einem einsamen Pfad in der Wildnis. Auf halbem Weg zur Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um, denn irgendetwas an Delladonnes Tonfall behagte ihm nicht. »Wie haben Sie das eben gemeint?«


  »Schauen Sie auf Ihr Blackberry. In Ihre Mails.«


  Schweigend holte Hanratty sein Blackberry hervor und hatte Mühe, mit seinen dicken Fingern die kleine Tastatur zu betätigen. Schließlich fand er, wonach er suchte, und verspannte sich. Dann sackten seine breiten Schultern nach unten.


  »Was ist das, zum Teufel?«


  »E-Mails von Ihren Zulieferern. Kamen genau passend.«


  »Sie stornieren unsere Bestellungen?«


  »Können Sie es den Leuten verdenken? Immerhin läuft ein Verfahren gegen Ihre Firma, weil Sie gegen den Patriot Act verstoßen haben. Ziemlich schwerwiegende Anschuldigungen.«


  »Was haben Sie getan, um Himmels willen?«


  »Ich? Nichts! Das haben allein Sie zu verantworten. Aber Sie haben nichts zu befürchten, sobald die Ermittlungen Sie entlasten. In der Zwischenzeit werden allerdings Ihre Zulieferer vorgeladen, weil die Behörden wissen möchten, ob jemand an Ihren Aktivitäten beteiligt war. Und natürlich werden auch all Ihre Privatkunden darüber informiert, dass gegen Sie ermittelt wird.«


  Hanratty stand wie erstarrt da und schien keinen klaren Gedanken fassen zu können. Draußen schoben sich Wolken vor die Sonne und verdunkelten den Lichtpfad, der ihm zuvor den Weg zur Tür gewiesen hatte. Hanratty fühlte sich einsam und verlassen.


  »Ich kürze mein Angebot um ein Drittel«, erklärte Delladonne. »Falls die Unterlagen nicht in den kommenden zwanzig Minuten unterzeichnet werden, fällt noch einmal ein Drittel weg. Ich möchte, dass Sie das begreifen.«


  Hanratty stand weiterhin reglos da und schwieg.


  Delladonne nahm das Glas, das er zuvor seinem Gast eingeschenkt hatte, von der Tischkante. »Sehen Sie, Sie hätten doch einen Henri IV Dudognon trinken sollen. Ich hatte nie Zweifel daran, wie das hier zwischen uns ausgehen würde. Mir war nur nicht von vornherein klar, auf welcher Seite Sie stehen.« Delladonne musterte seinen Besucher, der mit hängenden Schultern dastand. Es belustigte ihn, dass Hanratty mit einem Mal nicht mehr groß und stark aussah. »Leider haben Sie sich für die falsche Seite entschieden.«


  Hanratty wollte etwas erwidern, verschluckte sich aber und hatte Mühe, Luft zu kriegen. Dann setzte er mit langsamen Schritten seinen Weg in Richtung der verzierten, zweiflügligen Tür fort, die sich automatisch öffnete.


  »Und vergessen Sie nicht, alle vier Kopien zu unterschreiben, Mr. Hanratty. Den Füller dürfen Sie behalten.«


  Die Flügeltür schloss sich wieder, nachdem Hanratty hinausgegangen war.


  »Beeindruckend«, sagte Clayton zu Harm Delladonne und löste sich aus den tiefen Schatten einer verzierten Säule.


  »Der Mann ist ein wahrer Patriot. Er wusste es nur nicht. Aber erzählen Sie mir von Goodwin.«


  »Er hält sich im Augenblick in einer Art Reha-Klinik in San Antonio auf. Man fand ihn, als er ziellos durch die Straßen von Bahrain irrte. Aber die Polizei hatte ihn zur Britischen Botschaft gebracht, nicht zu unserer. Das war vor neun Monaten, kurz bevor wir uns zuletzt gesehen haben.«


  »Es ist neun Monate her, aber Sie finden das erst jetzt heraus?«


  »Die Briten haben eine Weile gebraucht, bis sie begriffen hatten, dass in seinem Hirn nichts mehr richtig läuft. Noch mehr Zeit verstrich, weil die Briten Papierkram erledigen mussten, um Goodwin aus dem Land zu bekommen. Die Sache verkomplizierte sich, als sie herausfanden, dass er Amerikaner ist.«


  »Warum haben sie ihn nicht einfach in unsere Botschaft gebracht?«, fragte Delladonne.


  »Weil er nicht sagen wollte, ob er Amerikaner ist. Diplomatisches Protokoll, wissen Sie? Ist immer kompliziert.«


  »Er wollte es also nicht sagen …«, wiederholte Delladonne.


  »Er hat sowieso kaum was gesagt. Beharrte nur immer darauf, dass er gar nicht existiert. Offenbar wurde dieser Zustand durch eine posttraumatische Belastungsstörung ausgelöst. Also kam er zunächst nach England. Erst dann traf man Vorbereitungen, um ihn in eine geeignete Einrichtung bei uns zu bringen.«


  »Nach Texas.«


  »Zunächst in eine psychiatrische Klinik in New York, wo die Belastungsstörung diagnostiziert wurde. Dann kam er nach Florida und schließlich nach San Antonio.«


  Delladonne holte hörbar Luft. »Sie sagten, Ihre Befürchtungen hätten sich bestätigt?«


  »Wir werden wohl nichts aus seinem Kopf herausbekommen, wenn Sie das meinen, Sir.«


  Delladonnes durchdringender Blick aus dunklen Augen haftete auf Clayton. »Sie wissen, was Sie mir damit sagen? Ihnen ist doch bewusst, wie wichtig der Inhalt seines Gedächtnisses für die Zukunft dieser Firma und dieses Landes ist?«


  »Deshalb teile ich Ihnen das Ganze ja auch persönlich mit, Sir.«


  Delladonne sog erneut die Luft ein und atmete dann langsam aus. »Aber in seinem Kopf liegt auch der Keim, der zu unserem Verderben führen könnte, nicht wahr?«


  »Möglich, ja.«


  »Ein Risiko, das wir so nicht hinnehmen können. Verstehen Sie?«


  »Vollkommen, Sir.«


  »Dann teilen Sie mir mit, wenn es vorüber ist.«


  »Ja.«


  Delladonne hatte sich schon halb von Clayton abgewandt, als er sich noch einmal zu ihm umdrehte. »Ach ja, Clayton …«


  »Sir?«


  »Löschen Sie die gesamte Identität dieses Mannes aus. Als hätte es ihn nie gegeben.«


  »Von wem sprechen Sie, Sir?«, scherzte Clayton.


  Delladonne setzte ein dünnes Lächeln auf.
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  Im Osten San Antonios, Gegenwart


  »Schlechte Nachrichten, amigo«, teilte Asuna Masters über das billige Handy mit, das Masters bei Walgreens gekauft hatte. »Auf deinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt.«


  »Juárez’ Jungs oder mexikanische Mafia?«


  »Such dir was aus. Die Leute kommen her, um dir das Licht auszupusten, Mann. Es heißt, in den Waffenläden von hier bis nach El Paso gibt’s keine Munition mehr.«


  »Schätze, ich habe alle Hände voll zu tun, wie?«


  Nachdem Masters erfahren hatte, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt war, parkte er Asunas alten Ford im östlichen Stadtteil von San Antonio und schaute sich nach einer Bar um. Als er ein junger Bursche gewesen war, hatte man es noch in diesem Viertel ausgehalten. Hier wohnten vor allem Hispanics, von denen die meisten illegal aus Mexiko über die Grenze gekommen waren, weil auch sie ihr bescheidenes Stück vom Kuchen des amerikanischen Traums abbekommen wollten. Als Masters vor fünf Jahren in den Knast gewandert war, hatten etwa die Hälfte der Häuser vergitterte Türen und Fenster gehabt. Jetzt gab es kein Haus mehr ohne Gitter.


  Masters stellte sich vor, wie es sich anfühlte, in Angst zu leben– man konnte nicht mehr melden, wenn an irgendeiner Straßenecke ein Drogendeal über die Bühne ging; Jugendliche schossen sich selbst an aus Angst, deportiert zu werden. Die Gangs machten ihre Deals und trieben ungestraft ihr Unwesen. Selbst die Cops hatten in den Navigationssystemen ihrer Streifenwagen bestimmte Straßenzüge gelöscht.


  Masters wusste, worauf es ankam, wenn man es mit Bedrohungen zu tun hatte: Man durfte keine Angst zeigen. Der Feind glaubte, schon gewonnen zu haben, weil er sich zahlenmäßig überlegen wähnte. Der Trick war, nach außen hin zu demonstrieren, dass die Überzahl nicht den Ausschlag gab.


  Im östlichen Teil von Windsor Oaks fand Masters schließlich eine Bar. Es war ein Viertel mit halb verfallenen Stadthäusern, wo die Gangs Heroin vertickten und neue Mitglieder aus der Schar der Hoffnungslosen rekrutierten. In der Bar stand ein Billardtisch; etwa sechs Gäste hockten, den Blick gesenkt, vor wärmenden Kaffeetassen oder stierten in leere Schnapsgläser. Den alten Dielenbrettern entstieg der Geruch von schalem Bier. Masters musste gleich wieder daran denken, wie seine Klamotten gestunken hatten, nachdem ihm in Asunas Garage die Bierdose geplatzt war.


  Er steckte acht Vierteldollar in den Schlitz des Billardtischs, löste die Arretierung und hörte, wie die Kugeln auf die Schieferplatte fielen. Gelassen positionierte er sie beim Kopfpunkt, nahm ein Queue und verteilte die Kugeln beim Break quer über den Tisch. Eine Kugel plumpste in eine Seitentasche, eine zweite versenkte er in einer Ecke.


  Er spielte gegen sich selbst, nahm abwechselnd die Vollen und die Halben; er wechselte sogar immer den Queue, damit das Duell echter wirkte. Und die ganze Zeit ahnte er, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis die entsprechenden Leute erführen, dass er hier in der Bar war. So lief es immer: Einer erzählte es dem anderen. Masters hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde, denn im Grunde mochte er Billard nicht. Und das Warten war das Schlimmste.


  Wie sich kurz darauf herausstellte, brauchte er nicht lange zu warten.


  Die Tür zur Bar flog auf. Fünf Typen kamen herein und verteilten sich in dem von Zigarettenqualm durchzogenen Billardraum. Noch waren keine Waffen zu sehen. Die Typen hielten sich wohl für taff und wollten einen auf Show machen: höhnisches Grinsen, das typische Gehabe der Überlegenheit. Vielleicht warteten sie auch darauf, dass er zur Waffe griff und den ersten Schritt wagte.


  Masters lauschte auf die klackenden Schritte im Raum; im matten Licht reichte ihm bereits das zur Orientierung, da die Sicht ohnehin mies war. Unbekümmert beugte er sich vor, um die Kugeln für ein neues Spiel aus dem Fach zu holen.


  Doch als er sich aufrichtete, hielt er die 9-mm-Smith & Wesson in der Hand und feuerte aufs Geratewohl auf die schemenhaften Gegner. Die ersten beiden Gangmitglieder in unmittelbarer Nähe erwischte er relativ leicht, ehe er abtauchte und sich am Boden abrollte, um dem Kugelhagel zu entkommen, der losgebrochen war.


  Er teilte sich die Munition ein, zielte tiefer und traf den dritten Typen am Bein und in den Bauch, während Nummer vier zur Tür rannte und Nummer fünf hinter die Theke hechtete. Der schmale Lichtstreifen, der plötzlich in die Bar fiel, verriet Masters, dass Nummer vier es tatsächlich nach draußen geschafft hatte. Deshalb richtete Masters seine ganze Aufmerksamkeit auf den fünften und letzten Killer.


  Die Waffe in der ausgestreckten Hand, näherte er sich der Theke, für den Fall, dass sein Gegner plötzlich vor ihm auftauchte, in jeder Hand eine Kanone. Er feuerte zwei Schuss in den angelaufenen Spiegel, der sich hinter der Theke die Wand entlangzog. Ein Hagel aus Splittern ging hinter dem Tresen zu Boden und verschaffte Masters die Gelegenheit, mit einem Satz über die Theke zu springen. Was er sah, war ein zu Tode verängstigter Junge, der seine Waffen längst weggeworfen hatte. Flehentlich schaute er zu Masters auf, die Augen vor Entsetzen aufgerissen.


  »Du erzählst deinen Freunden, was passiert ist, verstanden?«


  Der junge Mann nickte hastig und hielt die Hände hoch.


  »Und du wirst ihnen sagen, dass ich noch eine Menge mehr zu bieten habe, wenn sie wieder mal nach mir suchen wollen.«


  Masters wich von der Theke zurück und behielt die Tür im Auge, falls der geflüchtete Typ ihm noch irgendwo auflauerte. Er bezweifelte es zwar, aber man konnte nie wissen. Sein Atem ging schnell. Deutlich nahm er den scharfen Pulvergeruch wahr, der sich mit den Ausdünstungen des Dielenbodens und dem Tabakqualm vermischte.


  Die Nachricht, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt war, hatte sich in Windeseile verbreitet; genauso schnell würde man nun wissen, was den Gangmitgliedern widerfahren war, die als Erste versucht hatten, die Belohnung einzustreichen. In dem Leben, das Masters für sich zurechtgelegt hatte, gab es kein Davonlaufen, kein Verstecken und kein Verhandeln. Man war den Feinden überlegen oder eben nicht. War man es nicht, starb man.


  Er hielt weiter auf die Tür zu und stieg über die beiden Leichen hinweg. Seitlich schob er sich durch den Türspalt, die Waffe im Anschlag, falls einer der anderen Gäste in der Bar sich als Spitzel erweisen sollte. Doch sie mieden seinen Blick und machten sich gewissermaßen unsichtbar.


  Kurz darauf trat Masters hinaus in die heiße Sonne. Er war froh, dass die klamme Feuchtigkeit auf seiner Haut verdunstete. Zwangsläufig dachte er an Caitlin Strong, die in einer ähnlichen Bar in El Paso auf ihn gezielt hatte. Nichts dergleichen an diesem Tag. Der letzte Killer war nirgends zu sehen und hatte vermutlich längst das Weite gesucht.


  Masters’ Handy klingelte. Er warf einen Blick aufs Display und erkannte eine von Pablo Asunas Nummern aus dem Kontaktverzeichnis.


  »Ja?«, sagte er.


  »Noch zu tun?«


  »Nicht mehr.«


  »Das ist gut, amigo. Denn ich hab deine Texas Rangerin für dich gefunden.«
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  Survivor Center, Gegenwart


  Clayton saß auf dem Beifahrersitz des Ford Expedition und ging die Namen auf einer Liste durch. Sieben Patienten, abgesehen von Peter Goodwin. Dann noch ein Nachtwächter und eine Krankenschwester, die Dienst hatte. Zu dieser späten Stunde wäre niemand vom Personal da. In der Einrichtung war alles auf Nachtruhe geschaltet.


  Ein Team aus sechs Mann war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber Clayton war es lieber so: Er konnte präzise und schnell agieren. Rein und raus in weniger als fünf Minuten. Sobald sie wieder draußen wären, würde drinnen niemand mehr am Leben sein.


  Der Job einer Nacht.


  *


  Caitlin saß am Bett ihres Mannes. Sie hatte den Stuhl so nah an das Gitter gerückt, dass sie Peter durch die Stäbe hindurch berühren konnte. Bei jeder Sitzung war sie ihm ein Stück nähergekommen. Doch je näher sie ihm kam, desto mehr schmerzte es. Unweigerlich musste sie wieder daran denken, wie sehr sie sich auseinandergelebt hatten, bevor Peter in den Irak gegangen war.


  Peters Schlafphasen waren eine Katastrophe, wenn er überhaupt schlief. Seine Peiniger hatten ihn gewiss mit Schlafentzug gequält, abgesehen von anderen furchtbaren Techniken. Das Ergebnis war, dass seine innere Uhr vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten war. Peter existierte zwar irgendwie, aber er lebte nicht richtig. Die Behandlung, die ihn wieder ins Leben zurückholen sollte, zielte zunächst darauf ab, seine Selbstwahrnehmung wiederherzustellen. Nach und nach sollte seine Lebensqualität wieder steigen.


  Aber Caitlin war nicht mitten in der Nacht zurückgekommen, um diesen Genesungsprozess voranzutreiben. Sie war gekommen, weil der erste Schreck sich gelegt hatte und sie inzwischen wieder wie ein Texas Ranger dachte. Wenn sie jetzt die Kamera in Peters Zimmer ausmachte, würde niemand je erfahren, was Caitlin mit ihrem Patienten anstellte. Auf diese Weise könnte sie ungestört weiterforschen, ohne Angst haben zu müssen, dass Rita Navarro oder sonst jemand heimlich an der Tür lauschte und sie fragte, warum ihre Fragen eher an ein Verhör als an eine Behandlung erinnerten.


  Ein Dutzend Mal war sie die Unterlagen durchgegangen, die Peters Schicksal und seine Klinikaufenthalte dokumentierten. Vor Monaten hatte man ihn in Bahrain gefunden. Caitlin vermutete, dass er dort der Folter ausgesetzt worden war, die seinen Geist und Körper so nachhaltig zerstört hatte. Ursprünglich war er in den Irak aufgebrochen, um Kabelfernsehen zu installieren; offiziell war er durch eine unkonventionelle Sprengvorrichtung ums Leben gekommen. Keine sterblichen Überreste. Ein offizielles Kondolenzschreiben.


  Aber was hatten die Armee oder sonst wer zu vertuschen? Warum hatte man ihr, Caitlin, nicht die Wahrheit über das Schicksal ihres Mannes gesagt? Dass er verschwunden und womöglich entführt worden war? Vielleicht hatte man Lösegeldforderungen befürchtet, die letzten Endes nie kamen.


  Aber das wiederum warf die Frage auf: Was hatte Peter so Wichtiges gewusst, dass man ihn gefoltert hatte?


  *


  Masters war inzwischen zum sechsten Mal zu Fuß am Survivor Center vorbeigegangen. In Gedanken war er wieder bei jenem Moment, als er Caitlin Strong zum ersten Mal gesehen hatte. In einer Bar in El Paso hatte er sich an einem Tisch zur Tür umgedreht. Er sah, wie Gäste sich in Sicherheit brachten, als sich eine Frau mit dem Abzeichen und dem Stetson der Texas Ranger keine zwanzig Schritt von ihm entfernt aufbaute: Sie hatte die Jacke zurückgestrichen, sodass die SIG im Halfter zu sehen war. Ihre Finger schwebten über dem Griff der Waffe.


  Masters war ein guter Schütze, aber bislang hatte bei keiner Konfrontation die Frage im Raum gestanden, wer am schnellsten ziehen konnte. Aber das war es nicht, was ihn davon abgehalten hatte, die Herausforderung anzunehmen. Es war der Blick der Frau gewesen: Sie hatte ihn allein mit ihrem Blick dazu bringen wollen, die Waffe zu ziehen, hatte ihn quasi angefleht, es zu versuchen. Masters hielt dem Blick der Frau stand. Er wusste, sie würde ihn niederschießen, wenn er der Aufforderung nachkam. Ja, sie hätte längst gefeuert, während er noch nach dem Abzug fingerte.


  In seiner Erinnerung spürte er wieder jenem schier endlosen Augenblick nach, als er sich hatte entscheiden müssen, ob er nun ziehen sollte oder nicht. Und Caitlin Strong sah ihn an, als wüsste sie es… als wüsste sie, was in der tiefsten Tiefe seiner Seele verborgen lag. Und sie wusste auch, dass er nicht imstande wäre, schneller zu ziehen als sie. Sie hätte ihm eine Kugel zwischen die Augen gejagt, hätte er den Versuch unternommen. Das alles hatte er in ihrem Blick gelesen.


  In jenem Moment des Zögerns erkannte Masters, dass sie ihn besiegt hatte, und zwar auf eine Weise, auf die er noch nie besiegt worden war. Dieses Zögern hatte ihn fünf Jahre seines Lebens gekostet. Jetzt hatte er sich vorgenommen, es dieser Frau heimzuzahlen. Er musste ihr etwas ähnlich Kostbares wegnehmen, wenn er weiterleben wollte. Andernfalls würde der Zorn in ihm schwelen und sich in sein Innerstes fressen.


  Die Spur, der Pablo Asuna gefolgt war, endete hier beim Survivor Center. Masters wusste inzwischen, dass Caitlin Strong dieses Gebäude betreten hatte. Er fragte sich nicht, was sie ausgerechnet an einem Ort wie diesem verloren hatte, denn es interessierte ihn einen Dreck. Was immer ihr Anliegen gewesen sein mochte– aus Masters’ Sicht hatte es damit bald ein Ende.


  Die Frau hatte ihn hinter Gitter gebracht. Ihr jetzt eine Kugel in den Kopf zu jagen wäre genau die richtige Antwort auf die fünf Jahre, die sie ihm gestohlen hatte. Seine Erinnerungen würden bald nur noch bis zu diesem Zeitpunkt zurückreichen, und die Vergangenheit wäre ausgelöscht. Mochte die Zukunft auch nicht rosig aussehen– Masters war es egal, solange Caitlin Strong zu Boden ging wie die lästigen Typen, die er in der Bar erledigt hatte.


  Die Sache hatte nur einen Haken: Er hatte noch nie eine Frau getötet. Er versuchte sich einzureden, dass es ihn nicht zu kümmern brauchte, dass Rache eben Rache war. Es gab keinen Grund, die Dinge übertrieben zu hinterfragen. Was brachte es, sich den Kopf zu zerbrechen, wo doch alles so einfach sein konnte?


  Masters war im Begriff, das Gebäude zu betreten, als sich die Türen eines schwarzen Ford Expedition öffneten. Sofort setzte Masters seinen Weg die Straße hinunter fort.
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  Survivor Center, Gegenwart


  »Es ist Zeit«, sagte Clayton und ließ seinen Notizblock in den Fußraum vor seinem Sitz fallen.


  Die Bewegungen seiner Männer wirkten einstudiert: Fast gleichzeitig öffneten sich die Türen des Autos. Den Grundriss des Gebäudes hatten sie längst studiert, jeder kannte seinen Part. Clayton hatte sich noch nie veranlasst gesehen, seine Einsätze zu proben. Wenn man vorher alle Eventualitäten durchexerzierte, waren die Abläufe in den Köpfen der Männer zu sehr festgelegt. Clayton suchte sich lieber die richtigen Leute und ließ es darauf ankommen: Sollte etwas Unvorhergesehenes passieren, würden seine Männer sich schon darauf einstellen. Es waren ja schließlich Profis.


  Der Auftrag war einfach und klar umrissen, erforderte allerdings brutales Vorgehen. Aber Clayton musste seine Spuren verwischen, und das bedeutete, dass das Blutbad nach einem Gewaltexzess einer Gang aussehen musste. Nach sinnlosem Morden. Nichts durfte auf den sorgfältig ausgeführten Plan hinweisen, den Clayton verfolgte.


  Schein ist alles, dachte Clayton, als er und seine Männer aus dem Ford stiegen.


  *


  »Kannst du dich daran erinnern, dass sie dir wehgetan haben, Peter?«, fragte Caitlin und suchte Halt an den Gitterstäben des Bettes, weil ihre Hände zitterten.


  »Nein.«


  »Weißt du noch, dass wir uns gestern unterhalten haben? Wir sprachen von den Leuten, die dich weit weg von hier verletzt haben.«


  »Wo?«


  »An einem heißen Ort, wo die Sonne deine Haut verbrennt, sobald sie darauf fällt.«


  »Ich kann mich an keine Sonne erinnern.«


  »Sie hat dein Gesicht verbrannt. Sie muss durch irgendein Fenster gefallen sein, denn die Leute wollten offenbar, dass du dir dein Gesicht verbrennst.«


  »Ich erinnere mich nicht daran, dass die Sonne auf meinem Gesicht brannte.«


  »Ist schon gut.«


  »Ich weiß, dass es kalt war. Ich weiß, dass die Kälte nicht weggehen wollte, sosehr ich es auch wollte.«


  »Gut, Peter.«


  Caitlin hatte ihn immer häufiger mit Namen angesprochen. Es war ein Versuch, ihn dazu zu bringen, seine Identität wieder zu akzeptieren. Ein kleiner Schritt nur. Aber wollte man bei der Behandlung des Cotard-Syndroms Erfolg haben, so musste man viele lose Enden zusammenführen. Während der anstrengenden Monate, die sie damit zugebracht hatte, einen zwei Jahre dauernden Master-Studiengang in nur sechzehn Monaten abzureißen, hatte sie nicht viel mit dem Cotard-Syndrom zu tun gehabt. Prinzipiell unterschied es sich jedoch nicht groß von den Symptomen und der Behandlung anderer dissoziativer Persönlichkeitsstörungen. Ihre Abschlussarbeit hatte Caitlin über schizotypes Verhalten von Kriegsveteranen geschrieben; einige dieser Männer hatten ähnliche Symptome wie Peter gehabt. Der Schlüssel zum Erfolg war– so hatte sie anhand der Fallbeispiele gelernt –, dass man bei diesen Patienten immer wieder nachbohrte. Zwang man sie, zu viel auf einmal zu verarbeiten, lief man Gefahr, dass sie sich noch tiefer in ihr Schneckenhaus zurückzogen und jeglichen Bezug zur Realität verloren.


  »Warum nennst du mich so?«, fragte Peter plötzlich.


  »Weil du so heißt«, erwiderte sie.


  »Ich habe keinen Namen. Man muss am Leben sein, wenn man einen Namen hat.«


  »Hast du je gelebt?«


  »Jeder hat irgendwann mal gelebt.«


  »Können wir uns darüber unterhalten, wie sich das anfühlt?«


  »Warum?«


  »Ich dachte, es würde dir gefallen.«


  »Nein, ich will nicht«, sagte Peter, und in seinen Gesichtszügen zeichnete sich eine aufkeimende Erregung ab.


  »Wie wär’s, wenn wir über jemanden sprechen, an den du dich erinnerst?«


  »Ich erinnere mich an dich.«


  »Weil wir uns gestern gesehen haben.«


  »Und den Tag davor.«


  »Geh noch weiter zurück, bis zu jenem Tag, als dir kalt war.«


  Caitlin wollte etwas wagen und war froh, dass sie für diesen Besuch die Kamera in Peters Zimmer abgeschaltet hatte. Sie beugte sich vor und berührte ihn an der Schulter; ihr Daumen drückte leicht gegen seine lädierten Rotatorenmanschetten.


  Peter zuckte zusammen und wich vor ihr zurück.


  »Erzähl mir von der Kälte.«


  »Du warst nicht da. Die da waren, hatten keine Gesichter.«


  »Sie trugen Masken.«


  »Sie hatten nicht mal Gesichter. Ich erinnere mich an ihre Stimmen.«


  »Wie haben sie sich angehört?«


  »Wie du.«


  »Es waren Frauen?«


  »Sie hatten keine Gesichter.«


  »Aber sie hörten sich an wie ich?«


  »Ja.«


  »Sie sprachen gut Englisch?«


  »Wie du.«


  »Hatten sie vielleicht einen Akzent? Wie Araber?«


  »Araber?«, fragte Peter und blickte ins Leere, als wäre dieses Wort in seinem geschrumpften Vokabular nicht präsent.


  »Ich meine ihren Akzent.«


  »Nein, nein, kein Akzent. Wie du.«


  »Also wie ich.«


  Peter nickte. »Amerikaner.«


  *


  Der schwarze Ford Expedition stand immer noch vor dem Survivor Center, als Masters seine Runde um den Block beendet hatte. Er hielt auf den Eingang des Gebäudes zu, aber seine Schritte fühlten sich schwer an. Er schien dem Haus nicht näher zu kommen, ganz so, als hätte sich der Gehweg in eine Tretmühle verwandelt, in ein nicht enden wollendes Laufband aus Beton, ohne Anfang und Ende.


  An einer Kreuzung weiter vorn sprang eine Ampel auf Grün. Einige Autos fuhren los, sodass Masters sich im grellen Scheinwerferlicht abwenden musste. Kaum waren die Wagen an ihm vorbei, als Masters die Straße überquerte, die Smith & Wesson in der Hand.
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  Survivor Center, Gegenwart


  Claytons Team hatte geradewegs auf den Haupteingang des Gebäudes zugehalten. Schwarze Gestalten, deren Bewegungen in der Dunkelheit kaum wahrzunehmen waren.


  Im Nu hatten die sechs Männer, angeführt von Clayton, das Schloss am Eingang geknackt und die Tür wieder verschlossen. Dabei waren sie eben erst aus dem Auto gestiegen. Zielstrebig durchquerten sie die kleine Eingangshalle und traten an den Tisch der Nachtschwester, die erschrocken aufblickte.


  »Kann ich Ihnen irgendwie hel…«


  Clayton schoss der Frau mit einer Schalldämpfer-Pistole in den Kopf, ehe sie den Satz zu Ende führen konnte. Durch die Wucht des Schusses wurde sie mitsamt dem Stuhl gegen die blutbespritzte Wand gedrückt. Langsam sackte sie nach vorn und schlug mit dem Gesicht zuerst auf die Schreibtischunterlage. Am Hinterkopf klaffte ein Loch.


  In diesem Moment drangen Geräusche an Claytons Ohren, die ihn an einen Staubsauger denken ließen. Vielleicht war es auch eine Reinigungsmaschine. Stumm deutete er rechts in den Korridor. Zwei seiner Männer kamen der Aufforderung nach, schlichen an der Wand entlang und blieben bei einer offenen Tür stehen. Clayton hörte einen erschrockenen Ausruf, ehe einer seiner Männer eine kurze Salve aus seiner Maschinenpistole abgab. Auch diese Waffe war mit einem Schalldämpfer ausgestattet.


  In Gedanken hakte Clayton auf seiner Liste die Nachtschwester und den Hausmeister ab. Soweit er unterrichtet war, waren das um diese Uhrzeit die einzigen Angestellten im Center gewesen; blieben demnach nur noch die acht Patienten im zweiten Stock übrig, darunter die Zielperson. Während einer aus dem Team den Eingang sicherte, führte Clayton die anderen die Treppe hinauf in die zweite Etage.


  *


  »Amerikaner«, wiederholte Caitlin. »Kannst du dich an Namen erinnern?«


  Peter nahm den Blick von ihr, als versuchte er, den flüchtigen Erinnerungsfetzen zu entkommen, die sein Geist hervorgebracht hatte.


  »Bitte, Peter, versuch mir zu helfen. Kannst du dich an irgendwelche Namen erinnern?«


  Sein Blick haftete auf der Jalousie vor dem Fenster, schien aber in eine unbestimmte Ferne gerichtet zu sein. Caitlin stand auf, ging auf die andere Seite des Bettes und stellte sich in Peters Blickfeld.


  »Namen, Peter. Versuch, dich an Namen zu erinnern.«


  »Was für Namen?«, fragte er ängstlich, als wäre er aus einem weiteren Albtraum erwacht.


  »Namen von den Amerikanern.«


  »Amerikaner …«


  »Wo es kalt war.«


  Peter fröstelte. Wieder mied er Caitlins Blick. Sie erkannte, dass sie ihn fürs Erste in Ruhe lassen musste. Es war an der Zeit, die Dinge zu ordnen, die sie in Erfahrung gebracht hatte.


  Bislang waren ihre Vermutungen nur in eine Richtung gegangen: Peters Entführung– offenbar organisiert von radikal-islamischen Terroristen– war von Peters Arbeitgebern vertuscht worden. Denn die Nachricht vom Tod eines Angestellten zog weniger Komplikationen nach sich als die Meldung einer Entführung. Die Faktenlage jedoch, insbesondere die Umstände und das Ausmaß der Foltermethoden, hatte nie zu den ursprünglichen Vermutungen gepasst. Und jetzt begriff sie auch, warum das so war.


  Es waren Amerikaner gewesen, die Peter gefoltert hatten.


  *


  Masters entschied sich gegen den Haupteingang. Die Rückseite des Hauses grenzte an eine schmale Seitengasse, die nur von Lieferanten genutzt wurde. Im Schlösserknacken war er noch nie gut gewesen, aber es gab andere Methoden: Mit einem gezielten Schlag mit dem Ellbogen zertrümmerte er die Fensterscheibe eines maroden Holzrahmens. Vorsichtig beseitigte er die Scherben, griff durch das Fenster und öffnete es von innen. Im Handumdrehen war er im Haus.


  Die Pistole in der Hand, schlich er den düsteren Korridor entlang, als ihm ein vertrauter Geruch in die Nase stieg. Kaum wahrnehmbar, aber nicht zu leugnen.


  Kordit und Schwefel, Pulverdampf. Mit diesem Geruch war er aufgewachsen, er kannte ihn besser als seinen eigenen Körpergeruch.


  Masters ließ die Tür zum Fahrstuhl links liegen und hielt auf die Treppe zu, als er eine Gestalt in Schwarz erblickte, die dort Wache zu halten schien. Irgendein Typ einer Spezialeinheit, der eine Maschinenpistole mit Schalldämpfer in der Hand hielt.


  Masters hielt es für das Beste, sich schleunigst davonzumachen und das Gebäude auf demselben Weg zu verlassen, den er gekommen war. Was sich hier im Augenblick auch immer abspielte, es ging ihn nichts an. Und das Letzte, was er brauchte, war eine Begegnung mit Security-Typen, die ihre kugelsicheren Westen mit ins Bett nahmen. Aber der Mann, der dort an der Treppe Wache hielt, schien gar keine zu tragen; soweit Masters es beurteilen konnte, trug der Typ nur eine Art Schützen- oder Jagdweste mit Extrataschen für Munition.


  Langsam schlich Masters rückwärts, die Pistole immer noch in der Hand, als der Wachposten sich ihm zuwandte.
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  Im zweiten Stock angekommen, winkte Clayton seine Männer durch. Sofort nahmen sie sich zu viert die Zimmer auf beiden Seiten vor, die im Augenblick belegt waren. Allerdings verfügte Clayton nicht über die Information, in welchem Zimmer Peter Goodwin untergebracht war. Aber das war nicht von Belang. Die Aktion sollte sowieso nicht nach Profikillern aussehen. Wurde nur eine Person gezielt getötet, gab es Fragen über Fragen. Kamen aber alle ums Leben, würde in der Presse nur etwas von Amokschützen stehen.


  Clayton beobachtete, wie seine Männer in die ersten vier Zimmer eindrangen, ehe die Schüsse fielen.


  *


  pffft… pffft… pffft …


  Die Geräusche drangen in Caitlins Bewusstsein. Sie kannte diese Laute, wusste aber im selben Moment, dass sie sich täuschen musste. Das war unmöglich. Es sei denn, irgendwo war ein Fernsehgerät eingeschaltet worden. Vielleicht hatte eines der Folteropfer nicht schlafen können und eine Spielfilm-DVD eingelegt.


  Sie tastete mit einer Hand nach der Waffe, die sie im Wadenholster trug. Rasch hatte sie die SIG gezogen und war im nächsten Moment bei der Tür, den Rücken an die Wand gedrückt. Sie hörte Schritte, leicht und zielstrebig. Sie kamen näher, was ihr wenig Zeit ließ.


  pffft… pffft… pffft …


  Caitlin spähte in den Gang hinaus und schaute in den Sicherheitsspiegel, der am anderen Ende von der Decke hing. Was sie sah, verschlug ihr den Atem: Drei dunkel gekleidete Gestalten tauchten aus den Türen der anderen Patientenzimmer auf. Aus den Mündungen ihrer schallgedämpften Maschinenpistolen stieg Rauch.


  Ihr Dad hatte ihr immer gesagt, er könne ihr das Schießen beibringen. Aber niemand konnte einem den Instinkt beibringen– jene Gabe, die in Extremsituationen das Handeln übernimmt, ohne dass die Vernunft dazwischenfunkt. Daher wusste Caitlin kaum, wie ihr geschah, als sie instinktiv mit gezogener Kanone in den Gang stürmte. Ihr letzter klarer Gedanke galt den drei Männern, deren Position sie in dem Spiegel gesehen hatte.


  Der Erste war inzwischen erschreckend nah herangekommen. Caitlin schoss ihm in den Hals. Blut spritzte durch den Gang, als der Mann an der Wand zu Boden glitt. Der Knall der SIG hob sich scharf vom gedämpften Spucken der Maschinenpistolen ab, aber Caitlin hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Deshalb gelang es ihr, die beiden anderen Bewaffneten mit weiteren sechs Schüssen niederzustrecken. Nur eine ihrer Kugeln verfehlte das Ziel und prallte als Querschläger von einem rot leuchtenden Exit-Schild ab.


  Plötzlich schälte sich ein vierter Mann aus einem der Zimmer am anderen Ende des Gangs, konturenlos wie ein Schatten in der Dunkelheit. Er legte auf Caitlin an, als diese ihre letzte Kugel in seine Richtung schickte. Ein fünfter Mann sprang aus einem Zimmer keine fünfzehn Fuß von ihr entfernt.


  Caitlin wirbelte herum und hechtete in Peters Zimmer. Holzsplitter des Türrahmens flogen ihr um die Ohren, während weitere Kugeln in die Wand prasselten. Wahrscheinlich hatte ihr in dem Kugelhagel ein Stahlträger in der Wand das Leben gerettet, doch Caitlin hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Erst jetzt drang in ihr Bewusstsein, was sich draußen auf dem Gang abspielte.


  Sie schmetterte die Tür zu und rannte zu dem Stuhl, auf dem ihre Tasche lag, in der sich ein zweites Magazin befand. Die Zimmertür wies in Kopfhöhe ein schmales Fenster auf, doch abschließen konnte man sie nicht.


  Caitlin rammte das neue Magazin in die SIG und war im Begriff, beruhigend auf Peter einzureden. Doch der lag steif im Bett und starrte ausdruckslos an die Decke; in seinem Blick spiegelte sich keine Angst. Caitlin vermutete, dass er nicht einmal bemerkte, was um ihn herum geschah. Was hatte er aus seiner Sicht schließlich auch von Killern zu befürchten, wenn er sich selbst für tot hielt?


  *


  Masters feuerte nicht als Erster, weil er immer noch meinte, sich ohne einen Schuss aus der Affäre ziehen zu können. Doch eine Salve aus der schallgedämpften MP zwang ihn, an einem Türrahmen in Deckung zu gehen. Hastig tastete er nach dem Türknauf, musste aber feststellen, dass die Tür abgeschlossen war. Ohne weiter nachzudenken, wirbelte er herum und feuerte mit seiner Smith & Wesson.


  Der Gegner hatte mit diesem Manöver nicht gerechnet. Er hatte auch nicht ahnen können, dass der Mann, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, eine Waffe bei sich trug. Masters erwischte den Gegner voll und pumpte eine Kugel nach der anderen in ihn, bis der Mann zu Boden sackte.


  Die Schüsse schienen ein Echo zu haben, denn aus einer der oberen Etagen drangen weitere Salven nach unten. Masters strebte in Richtung Treppe, anstatt die Flucht durch das Fenster anzutreten. Die Schüsse und das Kampfgeschehen im zweiten Stockwerk zogen ihn beinahe magisch an.


  Vielleicht hatte ihm Gott persönlich diese Gelegenheit eröffnet, damit ihm Gerechtigkeit in einer ungerechten Welt widerfuhr. Es war wie ein Freischuss, eine Bonusrunde.


  Leise, aber schnell, eilte Masters die Treppenstufen hinauf und lud seine Smith & Wesson nach. Beinahe wünschte er sich, es möge nicht so einfach ablaufen.


  21


  Survivor Center, Gegenwart


  Die Pistolenschüsse, die von unten heraufhallten, verrieten Clayton, dass die Operation gescheitert war. Wie aus dem Nichts waren unten und im zweiten Stock Bewaffnete aufgetaucht. Wie Phantome, die vom Himmel fielen.


  Die eigentliche Zielperson befand sich immer noch hinter einer geschlossenen Tür, keine dreißig Fuß von Clayton entfernt. Clayton gab dem letzten Überlebenden seines Teams ein Zeichen, dass er auf ihn warten solle. Sie würden Goodwins Zimmer gemeinsam stürmen und auf alles feuern, das sich bewegte. Sechzig Schuss würden reichen. Und dann nichts wie weg.


  Clayton schloss zu seinem letzten Mann auf. Schulter an Schulter schoben sie sich an der Wand entlang bis zur geschlossenen Tür von Peter Goodwins Zimmer.


  Unterdessen hatte Caitlin Peter vom Bett gezerrt und darunter geschoben. Er stellte keine Fragen und widersetzte sich nicht, blickte sie nur erschrocken an. Erinnerungen an Schmerzen flammten in seinem Kopf auf– Schmerzen, die man ihm in einem anderen Zimmer weit entfernt zugefügt hatte.


  »Ist alles okay«, versuchte Caitlin ihn zu beruhigen. Sie ließ die Tür nicht aus dem Auge. »Diesmal bin ich bei dir.«


  Peter regte sich unter dem Bett. Sie hörte ihn wimmern. Diese Klagelaute riefen eine neuerliche Woge der Wut in ihr wach. Sie hatte keine Zweifel mehr daran, dass die blutigen Vorgänge hier im Survivor Center etwas mit den furchtbaren Schmerzen zu tun hatten, die man Peter zugefügt hatte. Als sie sich bewusst machte, dass die Unbekannten, die sie bereits dezimiert hatte, die anderen unschuldigen Folteropfer auf dieser Etage ermordet hatten, überkam sie eiskalte Entschlossenheit. Sie fand zurück zu jener stahlharten Stelle in ihrem Innern, die sich bereits in Juárez und zuvor in El Paso vor fünf Jahren gezeigt hatte.


  Caitlin entging nicht, dass ein Schatten an dem schmalen Fenster vorbeihuschte. Sofort eröffnete sie das Feuer. Vier Kugeln durchschlugen das Glas. Sie glaubte, ein Keuchen vernommen zu haben, konnte aber nicht sicher sein.


  Mit einem Mal schien das Zimmer in Flammen zu stehen, als durch den Fensterschlitz hindurch das Mündungsfeuer einer Maschinenpistole die Dunkelheit im Zimmer wie mit Blitzen erhellte. Caitlin rollte sich unter das Bett zu Peter, während Stücke der Bodenfliesen und Fugenmörtel ihr gegen die Arme und ins Gesicht flogen.


  *


  Clayton musste mit ansehen, wie sein letzter Mann zu Boden ging und sich den Kopf hielt. Eine Kugel hatte seinen Schädel gestreift; ein Glückstreffer, den er einstecken musste, weil er sich nicht tief genug gebückt hatte, als er am Fenster vorbeiwollte.


  Clayton wusste, dass die Verletzung nicht lebensbedrohlich war, aber ihm war auch klar, dass er nicht mehr auf den Mann zählen konnte. Ohne mit der Wimper zu zucken, verpasste er ihm eine Kugel in den Hinterkopf. Er sah, wie der Mann zusammenfuhr und dann still liegen blieb. Im nächsten Moment hatte Clayton ein neues Magazin in die MP geschoben und stürmte feuernd durch die Tür.


  *


  Caitlin hörte das gedämpfte Klacken der MP. Sie spürte, wie die Kugeln ringsumher die Wände zerfraßen und die Fenster zersplittern ließen. Sie lag flach auf dem Boden und zielte in Richtung Tür, wo sie im Augenblick nur die Beine des Schützen sehen konnte.


  Ohne ihr Feuern zu unterbrechen, löste sie sich mit einer Rolle aus ihrer Deckung, um den tödlichen Treffer zu landen. Ihr Ziel ging zu Boden und knallte rücklings gegen die Wand, als hätte ihm jemand die Beine weggeschlagen. Caitlin zielte auf eine Gestalt, die nach Luft rang und deren Beine von ihren Kugeln durchlöchert waren. Der Mann versuchte, die MP erneut anzusetzen, als Caitlin abdrückte.


  Klick.


  Das passierte sogar den Besten. Das hatte schon Dad damals immer gesagt. In der Hitze des Feuergefechts verlor man manchmal den Überblick und wusste dann nicht mehr, wie viele Kugeln man verschossen hatte. Was für ein verdammtes Pech, dass Caitlin dies ausgerechnet jetzt zum ersten Mal passieren musste.


  Der Mann richtete seine MP unter das Bett, weil er erst Peter töten wollte. In ihrer Verzweiflung zerrte Caitlin ihn unter dem Bett hervor, warf sich schützend über ihn und versuchte, sie beide aus dem Schussfeld zu bringen.


  *


  Clayton traute seinen Augen nicht. Er war so erstaunt, dass er darüber fast den Schmerz in seinen Beinen vergessen hätte. Ein Gespenst aus der Vergangenheit kehrte zurück, um ihn heimzusuchen. Wie schön, dass er jetzt den Job zu Ende bringen konnte, den er vor Jahren hätte zu Ende bringen sollen. Er brauchte bloß den Abzug zu betätigen, schon würden seine Probleme von einst sich auflösen.


  *


  Mit dem Mut der Verzweiflung wollte Caitlin sich auf den Unbekannten stürzen, in der Hoffnung, dass die MP Ladehemmung hatte, als der Schuss fiel. Es kam ihr unwirklich vor, denn dieser Schuss war nicht gedämpft, sondern schien aus einer 9-mm-Waffe zu kommen. Eine Beretta oder eine Smith & Wesson.


  Sie war auf halbem Weg zum Gegner, als sie merkte, dass dem Mann der Kopf auf die Brust gesackt war. Die rechte Gesichtshälfte bestand nur noch aus Blut und Knochensplittern. Als sie aufschaute, nahm sie einen Schatten auf der Türschwelle wahr.


  *


  Masters wusste selbst nicht, warum er das getan hatte. Alles war so schnell gegangen. Er hatte nicht mal die Entscheidung bewusst gefällt, da zielte er auch schon von der Tür aus.


  War ihm klar, was er da tat? Wen er eben gerettet hatte? Wahrscheinlich. Ja.


  Hatte er überhaupt begriffen, was ihn in dieses Stockwerk getrieben hatte, obwohl er hätte fliehen können? Nein.


  Hier stand er also und blickte auf die Texas Rangerin, die ihn vor fünf Jahren aufgefordert hatte, die Kanone zu ziehen. Die ihn eingebuchtet hatte. Die Smith & Wesson zuckte in seiner Hand und schien für sich selbst zu denken.


  *


  Caitlin erkannte Cort Wesley Masters selbst vom Boden aus und erstarrte. Dann fiel ihr Blick auf seinen Pistolenlauf, der auf sie gerichtet war.


  Ein letztes Mal schaute Masters auf den Mann, den er getötet hatte. Dann wandte er sich ab und ging den Flur hinunter– genau in dem Moment, als die ersten Polizeisirenen durch die Nacht heulten.
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  Caitlin saß draußen vor dem Center auf der Bordsteinkante, als Captain D. W. Tepper von den Texas Rangern mit seinen Leuten eintraf. Die Autos der Ranger fädelten sich zwischen den Streifenwagen, Ambulanzfahrzeugen und Ü-Wagen der Fernsehsender hindurch, von denen die ganze Straße versperrt wurde. Caitlin beobachtete, wie sechs Ranger aus den Autos stiegen. Sie trugen Stetson-Hüte und lange Mäntel zum Schutz gegen die Kälte, die der leichte Nebel mit sich brachte. Über den Gehsteig kamen sie näher.


  Caitlins Haar war nass vom Nieselregen, ihre Kleidung noch feucht vom Schweiß. Zitternd saß sie da, während die Ranger, die Waffen griffbereit, vor dem Eingang des Gebäudes Stellung bezogen– wie hoch gewachsene Wächter im trüben Licht der Straßenlaternen und Scheinwerfer. Tepper betrat das Survivor Center mit drei Kollegen, die Koffer zur Sicherung von Beweismaterial dabeihatten. Kurz darauf verließ der Captain das Gebäude wieder und ging durch die Nebelschwaden auf Caitlin zu.


  Schwerfällig setzte er sich neben sie auf den Gehweg und verzog das Gesicht, als wäre es eine Anstrengung für ihn. »Der Gouverneur wünscht, dass wir die Sache hier eine Zeit lang übernehmen«, sagte er und zündete sich eine Marlboro an. Das aufflackernde Streichholz tauchte Teppers Züge in ein unheimliches Licht und hob seine ernste Miene hervor.


  »Ich war am Tatort, als George Hennard, dieser Irre, mit seinem Pick-up in Luby’s Café gerauscht ist und zwanzig Leute abgeknallt hat, die gerade beim Frühstück saßen. Ich kam auch als einer der Ersten zur Siedlung der Davidianer-Sekte in Waco und leitete damals die Ermittlungen. Und ich ritt 1997 durch die Davis Mountains, als wir wieder mal hinter einem Verrückten her waren, der sein Land zur Republik von Texas ausrief.« Tepper schaute auf, und Caitlin sah sein hageres, lederartiges Gesicht unter der Hutkrempe. »Was ich gerade da drinnen gesehen habe, war genauso schlimm.« Er schüttelte den Kopf. »Zwei Angestellte, sieben Patienten und sieben tote Verbrecher… sieht wie ’n verdammtes Schlachthaus aus.«


  »Diesmal waren es aber keine durchgeknallten Typen, Captain. Und sie hatten es speziell auf einen Patienten abgesehen.«


  »Und wer war das?«


  »Peter Goodwin. Mein Mann, Captain.«


  Tepper starrte sie einen Moment lang an und schnippte dann seine Zigarette in die Gosse. »Man kann heutzutage nichts mehr in Ruhe genießen. Wissen das die Leute, die dieses Center leiten?«


  »Nein.« Caitlin atmete tief durch. »Ich vermute, man hätte mir den Fall entzogen, wenn sie davon gewusst hätten. Und Peter wäre dann mit Sicherheit nicht mehr am Leben.«


  »Und Sie haben alle sieben Kerle niedergestreckt?«


  »Nur vier.«


  »Sorry, aber mit Mathematik hatte ich’s nie so.«


  »Der Anführer exekutierte einen seiner eigenen Leute. Und Masters hat den Typen unten an der Treppe und später den Anführer erschossen.«


  Tepper nahm seinen Hut ab und ließ sich die dünnen Nebelschleier übers Gesicht gleiten. »Wie war das?«


  »Er hat dem Dreckskerl eine Kugel in den Kopf gejagt, als er mich erschießen wollte.«


  Tepper schüttelte die Regentropfen vom Hut und setzte ihn wieder auf. »Was für ein Chaos.«


  »Peter braucht von jetzt an Schutz. Wer immer diese Männer beauftragt hat, er wird weitere losschicken. Das ist sicher.«


  »Er dürfte inzwischen in der Klinik angekommen sein. Ich lasse dort zwei Mann rund um die Uhr Wache halten.«


  »Ranger?«


  »Wen sonst?« Tepper rückte ein bisschen näher an Caitlin heran. »Wir können auch später über all das hier sprechen, wenn es Ihnen lieber ist.«


  »Es ist besser, wir gehen es sofort durch, solange die Eindrücke noch frisch sind, Captain.«


  *


  »Was für eine Story!«, staunte Tepper, nachdem Caitlin ihm alles erzählt hatte.


  »Ich wünschte, es wäre alles nicht wahr.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer Ihrem Mann das angetan hat?«


  »Er hat bisher nur gesagt, dass es Amerikaner waren. Aber eins ist klar: Wer immer das war– es waren die Männer, die ihn heute Nacht umbringen wollten.«


  »Und die haben aus allen Rohren geballert.« Tepper schüttelte den Kopf und spuckte in die Gosse, wo seine Marlboro lag. »Ist ’n verdammtes Massaker da drin. Die Männer, die Sie erledigt haben, waren Profikiller, Caitlin. Wahrscheinlich ehemalige Soldaten oder so was in der Richtung. Jedenfalls sieht es ganz danach aus. Söldner, wer weiß.«


  »Sie haben alle getötet, um die Spuren zu verwischen. Wenn ich nicht zufällig da gewesen wäre, hätte niemand je geahnt, auf wen sie es abgesehen hatten.«


  »Aber Sie waren da, und jetzt wissen wir Bescheid.«


  »Das habe ich Masters zu verdanken.«


  »Und Sie sind sicher, dass er nicht ebenfalls zu diesen Typen gehörte? Könnte er sich nicht im letzten Moment auf die andere Seite geschlagen haben?«


  Caitlin dachte darüber nach. »Ich glaube, er hat es sich tatsächlich im letzten Moment anders überlegt.«


  »Wieso?«


  »Ich nehme an, er war gekommen, um mich zu erwischen.«


  »Vielleicht hat er Ihnen das Leben gerettet, weil er Sie später töten will.«


  Caitlin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weiß nicht. Ist nur so ein Gefühl.«


  »Jungs aus San Antonio haben mir erzählt, dass es in der East Side eine Schießerei in einer Bar gegeben hat. Zwei Tote und ein angeschossenes Gangmitglied. Es heißt, das sei Masters’ Werk.«


  »Irgendwelche genaueren Aussagen?«


  »Wo denken Sie hin?«


  Tepper drehte den Kopf und schaute zum Survivor Center. Das rotierende rote und blaue Licht der Polizei- und Rettungswagen hob die Falten und Linien in Teppers Gesicht noch deutlicher hervor. Fernsehkameras liefen, Reporter suchten sich einen Platz im Scheinwerferlicht irgendwo auf dem Gehweg oder auf der Straße.


  Tepper schüttelte erneut den Kopf. Er zog ein Gesicht, als hätte er etwas geschluckt, das ihm nicht schmeckte. Sein Blick schweifte wieder zu Caitlin. Dann griff er in seine Tasche, holte etwas hervor und legte es neben Caitlin auf den Gehweg.


  Caitlin erkannte sofort die Hülle ihres alten Rangerabzeichens. Eigentlich hatte es ihrem Vater gehört. Sie hatte es auf dem Schreibtisch von Teppers Vertreter gelegt, als sie den Dienst quittiert hatte. »Was ist das, Captain?«


  »Da ist Ihr Abzeichen drin, Rangerin.«


  »Gott allein kann Wunder wirken.«


  »Sie haben damals einen Deal mit meinem Vertreter gemacht. Sie haben den Dienst quittiert, um den Rangers peinliche Ermittlungen wegen der Sache in Mexiko zu ersparen. Als ich zurückkam, beschloss ich, Sie auf unbefristete Zeit zu beurlauben. Ich denke, es ist an der Zeit, die Beurlaubung zu beenden. Provisorisch, versteht sich. Daher kann ich Ihnen kein Gehalt anbieten, auch kein Geld für Sprit oder Munition.«


  Caitlin öffnete die Hülle und sah ihr altes Abzeichen matt aufblinken. »Warum tun Sie das?«


  »Weil ich weiß, dass ich Sie sowieso nicht davon abhalten kann, das zu tun, was Sie tun wollen. Dieses Abzeichen wird Ihnen vielleicht ein paar Türen öffnen, die Ihnen sonst verschlossen blieben. Ein bisschen Glaubwürdigkeit für Ihre Mission, sozusagen.«


  »Danke, Captain«, sagte Caitlin und stand langsam auf.


  Tepper wollte ebenfalls aufstehen, schaffte es aber erst, als Caitlin ihm eine Hand reichte und ihm half.


  »Sehen Sie?«, sagte er. »Manchmal brauchen wir alle ein bisschen Hilfe.«


  Dritter Teil


  


  Texas’ gefürchtetster Outlaw, John Wesley Hardin, der Sohn eines Priesters, der angeblich 31 Menschen getötet haben soll, wurde in Florida von einem Ranger namens John B. Armstrong gefangen genommen. Nachdem Armstrong, den 45er Colt in der Hand, in den Zug gestiegen war, in dem sich Hardin mit vier Gefährten befand, rief der Outlaw »Texas by God!« und zog seinen Revolver. Als alles vorüber war, lag einer von Hardins Freunden tot im Waggon. Hardin selbst war bewusstlos, und seine drei noch lebenden Gefährten starrten auf das Rund von Armstrongs Pistolenlauf. Ein hübsches kleines Loch zierte Armstrongs Hut, aber er selbst war unverletzt.


  Mike Cox, mit Ergänzungen aus der Texas Ranger Hall of Fame und freundlicher Unterstützung der Museumsangestellten: A Brief History of the Texas Rangers.
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  Harmon Delladonne hatte nicht nur das Geschäft seines Vaters übernommen, sondern auch dessen riesiges Herrenhaus im klassizistischen Stil im vornehmen Vorort River Oaks mit zehn Schlafzimmern und zwölf Badezimmern. Delladonne nutzte lediglich ein Schlafzimmer und ein Bad, fast immer allein, ausgenommen an Abenden, wenn er in Stimmung war, Gesellschaft zu haben. Gesellschaft bedeutete in diesem Fall: Models einer exklusiven Escort-Agentur, die Wert auf Diskretion legte.


  Delladonne hatte Zeit für Sex; für Liebe oder Romantik jedoch nicht. Sein Vater hatte ihn in die Welt der Prostituierten eingeführt– genau zu der Zeit, als er ihn auch in die Geschäftswelt eingeführt hatte: Prostituierte an Harmons 21. Geburtstag, kurz darauf das Geschäftliche.


  Vater und Sohn waren 1993 beide in New York, als das Bombenattentat auf das World Trade Center verübt wurde. Sie fuhren zum Tatort und versuchten so nah an das Geschehen heranzukommen, wie die Polizeiabsperrungen es zuließen. Entsetzen und Furcht waren mit Händen zu greifen. Harm Delladonne konnte sich nicht erinnern, jemals so viele verängstigte, weinende Menschen gesehen zu haben.


  Aber sein Vater schien sich daran zu weiden. Ein Leuchten lag in seinen Augen, als die Lichter der Einsatzfahrzeuge sich drehten. Er konnte sein Lächeln kaum unterdrücken.


  »Das ist nur der Anfang«, sagte er zu sich selbst und zu seinem Sohn. »Es werden weitere Anschläge folgen, die noch schlimmer sein werden, bis die Welt sich eines Tages verändert. Auf diesen Augenblick müssen wir vorbereitet sein. Wenn der Zeitpunkt kommt und dieses Land braucht, was wir zu bieten haben, werden wir zur Stelle sein.«


  Harm erlebte Dutzende Firmenankäufe an der Seite seines Vaters, die MacArthur-Rain in die vorderste Reihe der Unternehmen für Sicherheitstechnik brachte, eine Branche, die bis dahin nahezu bedeutungslos gewesen war. Er hatte Franklin Delladonne für verrückt gehalten, weil er das Kapital des Unternehmens einsetzte, um Hard- und Softwarefirmen aufzukaufen, darüber hinaus so viele Tochterfirmen von Ölmultis, wie er kriegen konnte. Nie hörte der Vater auf Harms Ideen oder Vorschläge, schenkte nicht mal Harms Erfindung Beachtung, auf die der Sohn so stolz war. Als Harm auf eigene Faust agierte, hielt sein Vater ihn klein.


  »Tu einfach das, was ich dir sage«, riet sein Vater ihm. »Zuhören und lernen, das ist die Devise.«


  Dann kam der 11. September. Die Zeit des Zuhörens und Lernens war vorbei.


  Quasi über Nacht wurde MacArthur-Rain in das weltumspannende Firmenkonglomerat der Regierung eingegliedert, da das Unternehmen sich ein Monopol in den Bereichen Security und Überwachungstechnik gesichert hatte. Dies alles hatte Franklin Delladonnes visionäres Denken ermöglicht.


  Doch dann ereilte ihn ein Schlaganfall. Delladonne Senior starb, bevor sich alle Vorbereitungen realisieren ließen. Seither hatte Harm die Zügel in der Hand und machte dort weiter, wo sein Vater aufgehört hatte.


  Er leistete ganze Arbeit und ging dabei rücksichtsloser und ehrgeiziger vor, als sein Vater je zu träumen gewagt hätte. Franklin Delladonne hatte seinem Sohn nie Verantwortung übertragen, und nach dem Tod seines Vaters versuchte Harm zu beweisen, dass der Senior ihn unterschätzt hatte. Als potenzielle Konkurrenten auf den Plan traten, hatte MacArthur-Rain längst einen uneinholbaren Vorsprung, sodass die Konkurrenzfirmen letzten Endes von Harms Imperium aufgekauft wurden.


  Harmon Delladonne widmete sich jeder dieser Firmenübernahmen mit derselben Akribie und Hingabe, ahnte er doch, dass sich jede noch so kleine Investition auszahlen würde. Unter seiner Leitung etablierte sich MacArthur-Rain als das einzige Unternehmen, das in der Lage war, die komplexen Anforderungen abzudecken, sodass die Regierung nur selten Ausschau nach Alternativen hielt. Es schien ewig her zu sein, dass Harmon sich auf Ausschreibungen eingelassen hatte; er hatte fast vergessen, wie das überhaupt ging. Jetzt zahlte es sich aus, dass er stets darauf geachtet hatte, gute Beziehungen zu den Leuten zu pflegen, die wirklich das Sagen in Washington hatten.


  »MacArthur-Rain«, sagte sein Vater unvermittelt zu ihm, nur wenige Tage vor seinem Tod. »Woher kommt der Name?«


  »Du hast es mir nie erzählt, wenn ich dich danach gefragt habe.«


  »Ich wollte, dass du es selbst herausfindest.«


  »Wo ist da der Unterschied?«


  Sein Vater hatte ihn finster angeschaut. »Der Unterschied ist eine Vision, mit der wir unser Unternehmen nicht nur in die Zukunft bringen, sondern auch die Kontrolle über diese Zukunft erlangen.«


  »Erzähl es mir, bitte.«


  »Finde es selbst heraus.«


  Bis zu diesem Tag hatte Harm Delladonne es nicht herausgefunden. Eben hatte er die Prostituierte weggeschickt und dachte zum ersten Mal seit längerer Zeit über die Herkunft des Firmennamens nach, als sein Handy klingelte. Hastig griff er danach, rechnete er doch damit, Claytons Stimme am anderen Ende zu hören. Dann sah er die zehn Nullen im Display und wusste, dass es nicht Clayton sein konnte.


  »Was ist passiert?«, fragte er ohne Umschweife.


  »Schalten Sie den Fernseher ein.«


  Delladonne lag noch nackt auf dem Bett. Nun drückte er einen Knopf auf der Fernbedienung, worauf ein 50-Zoll-Plasmabildschirm aus dem Entertainment-Center auf der anderen Seite des Zimmers erschien. Harm switchte auf einen Lokalsender, der chaotische Szenen auf einer Straße nicht weit entfernt vom Alamo übertrug. Er erkannte das große Gebäude im Hintergrund: Es war das Survivor Center, das Clayton zum Ziel des Einsatzes erklärt hatte. Ein Reporter spulte seinen Text herunter und versuchte ein Interview mit einem älteren Mann zu bekommen, der wie ein wandelnder Leichnam mit Stetson aussah.


  »Clayton und seine Leute sind tot«, teilte die Person am anderen Ende der Verbindung ihm mit.


  Delladonne wähnte sich in einem Albtraum. »Angeblich war es ein Kinderspiel.«


  »War es aber nicht.«


  »Was ist passiert, zum Teufel?«


  »Wir sind noch dabei, die Fakten zu sichern.«


  »Dann finden Sie es heraus, Mann, und rufen Sie mich wieder an.«


  *


  


  Zehn Minuten später klingelte Delladonnes Privatanschluss.


  »Ein Texas Ranger war zu dem Zeitpunkt im Gebäude.«


  »Sie wollen mir erzählen, dass ein Texas Ranger sieben Mann ausgeschaltet hat?«


  »Sie war nicht allein.«


  »Sagten Sie gerade sie?«


  »Da war noch jemand drin verwickelt. Aber wir wissen noch nicht, in welchem Maße. Ein Mann namens Cort Wesley Masters.«


  »Sollte mir der Name was sagen?«


  »Mir schon. Während des Golfkriegs haben wir uns seine Fähigkeiten zunutze gemacht. Das wusste er natürlich nicht. Würde er noch für uns arbeiten, wäre er der Erste, den ich anrufen würde, jetzt, da Clayton nicht mehr da ist.«


  »Schätze, dann müssen wir uns wohl woanders umschauen.« Delladonnes Atem ging schneller, das seidene Laken sog den Schweiß auf. Der Raum kam ihm mit einem Mal wie eine Sauna vor, trotz der Klimaanlage.


  »Schlage vor, für einige Zeit das Land zu verlassen«, ließ sich die Stimme vernehmen.


  »Das wollte ich Ihnen auch gerade vorschlagen.«


  »Clayton war gut. Ich bin besser. Der Mann, von dem ich rede, ist der Allerbeste. Stammt aus Venezuela, ein ehemaliger Colonel in Chávez’ Geheimpolizei.«


  »Worauf warten Sie dann noch?«
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  San Antonio, Gegenwart


  Caitlin stürmte mit gezogener Waffe in ihre Wohnung. »Hände hoch, und schön langsam aufstehen!«


  »Begrüßen Sie alle Leute so, die Ihnen das Leben gerettet haben?«, fragte Masters, der es sich in einer Ecke des Wohnzimmers in einem Schaukelstuhl bequem gemacht hatte und nun in die Mündung von Caitlins SIG blickte.


  »Sie machen jetzt, was ich sage, und halten die Hände oben, damit ich sie sehen kann.«


  Langsam erhob Masters sich und streckte die Hände hoch. Caitlin hielt die SIG immer noch auf ihn gerichtet, als sie zu ihm ging und ihm die Waffe abnahm, die er locker in den Gürtel gesteckt hatte. Dann wich sie ein paar Schritte zurück.


  »Kann ich die Hände jetzt runternehmen?«


  »Muss ich mir noch überlegen.«


  »Haben Sie schon vergessen, dass ich diesem Typen vor ein paar Stunden eine Kugel in den Kopf gejagt habe?«


  »Das war wohl kaum Ihre ursprüngliche Absicht, als Sie in das Center eingebrochen sind, oder?«


  »Sie nehmen mich fest, weil Sie mir bestimmte Absichten unterstellen?«


  Caitlin legte Masters’ Smith & Wesson auf die Küchenanrichte. Die Wohnung war schlicht eingerichtet. Seit Peters Abreise in den Irak hatte Caitlin kaum etwas am Interieur verändert.


  »Der Besitz einer nicht registrierten Schusswaffe wäre ein Grund.«


  »Ich habe sie ja gar nicht bei mir, denn sonst wären Sie schon tot.«


  »Sie können sich wieder setzen«, sagte Caitlin und beobachtete, wie Masters langsam Platz nahm. Ihr Blick fiel auf die Stehlampe, die er neben dem Schaukelstuhl angeknipst hatte. »Sie hätten das Licht lieber auslassen sollen.«


  »Wieso? Dann hätten Sie ja nicht gewusst, dass ich hier bin, und mir wäre der Spaß entgangen, Sie wieder mit Ihrer Kanone zu sehen.«


  »Ich hätte auf Sie schießen können.«


  »Haben Sie in El Paso auch nicht getan.«


  »Das war etwas anderes.«


  »Sicher. Damals hielten Sie mich für schuldig. Jetzt wissen Sie, dass ich unschuldig war.«


  »Einen Scheiß weiß ich.«


  »DNA spricht für sich, Rangerin.«


  »Für mich nicht.«


  Masters’ Blick fiel auf die SIG. »Wollen Sie die nicht runternehmen?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Dann behalten Sie meine Pistole als Souvenir. Sie wären längst tot, hätte ich sie bei mir.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


  Masters rutschte ein wenig auf seinem Stuhl hin und her. »Das erklärt, warum Sie mich noch nicht erschossen haben.«


  »Sie hatten eine ähnliche Gelegenheit heute Nacht, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Sie bringen mich noch dazu, meine Entscheidung zu bereuen.«


  »Also, hier sind wir nun. Was jetzt?«


  Caitlin schaltete die Deckenbeleuchtung ein, die mit einem Ventilator gekoppelt war. So konnte sie Masters besser sehen.


  »Sie sehen gar nicht mehr aus wie ein Ranger.«


  »Sind Sie das Risiko eingegangen, erschossen zu werden, bloß um mir das zu sagen?«


  »Nein. Ich wollte Sie was fragen.«


  »Und was?«


  »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum haben Sie mir was angehängt?«


  »Habe ich nicht.«


  »Erzählen Sie mir keinen Scheiß!«


  »Jetzt hören Sie mal zu, Masters …«


  »Sie können Cort Wesley zu mir sagen. Ich habe einer Frau das Leben gerettet. Da können wir uns ruhig mit Vornamen anreden.«


  »So nennen Ihre Freunde Sie?«


  »Hab keine Freunde. Okay, einen vielleicht«, sagte er und dachte an Pablo Asuna.


  »Mir hat vorher überhaupt noch nie jemand das Leben gerettet.«


  »In letzter Zeit passiert einiges zum ersten Mal.«


  »Haben Sie die beiden Männer heute in der Bar getötet?«


  »Hätte alle fünf erledigen können, wenn ich Lust dazu gehabt hätte.«


  »Hört sich an, als wären Sie stolz drauf.«


  »Nein. Hab nur getan, was getan werden musste, wie Sie heute Nacht. Sie haben fünf erledigt, wenn ich richtig gezählt habe.«


  »Vier. Aber das war was anderes.«


  »Wieso?«


  »Die wollten mich umbringen.«


  »War doch bei mir genauso. Und Sie haben immer noch doppelt so viele erledigt wie ich.«


  »Erzählen Sie das jemand anders, Masters. Jemandem, der nicht weiß, dass Sie die Mistkerle in der Bar aufgereiht haben wie auf dem Schießstand.«


  »Auf meinen Kopf ist eine Prämie ausgesetzt. Ich habe das nur gemacht, damit die anderen Mistkerle es sich zweimal überlegen, ob sie sich blicken lassen. Dadurch habe ich wahrscheinlich ein paar Leuten das Leben gerettet.«


  »So kann man es natürlich auch sehen.« Caitlin steckte ihre Waffe weg und hielt auf die Hausbar zu. »Ich brauche jetzt einen Drink. Kann ich Ihnen auch was anbieten?«


  »Was immer Sie haben.«


  »Bourbon.«


  »Wäre mir recht.«


  Caitlin schenkte mehrere Finger hoch Jim Beam in zwei Whiskygläser, gab Eis dazu und reichte Masters ein Glas.


  »Danke, Ma’am.«


  »Hatten Sie heute in der Bar was getrunken?«


  »Was glauben Sie?«


  »Eher nicht.« Sie nahm einen Stuhl und rückte damit näher an Masters heran; nicht zu nah, versteht sich. »Ich nehme an, dass Sie mich heute Nacht in dem Center töten wollten. Habe ich recht?«


  »Sie hatten Glück, dass ich’s nicht getan habe.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Vielleicht wollte ich zu Ende bringen, was wir in El Paso begonnen hatten.«


  »Wenn meine Erinnerung nicht trügt, habe ich damals die Sache angepackt und zu Ende gebracht.«


  »Sie haben mich erwischt, als ich einen schlechten Tag hatte.«


  »Meiner war auch nicht so toll.«


  Masters nahm einen Schluck Bourbon, hielt inne und nahm noch einen Schluck. »Das war ich nicht, Rangerin, in jener Nacht in der Chihuahua-Wüste.«


  »Die Blutuntersuchungen erzählen eine andere Geschichte.«


  »Es gibt neue Untersuchungen.«


  »Es hängt immer davon ab, wen man fragt.«


  Masters schwenkte sein Glas und genoss das Brennen im Hals, als er wieder einen Schluck nahm. Es war sein erster Drink, seit er The Walls betreten hatte. »Sie wollen mir weismachen, Sie hätten mir nichts angehängt?«


  »Und Sie wollen mir weismachen, dass Sie in jener Nacht nicht da waren, als Charlie Weeks starb?«


  Masters prostete ihr halb zu. »Denken Sie mal nach.«


  Caitlin rückte noch ein Stück näher heran und schob dabei ihre Jacke so weit zurück, dass Masters ihre Waffe sehen konnte. »Oh, das habe ich zur Genüge getan.«


  »Ich spreche von mir und meinem Verhältnis zu einigen Drogenschmugglern in Juárez. Damals war ich gerade damit beschäftigt, die Juárez-Jungs und alle anderen Typen zu eliminieren, die sich im Territorium von meinem Boss breitgemacht hatten.«


  »Eliminieren«, wiederholte Caitlin. »Wie gewählt Sie sich ausdrücken können.«


  »Habe ich in der Gefängnisbücherei gelernt.«


  »Zwischendurch, wenn Sie sich wieder mal mit zig Typen angelegt haben.«


  »Lesen Sie meine Akte oder fragen Sie die Aufseher, Rangerin. Ich war ein Vorzeigegefangener.«


  »Ein geläuterter Mann.«


  »So weit würde ich auch wieder nicht gehen.«


  »Warum nicht? Wäre es nicht so, wäre ich jetzt tot.«


  »Das Gleiche könnten Sie auch über mich sagen«, meinte Masters und kippte den Rest Bourbon hinunter.


  Auch Caitlin leerte ihr Glas.


  »Bourbon um Bourbon, Ranger?«


  »Besser als Kugel um Kugel.«


  »Schnaps statt Blut.«


  »Eine kluge Wahl.«


  Caitlin überlegte, ob sie nachschenken sollte, beließ es aber dabei.


  »Also, wie viele Menschen haben Sie schon erschossen, Rangerin?«


  »Einen mehr, wenn Sie damals in El Paso gezogen hätten, Masters.«


  Masters schwenkte erneut das Glas in seinen kräftigen Händen, sodass die Eiswürfel klirrten. Caitlin rechnete damit, dass er das Glas in seiner großen Hand zerdrücken würde. Ihre Blicke trafen sich, und Masters spürte ein Flattern im Bauch. Er konnte sich nicht erinnern, schon mal eine hübschere Frau gesehen zu haben; Caitlin Strong war sein Typ und rief Gefühle in ihm wach, die er längst für tot gehalten hatte.


  »Ich weiß nicht, wie viele ich getötet habe«, meinte er. »Da war die Army, dann die Zeit danach.«


  »Und jetzt?«


  »Vorher war immer einer da, der auf Streit aus war. Jetzt nicht mehr.«


  »Was heute in der Bar passiert ist, war also ein Unfall, wie? Sie haben Ihre Kanone fallen lassen, und sie hat sechsmal von selbst geschossen.«


  »Soll bei Smith & Wesson vorkommen.«


  »Dann sollten Sie Ihr Geld zurückverlangen. Übrigens, selbst in Texas dürfen verurteilte Straftäter keine Waffen besitzen.«


  »Sie meinen fälschlicherweise verurteilt.«


  »Sie sind gekommen, um sich auf den neusten Stand zu bringen, Masters. Ich glaube, wir sind dann fertig.«


  Masters stand auf. Er wirkte nicht mehr ganz so groß wie im Türrahmen von Peters Zimmer, aber nach wie vor breit und kräftig. »Sind ganz schön miese Typen, die da hinter Ihnen her sind.«


  »Ich weiß Ihr Mitgefühl zu schätzen, ehrlich.«


  Masters blickte auf ihren Stetson, der an der Garderobe hing. »Denken Sie, ich hätte einen guten Ranger abgegeben?«


  »Vor hundert Jahren vielleicht.«


  Ihr Handy klingelte. Caitlin erkannte Teppers Nummer im Display und ging ran.


  »Ja, alles klar bei mir zu Hause, Captain«, erwiderte sie und schaute zu Masters auf.


  »Hab Neuigkeiten für Sie, Caitlin.«


  »Rangerin Strong für Sie.«


  »Gut, dann hören Sie zu, Rangerin. Fingerabdrücke des Toten im Zimmer Ihres Mannes deuten auf einen gewissen Clayton hin. Kein Vorname bekannt. War offenbar lange Soldat. Eine echte Killermaschine, wenn Sie mich fragen.«


  »Davon hatte ich in letzter Zeit genug, Captain«, sagte sie, nicht nur zu Tepper, sondern auch zu Masters gewandt.


  »Es kommt noch besser. Wir haben sein Blut analysiert und sind auf eine weitere interessante Sache gestoßen.«


  »Die wäre?«


  »Eine weitere Übereinstimmung. Mit den Proben aus der El-Paso-Wüste, aus jener Nacht, als Charlie Weeks erschossen wurde. Dieser Clayton war dort.«
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  La Vega, Venezuela, Gegenwart


  Von den zwei Flügeltüren der Kirche stand nur eine offen. Guillermo Paz, ein großer, breitschultriger Mann, machte sich schmal und betrat das Kircheninnere. Das lange, dichte Haar hing ihm ins Gesicht. Er strich sich die Strähnen hinter die Ohren, um einen besseren Eindruck zu machen. Dann wischte er sich die fettigen Hände an seiner Army-Tarnkleidung ab, wodurch der Stoff an den Hosenbeinen dunkle, speckige Flecken bekam. Manchmal trug er ein Bandana, um den Schweiß aufzufangen, aber für den Kirchenbesuch hatte er das Stirnband in eine Tasche gestopft, um möglichst vorzeigbar auszusehen. Was angesichts der Army-Kleidung, die er selten wusch, nicht so einfach war. Aber bei Guillermos Größe war es fast unmöglich, eine zweite Garnitur zu bekommen.


  Die Kirche lag am Fuße einer Anhöhe, auf der sich einer von Caracas’ unzähligen Slums drängte. In jenem Slum hatte Paz die ersten dreizehn Jahre seines Lebens verbracht, bis er zum ersten Mal tötete. Als Junge hatte er Eimer voll Wasser oder Gasflaschen von hier unten die steile Anhöhe bis hinauf zur Hütte schleppen müssen, damit seine Schwestern und sein Bruder sich waschen, etwas essen oder zur Toilette gehen konnten. Seine Mutter war die meiste Zeit schwanger gewesen, aber Paz hatte seinen Vater trotzdem kaum gekannt. Er war ein Gelegenheitsdieb gewesen, der sich vom Gewinn aus seinen Beutezügen in schäbigen Kneipen mit lauwarmem Bier hatte volllaufen lassen.


  Guillermo Paz war über seinen Vater an die Unterwelt Venezuelas herangeführt worden. Eines Tages stellte sein Vater ihm den örtlichen Bandenchef vor, der nur unter dem Namen »Carnicero« bekannt war, das spanische Wort für »Schlächter«. Wer diesem Mann in die Quere kam, hatte nicht mehr lange zu leben. Paz fing damals als Taschendieb an, ehe er in der Hierarchie aufstieg und Touristen mit vorgehaltenem Messer ausraubte. Sämtliche Einkünfte mussten selbstverständlich Carnicero ausgehändigt werden; keiner wagte es, Geld für sich zu behalten, denn dafür büßte man schnell einen Finger ein… wenn einem nichts Schlimmeres widerfuhr.


  Als Paz an diesem Tag den Mittelgang der Kirche entlangschritt, schienen all diese Erinnerungen an die Kindheit zum Leben eines anderen Mannes zu gehören. Aber die Kirche sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Ein baufälliges, rechteckiges Gebäude mit einem gerissenen Holzkreuz über dem Eingang. Wo einst der Giebel aufragte, deckten heute Holz und Schindeln das marode Dach ab. Doch im Innern war die Kirche erstaunlich sauber und gepflegt. Die Bänke waren am Boden angeschraubt, damit niemand sie herausreißen und zu Feuer- oder Bauholz verarbeiten konnte. In Slums wie La Vega waren Leute schon aus geringeren Anlässen gestorben. In der Kirche roch es noch wie früher: muffig und schimmelig, nach kaltem Schweiß und dem verrottenden Holz des unebenen Fußbodens. Paz war als Junge nie zur Beichte gegangen, deshalb hielt er auf gut Glück auf eine kleine Nische rechter Hand zu. Vor ein paar Tagen hatte er sich in einer anderen Kirche auch rechts gehalten, als er einen Priester ermordet hatte.


  Die Tür des Beichtstuhls hing schief und wirkte dunkler als der Rahmen. Paz nahm den Geruch von Sägemehl und modrigem Holz wahr und musste gleich wieder an seine Kindheit denken, als er nachts zu Hause gelegen und dem Regen gelauscht hatte, der auf das Blechdach trommelte. Durch die Ritzen zwischen den Brettern, die quer über die Außenwände aus Wellpappe genagelt waren, drang oft ein feiner Sprühregen.


  Paz zog den Kopf ein und zwängte sich in den engen Beichtstuhl.


  »Sind Sie da, Padre?«, fragte er.


  Eine Gestalt regte sich in der dunklen Kabine nebenan.


  »Ja, mein Sohn.«


  »Ich bin hier aufgewachsen, im Slum oben auf dem Hügel. Damals war ein anderer Priester hier. Eine Gang hat ihn auf offener Straße niedergeschossen, weil er den Typen nicht das Geld von der letzten Kollekte geben wollte.«


  »Haben Sie zu dieser Gang gehört, mein Sohn?«


  »Nein, da hatte ich noch nicht mit dem Töten angefangen. Ich hätte damit aufgehört, wenn ich’s gekonnt hätte. Der Priester damals hat mir das Lesen beigebracht. Er hatte gerade damit angefangen, mich auch in Englisch zu unterrichten, als er getötet wurde. Deshalb musste ich mir das selbst beibringen.«


  Paz fing an, mit dem Fingernagel die obere Schicht Holz an der Armlehne des Beichtstuhls abzuschälen. Das alte Holz löste sich leicht und gab eine makellose Maserung darunter frei. Paz konnte sich noch dunkel erinnern, wie seine Mutter ihn in die Kirche gezerrt hatte, und er hatte aus Langeweile seinen Namen in die Rückenlehne der Kirchenbank vor ihm geritzt. Erst jetzt bemerkte er, dass er angefangen hatte, ein »P« ins Holz zu ritzen.


  »Als ich ein Junge war«, erzählte er weiter, »habe ich auf den Marktplätzen Touristen ausgeraubt, wenn ich gerade nichts zu lesen hatte. Aber ich hab nie einen Dollar mit nach Hause gebracht. Ich musste das ganze Geld bei Carnicero abliefern, dem Boss, der mir ab und zu ein paar Dollar zusteckte. Er sagte immer, er behielte den Rest für mich, sozusagen als Bankkonto. Eines Tages ging ich zu ihm in die Bar, die er als Büro nutzte, und fragte nach Geld, weil meine Mutter schwanger war und einen Arzt brauchte. Er lächelte bloß, lehnte ab und bot mir stattdessen ein Bier an. Also griff ich in seine Tasche, um an die Geldscheine zu kommen, doch er verdrehte mir die Hand, bis es knackte. Mit der freien Hand zog ich mein Messer und erstach ihn. Er blutete wie ein Schwein und starb vor meinen Augen. Ehe ich ging, nahm ich das Geld, das mir zustand.« Paz bewegte die rechte Hand. »Die Finger tun jetzt noch weh.«


  »Das tut mir sehr leid, mein Sohn.«


  »Ich brachte meiner Mutter das Geld. Dann lief ich weg und kam lange Zeit nicht nach La Vega zurück. Meine Mutter ist längst tot. Aber deswegen bin ich nicht gekommen.«


  »Was ist dann der Grund?«


  »Ich dachte, ich könnte etwas beichten, bevor ich es tue, anstatt erst zu beichten, nachdem ich es getan habe. Können Sie das für mich tun?«


  »Nur wenn Sie Gottes Segen erbitten.«


  »Ich würde eher darum bitten, dass er Verständnis hat. Wenn ich sowieso in der Hölle lande, was hab ich dann noch zu verlieren?«


  »Es ist nie zu spät, Buße zu tun, mein Sohn.«


  Paz hatte das »P« fertig und machte sich an das »A«; er hatte sich für Großbuchstaben entschieden, weil man sie besser mit den Fingernägeln ritzen konnte. »Also, es geht um Folgendes, Padre: Wann ist es zulässig, etwas Schlechtes zu tun, etwas wirklich Schlechtes?«


  Der Geistliche zögerte. »Ich würde sagen, wenn man sich selbst oder andere verteidigt.«


  »Und wie steht es mit dem Dienst für ein Land?«


  »Sie meinen, im Kriegsfall?«


  »Nehmen wir mal an, ja.«


  »Die Geschichte würde Ihnen recht geben. Es wäre zulässig«, sagte der Priester, doch seiner Stimme haftete ein gequälter Tonfall an. »Sie sind Soldat?«


  »In dem Sinne, dass ich Venezuela diene, ja, aber ich trage die Uniform nicht mehr offiziell.«


  »Venezuela befindet sich nicht im Krieg, mein Sohn.«


  »Die Definition von Krieg und solchen Dingen überlasse ich lieber anderen. Wissen Sie, vor Kurzem habe ich einen Mann getötet, der mich zum Nachdenken gebracht hat. Er war Priester, so wie Sie, und wiegelte Leute auf, sodass sie der Regierung Probleme gemacht haben. Die armen Schweine wussten es wohl nicht besser.«


  Guillermo Paz hörte, wie der Geistliche plötzlich nervös hin und her rutschte, und nahm den Schweißgeruch des Mannes wahr.


  »Sie sind also auf der Suche nach Buße, Absolution, Vergebung?«


  »Nein, eher nach Erlaubnis. Als ich diesen Priester getötet habe, musste ich über die Dinge nachdenken, die ich tue, und ich habe mich gefragt, warum ich sie tue. Und da dachte ich, dass ich das Recht hätte, es wenigstens zu versuchen.«


  »Was wollten Sie versuchen?«


  »Ich wollte wissen, ob Gott es versteht.«


  »Gott versteht alles. Das bedeutet aber nicht, dass er es akzeptiert.«


  »Ich muss ein ganzes Dorf niederbrennen«, sagte Paz unvermittelt. »Muss die Welt vieler Leute zerstören, alles, was diese Menschen je gekannt haben. Außerdem macht so ein nerviger Gutmensch Probleme. Er verbreitet Lügen über die Regierung und erkauft sich die Loyalität dieser Leute, indem er ihnen neue Häuser und Schulen baut. Mir wurde gesagt, ich müsse ein Exempel statuieren.«


  »Und das macht Ihnen zu schaffen?«


  Paz ritzte eine Linie, um das »A« zu vervollständigen, und machte sich an das »Z«; früher sein Lieblingsbuchstabe, weil es ihn an einen Blitz erinnerte. »Es geht mir nicht aus dem Kopf, dass mein Dorf früher nicht viel anders aussah. Ich brauche nur von hier unten aus die Anhöhe raufzublicken, und schon fühle ich mich wieder wie ein Kind. Ich versuche mich zu erinnern, wie es damals für mich war, als Kind. Aber dann merke ich, dass es sich nicht viel anders anfühlt als heute. Also habe ich Bedenken, denn wenn ich meine Befehle ausführe, werden die Kinder des Dorfes wahrscheinlich so enden wie ich.«


  »Kinder sind heilige Seelen in den Augen Gottes, mein Sohn.«


  »Das ist es ja gerade. An meiner Seele war nichts heilig. Vielleicht hätte Carnicero mir einen Gefallen getan, wenn er mich getötet hätte. Er hätte mich davon abgehalten, all die Dinge zu tun, die ich später angerichtet habe. Verstehen Sie?«


  »Nein.«


  »Wenn ich dieses Dorf niederbrenne, wie viele Menschen verurteile ich dann zum Tode? Ich wäre besser dran, sie einfach alle umzubringen. Ich schere mich nicht um Vergebung, Absolution, Rettung oder wie Sie das nennen. Ich möchte verstanden werden.«


  »Selbst wenn Gott Sie versteht, mein Sohn, ist es immer noch eine Sünde.«


  »Das ist noch so ein Problem, Padre. Das Töten gehört nicht mal zu den Sieben Todsünden. Man könnte meinen, es müsste aufgelistet sein, wenn es so wichtig wäre.«


  »›Du sollst nicht töten‹ ist eins seiner Gebote.«


  »Da ist sicher noch Spielraum. Ich habe erst kürzlich zum ersten Mal darüber nachgedacht, und jetzt frage ich mich: Wenn ich mit diesem Dorf fertig bin, sollte ich nicht nach La Vega zurückkommen und so viel Dynamit auf den Hügel packen, dass der ganze Dreck runterkommt? Ich warne Sie also, sich rechtzeitig zurückzuziehen, sonst versinken Sie in einem Schwall aus Dreck, Blut und Scheiße.«


  Schweigen setzte ein. Paz betrachtete die Buchstaben, die er ins Holz geritzt hatte. Ob sie sich wohl von denen unterschieden, die er als Junge in die Kirchenbank geritzt hatte? Er überlegte. Wenn er lange genug suchte, würde er die alte Stelle sicher finden.


  »Padre?«


  »Unsere Zeit ist um, mein Sohn.«


  »Ja.«


  »Sie müssen jetzt gehen.«


  »Stimmt. Gilt auch für Sie, Padre«, sagte Guillermo Paz und zwängte sich aus dem engen Beichtstuhl. »Aber denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe.«
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  Südwest-Klinikum, Gegenwart


  Peter war in die Klinik im Südwesten der Stadt gebracht worden, wo er nach einem Anruf von D. W. Tepper ein Einzelzimmer am Ende des Flurs bekommen hatte, da die Ranger dieses Eckzimmer besser überwachen konnten. Caitlin kannte keinen der Männer, die Peter im Augenblick bewachten, doch die Kollegen schienen sie zu kennen und erhoben sich von den Stühlen vor der offenen Tür. Dennoch zeigte Caitlin kurz ihren Ausweis und ihr Abzeichen vor und wartete, bis die Männer alles gecheckt hatten, ehe sie das Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss.


  Peter saß im Bett. Man hatte das Kopfende des Krankenbetts hochgestellt, damit er besser sitzen konnte. Hinter dem Kopf hatte er ein Kissen. Er starrte auf ein unscharfes Fernsehbild ohne Ton. Als Caitlin an sein Bett trat, erkannte er sie nicht wieder. Kaum stand sie neben ihm, schaute er sie unvermittelt an, erschrak und verkroch sich unter der Bettdecke.


  »Nein, nein, nein!«, stammelte er, und in seinem Blick spiegelten sich dieselbe Furcht und Hoffnungslosigkeit, die Caitlin die Nacht zuvor im Survivor Center in seinen Augen gesehen hatte.


  »Alles ist gut«, redete sie beruhigend auf ihn ein. »Du bist in Sicherheit.«


  Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, aber er zuckte bei ihrer Berührung zusammen. Seine Haut fühlte sich klamm an und knisterte, als wäre sie elektrisch geladen.


  Caitlin wich vom Bett zurück und wartete, bis Peter ein wenig ruhiger atmete und die Todesangst aus seinen Augen gewichen war. »Ich habe dir was mitgebracht«, sagte sie dann, nahm die Laptoptasche von der Schulter, machte den Reißverschluss auf und holte ihr Dell-Notebook heraus. »Weißt du, was das ist?«


  Die Angst in Peters Augen wich Neugierde. Aufmerksam verfolgte er alles, was sie tat, hatte sich die Bettdecke aber immer noch bis unters Kinn gezogen.


  »Du hast mit diesen Rechnern gearbeitet. Du warst ein Experte.«


  Langsam ließ Peter die Decke sinken und entblößte eine Brust, auf der die Abdrücke von Elektroden zu sehen waren. »Dell ist beschissen. Ich arbeite mit einem Mac.«


  »Du erinnerst dich?«


  »Dell ist beschissen. Ich arbeite mit einem Mac.«


  Caitlin stellte das Laptop auf das fahrbare Nachttischchen und schaltete es ein. Peter sah aufmerksam zu, wie sie den Bildschirm für ihn zurechtschob.


  »Ich möchte, dass du mich ansiehst.«


  Sein Blick haftete auf dem Bildschirm.


  »Ich möchte, dass du mich ansiehst, Peter.«


  Er blickte sie an.


  »An was kannst du dich erinnern, wenn du an letzte Nacht denkst?«, fragte sie ihn.


  Wieder duckte er sich und riss an der Bettdecke.


  »Sieh mich an, Peter. Bitte, sieh mich an. Du bist in Sicherheit. Die Männer sind fort. Die Männer, die dir wehtun wollten, sind nicht mehr da. Ich bin jetzt hier. Ich tue alles, damit du sicher bist.«


  Langsam entspannte er sich, und die verkrampften Finger ließen die Bettdecke los.


  »Und jetzt erzähl mir, an was du dich erinnern kannst. Aber nicht die Augen zumachen. Sieh mich an, wenn du mit mir sprichst, damit ich dich weiter beschützen kann.«


  »Laut«, brachte er schließlich hervor. »Angst.«


  »Ich habe dir noch etwas mitgebracht.« Sie fischte einen glänzenden Silberdollar aus ihrer Tasche. »Hast du noch deinen Vierteldollar, der dich daran erinnert, dass du wertvoll bist?«


  »Nein«, antwortete er, ohne in seinen Taschen nachzufühlen.


  Sie legte den Silberdollar auf das Nachttischchen und schob ihn am Laptop vorbei. »Gut, denn du bist mehr wert als ein Vierteldollar. Deshalb habe ich dir diesen Silberdollar mitgebracht, weil ich es dir in Erinnerung rufen wollte.«


  Peter nahm die glänzende Münze, hielt sie kurz in der Hand und steckte sie dann in die Tasche des Bademantels, den er im Bett trug.


  »Für mich bist du sehr viel wertvoller als dieser Silberdollar. Und ich mag es nicht, wenn der Mann, der wertvoll für mich ist, verletzt wird. Das macht mich verrückt. Macht es dich nicht auch verrückt?«


  »Verrückt«, erwiderte Peter, doch es blieb unklar, ob er auf die Frage antwortete oder das Wort einfach nur nachgesprochen hatte.


  »Es macht mich verrückt. Ich will den Leuten wehtun, die dem Mann wehgetan haben, der mir so viel bedeutet.«


  Peter blickte auf die Tastatur. Ab und zu drückte er darauf, als würde er sie testen.


  »Ich möchte, dass du mir dabei hilfst, diesen Leuten wehzutun. Ich möchte, dass du in deine Erinnerung zurückkehrst und mir sagst, was du siehst.«


  Peter schrieb auf der Tastatur, hielt inne.


  Caitlin stellte sich so hin, dass sie den Bildschirm sehen konnte, auf dem nun ein einziges Wort stand:


  AMERIKANER


  »Das hast du mir gestern Nacht erzählt. Wie viele waren es?«


  VIELE VERSCHIEDENE


  »Trugen alle Masken?«


  UNHEIMLICH


  Peter schrieb, schaute aber wieder auf den Fernseher, offenbar auf der Suche nach einem Ort, an dem sein Geist wieder funktionierte.


  »Kannst du dich sonst noch an irgendetwas erinnern? An etwas, das mir helfen könnte, diese Leute zu finden?«


  Er schien über ihre Frage nachzudenken, sah aber nicht auf den Bildschirm. Er schrieb ein »N« für »Nein«, gefolgt von BEVOR ICH STARB


  »Haben die Leute dir Fragen gestellt, bevor du gestorben bist?«


  SCHMERZ


  »Sie haben dir wehgetan.«


  WEHGETAN


  »Weil du denen nicht gesagt hast, was sie von dir wissen wollten, stimmt’s? Die Amerikaner?«


  TATEN PETER WEH ALSO GING ER


  »Ich dachte, er wäre gestorben.«


  NICHT SOFORT ERST GING ER WEG


  »Wohin?«


  AN EINEN ORT AN DEM SIE IHN NICHT FINDEN KONNTEN


  »Damit Peter nicht auf ihre Fragen antworten musste.«


  ER GING WEG


  »Kam er je zurück?«


  NICHT SOLANGE SIE DA WAREN ALS SIE WEG WAREN BEVOR ER STARB UND WEGGING


  »Erinnerst du dich noch an die Fragen, die sie dir gestellt haben, Peter?«


  SAG ES UNS


  »Sag ihnen …«


  SAG ES UNS


  »Was?«, fragte Caitlin und versuchte, ruhig weiterzusprechen. »Was solltest du sagen?«


  WIE MAN ES ANS LAUFEN KRIEGT WIE MAN ES ANS LAUFEN KRIEGT WIE MAN ES ANS LAUFEN KRIEGT WIE MAN ES ANS LAUFEN KRIEGT WIE MAN ES ANS


  Caitlin beugte sich vor und legte eine Hand auf Peters Finger. Reglos ruhten sie auf der Tastatur. Sein Blick wich keinen Moment vom Fernsehbildschirm. Er war wieder in der Fugue, dem Zustand des zwanghaften Weglaufens, und nahm ihre Worte nicht mehr wahr.


  »Das tut mir leid, Peter«, sagte Caitlin leise, rechnete aber nicht mehr mit weiteren Antworten. »Es tut mir sehr leid, was dir widerfahren ist. Sorry, dass ich dich vertrieben habe. Ich wollte es nicht, aber ich weiß, dass ich es getan habe. Jetzt kann ich nur noch versuchen, es wiedergutzumachen. Hast du eine Idee, wie mir das gelingen könnte?«


  Peters Lider flatterten, und für einen kurzen Moment glaubte Caitlin, er würde antworten. Aber er schwieg.


  »Ich werde die Leute finden, die dir das angetan haben. Ich werde die Leute finden, die letzte Nacht versucht haben, dich zu töten.«


  Peters Blick war in unbestimmte Fernen gerichtet, als lauschte er Stimmen, die sonst niemand hören konnte. Caitlin beugte sich über das Bettgitter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich werde sie dafür bezahlen lassen. Für dich und für mich.«
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  The Walls, Gegenwart


  Masters hätte nie daran gedacht, je in The Walls zurückzukehren, jedenfalls nicht aus freien Stücken. Aber da gab es so einen jungen Aufseher-Typen, mit dem er drinnen ganz gut klargekommen war und den es nach dem Dienst im Irak und in Afghanistan geradewegs nach Huntsville verschlagen hatte. Nicht viel älter als ein Jugendlicher, der schon das Schlimmste gesehen hatte. Er wurde ehrenhaft entlassen und hätte einen besseren Job bekommen können, als im Knast Aufseher zu werden, und auch noch ausgerechnet in The Walls.


  Der junge Mann hieß Frank Tyree, aber die Knackis nannten ihn Frankie Cakes, weil er so gern Süßes mochte, besonders Napfkuchen aus dem Supermarkt. Er hatte Hängebacken, die wie ein Geburtsfehler aussahen, doch ansonsten war er ein kräftiger Kerl. Frankie Cakes hatte im letzten Irakkrieg Schlimmes erlebt, genau wie Masters im Ersten Golfkrieg. Der Unterschied war nur, dass die Arbeit ihn in Kontakt mit Privatfirmen gebracht hatte, die im Grunde nichts anderes waren als bezahlte Killerbanden. Typen, für die es im ursprünglichen Golfkrieg keine Verwendung gab.


  »Ist das nicht krass?«, begrüßte Frankie Cakes ihn im Besuchsraum und schien nicht recht zu wissen, was er von Masters’ Rückkehr in The Walls halten sollte.


  »Was soll ich sagen?«, meinte Masters. »Hab das Essen vermisst.«


  »Und die sanitären Anlagen, wie?«


  »Ganz genau, Partner.«


  Er hatte Caitlin Strong einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Von ihrer Wohnung aus war er auf direktem Weg zu seinem Motelzimmer zurückgegangen und hatte für den Rest der Nacht nicht einschlafen können. Er hatte die Jalousie aufgemacht und das Bett so verschoben, dass ihm Licht in die Augen fiel, aber auch das hatte nichts geholfen, denn wann immer er die Augen zumachte, sah er nur sie.


  Masters konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Drinks mit einer Frau gehabt hatte. Denn anders konnte man wohl nicht beschreiben, was am Abend zuvor gelaufen war. Obwohl sie beide gar nicht so viel getrunken hatten. Tatsächlich war er, mit Ausnahme von Maura, mit Frauen immer nur in der Kiste gelandet; der Unterschied bei Maura war, dass sie Kinder von ihm bekommen hatte.


  Die Nacht davor hatte alles in den Schatten gestellt, was er je mit einer Frau geteilt hatte: Er hatte zwei Typen ausgeschaltet, die Frau vier. Er hatte ihr das Leben gerettet– ausgerechnet der Frau, die es einst auf ihn abgesehen hatte. Er hatte gesehen, wie sie am Boden lag und den Mann schützte, der ihr Ehemann war. Verzweifelt und hilflos war sie gewesen. Sie hatte verletzlich ausgesehen, was Masters letzten Endes dazu veranlasst hatte zu gehen. Es war beinahe so, als hätte er sie nackt irgendwo aufgeschreckt.


  Eins war ihm klar: Caitlin Strong würde ihm noch eine ganze Weile im Kopf herumspuken.


  Frankie Cakes beugte sich vor und verschränkte die Arme auf der Tischplatte. »Suchst du ’n Job, Masters?«


  »Brauche nur ein paar Infos.«


  »Ich darf dir nichts von hier drinnen erzählen, weißt du doch.«


  »Geht um Infos draußen. Weit weg von hier. Army, verstehst du?«


  »Da haben wir was gemeinsam, ja.«


  »Hast du von der Sache letzte Nacht in dem Center in San Antonio gehört?«


  »Yeah.«


  »Ich war auch da.«


  Frankie Cakes versteifte sich ein wenig. Sogar seine Hängebacken schienen sich zu verspannen. »Bist du gekommen, weil du deine alte Pritsche wiederhaben willst?«


  »Nein. Diesmal habe ich auf der richtigen Seite gestanden.«


  »Das kommt mir jetzt aber seltsam vor.«


  »Läuft’s nicht immer irgendwie seltsam, Partner? Aber es ist trotzdem wahr. Willst du Einzelheiten hören?«


  »Du hast mich nie angelogen, Masters. Behalt’s für dich.«


  »Eins solltest du trotzdem wissen. Da war eine Meute Söldnertypen oder so was, die sieben Folteropfer in ihren Betten erschossen haben. Eine echte Heldentat, sag ich dir.«


  »Und was soll das mit mir zu tun haben?«


  »Wo findet man solche Typen, falls man sie mal braucht?«


  Frankie spitzte die Lippen. »Weiß nicht, ob ich dir auf so eine Frage antworten kann.«


  Masters beugte sich so weit über den Tisch, dass Frankie Cakes zusammenzuckte und sich eingeengt fühlte. »Du weißt doch, mit wem du hier sprichst, Frankie.«


  »Gibt jede Menge Orte.« Frankie Cakes lehnte sich zurück und schaute sich um. »Einige unterscheiden sich nicht groß von diesem hier. Die Männer sind auch nicht anders, jedenfalls nicht die, mit denen ich zu tun hatte.«


  »Hast du da noch Freunde?«


  »Wenn du die Söldner meinst, die würde ich nicht als Freunde bezeichnen.«


  »Irgendwelche Typen, die dir noch ’nen Gefallen schulden? So wie du mir einen Gefallen schuldest.« Masters’ Blick sagte alles.


  »Ich helf dir, so gut ich kann«, meinte Frankie, wirkte aber alles andere als begeistert.


  Masters lehnte sich im Stuhl zurück. »Gut. Hätte da einen Namen für dich: Clayton.«


  »Ist das alles?«


  »Mehr brauchst du im Augenblick nicht zu wissen. Ich möchte, dass du dich da mal umhörst. Vielleicht kriegst du was raus.« Masters beugte sich wieder vor, nahm Frankie Cakes’ Hand und schüttelte sie. »Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschst, Partner.«


  »Ich tue, was ich kann.«


  Die beiden standen auf und blickten einander in die Augen.


  »Kannst dich ruhig ein bisschen für mich ins Zeug legen.«


  *


  Masters hatte The Walls kaum verlassen, als er auch schon eine Nummer auf seinem Handy eintippte.


  »Wer ist dran?«, hörte er Caitlin Strongs Stimme.


  »Raten Sie mal.«


  »Masters?«


  »Sie haben ja nicht mal drei Anläufe gebraucht.«


  »Ich leg auf.«


  »Dann werden Sie nie erfahren, was ich Ihnen mitzuteilen habe. Es geht um Ihren Freund Clayton.« Er hörte, wie Caitlin am anderen Ende atmete. »Kommen Sie, treffen wir uns auf einen Kaffee. Ich lade Sie ein. Dann sind wir quitt wegen der Drinks gestern Abend.«


  »Nicht nötig.«


  »Okay, dann laden Sie mich ein.«


  »Und Sie haben etwas, was ich wirklich hören möchte?«


  »Kostet Sie einen Kaffee, um das rauszufinden.«


  »Habe mich schon über schlimmere Anlässe geärgert, Masters.«


  »Prima. Sie werden nicht enttäuscht sein.«
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  Venezuela, Gegenwart


  Guillermo Paz stand vor den brennenden Überresten des neuen Schulgebäudes in dem Dorf und schaute in die züngelnden, zischenden Flammen. Um ihn herum hielten die sieben Mann, die ihn bei dieser Operation begleitet hatten, die Dorfbewohner in Schach. Die Leute konnten nur entsetzt und hilflos zusehen, wie das Haus, das extra für sie eingeweiht worden war, bis auf die Grundmauern niederbrannte.


  Paz’ Befehl lautete, alles dem Erdboden gleichzumachen: die baufälligen Wellblechhütten, die Vorratslager und Versammlungsplätze. Aber er sah keinen Sinn in so einem Schritt. Denn die alten Dorfstrukturen waren schon lange vor den Gutmenschen dagewesen, die gekommen waren und ihre falschen Botschaften der Hoffnung in Gestalt von Material und Bauplänen verbreitet hatten, alles gespickt mit Versprechen und Zusagen, in Zukunft Strom und Satellitenschüsseln folgen zu lassen. Daher hatte er nur abgefackelt, was neu war im Dorf.


  Ihr undankbares Pack, wollte er der verzweifelten Menschenmenge zurufen, all den Leuten, die von ihrer eigenen Schwäche vereinnahmt wurden. Seht ihr denn nicht, was ich für euch getan habe? Ich hätte euch nichts übrig lassen oder euch alle niederknallen können. Hab ich aber nicht. Ich habe mich sogar meinen Befehlen widersetzt. Zum ersten Mal überhaupt habe ich einen Befehl missachtet, und ihr dankt es mir mit Heulen und Flehen. Ihr habt ja keine Ahnung, was ich für euch geopfert habe, was ich hinter mir lasse, wenn ich aus diesem Dorf verschwinde…


  Guillermo Paz verdrängte diese Gedanken, als er beobachtete, wie der Dachstuhl nach unten sackte, als die schweren Balken nachgaben. Dicke Rauchschwaden stiegen in den Nachmittagshimmel. Paz schaute hinauf zu den dunklen Wolken, die die Sonne verdeckten. Ein Unwetter zog auf. Gut für die Dorfbewohner. So konnten sie sich die Mühe sparen, die Flammen zu löschen, die von diesem Gebäude auf die umliegenden Hütten übersprangen.


  Paz’ Männer suchten immer wieder seinen Blick und warteten auf neue Instruktionen. Sie wollten weg von diesem Ort, genau wie er. Er hatte die Männer ausgewählt, weil sie immer jeden Befehl ausführten, wie er, und Spaß daran hatten. Keinen der Jungs sprach er mit Namen an, denn das wäre zu respektvoll gewesen. Er nannte auch keine Dienstgrade, weil das alles nicht mehr stimmte. Stattdessen hatte er die Bande die »Sieben Zwerge« getauft, denn im Vergleich zu ihm waren sie wirklich klein. Die meisten konnten mit diesem Namen natürlich nichts anfangen, weil sie nie einen amerikanischen Film gesehen hatten. Man hatte sie aus entlegenen Andendörfern rekrutiert, fernab der Zivilisation. Wie Paz stammten sie von den Indios Venezuelas ab, und nach wie vor waren Strom und fließendes Wasser Luxus für diese Jungs, deren Kriegermentalität und -tradition Jahrhunderte zurückreichten.


  Paz war mit Präsident Chávez einer Meinung, dass Technologie und Bildung nur dann gut waren, solange man sie noch kontrollieren konnte. Hatten aber die Gutmensch-Organisationen und internationale, kapitalistische Stiftungen erst einmal ihre Finger mit im Spiel, so lautete das Fazit: Die Unzufriedenheit in der Masse der Bevölkerung wuchs. Es gab einen Grund, weshalb sich in Venezuela keine Rebellen zusammengerottet hatten: Präsident Chávez wusste, wann er ein Exempel statuieren musste, sobald es Bestrebungen gab, eine Alternative zur Staatsführung aufzuzeigen.


  Die Arbeit machten normalerweise Guillermo Paz und dessen Sieben Zwerge, sozusagen auf freiberuflicher Basis. Aber damit wäre es jetzt zu Ende, sobald sich die Nachricht in Caracas verbreitete, dass Paz sich nicht an die Instruktionen gehalten hatte. Schlimmer noch: Er hatte sich in die offizielle Staatspolitik eingemischt.


  Seht ihr denn nicht, was ich für euch getan habe?


  Sein Satellitentelefon klingelte, und Paz entfernte sich ein paar Schritte von dem Flammenmeer und drehte sich vom Sonnenlicht weg, um die Nummer auf dem Display lesen zu können. Beim Anblick der zehn Nullen erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Ist lange her«, sagte er auf Englisch.


  »Man benötigt Ihre Dienste.«


  »Wo?«


  »Vereinigte Staaten. Texas. Sie müssen ein Team zusammenstellen.«


  Paz’ Blick fiel auf die Sieben Zwerge, die immer noch damit beschäftigt waren, die Dorfbewohner zurückzudrängen.


  »Könnte mal einen Ortswechsel brauchen«, sagte Paz zu dem Mann am anderen Ende der Verbindung.
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  San Antonio, Gegenwart


  »Da, bitte schön.« Caitlin reichte Masters den Coffee-to-go-Becher, von dessen Pappumhüllung er fasziniert zu sein schien.


  Sie nahm wieder Platz, draußen an einem Tisch auf dem Riverwalk, und rückte ihren Stuhl so zurecht, dass sie im Schatten saß. Masters hingegen badete in der Sonne.


  »Also, was haben Sie mir so Wichtiges zu erzählen?«


  Masters nahm einen Schluck und hätte ihn beinahe wieder ausgespuckt. »Scheiße, was ist das denn?«


  »Ein Latte.«


  »Latte was?«


  »Sie haben eben gesagt, ich sollte Ihnen mitbringen, was auch ich trinke.«


  »Ich dachte, wir treffen uns auf einen Kaffee.«


  »Ist doch so ähnlich.«


  »Mit Kaffee meine ich schwarzen Kaffee, der nach Kaffee schmeckt.«


  »Sie werden doch schon mal von Latte gehört haben.«


  »Gehört schon, yeah. Hätte nur nie gedacht, je einen zu trinken.« Vorsichtig nahm er noch einen Schluck und versuchte sich an den Geschmack zu gewöhnen.


  »Gibt’s jetzt an jeder Ecke«, sagte Caitlin.


  »Ja, in fünf Jahren ändert sich einiges.« Masters wartete ihre Reaktion ab. »War heute Morgen in The Walls«, fuhr er fort, als sie nur schweigend an ihrem Latte nippte.


  »Doch wohl nicht, weil Sie den Knast vermissen.«


  »Wohl kaum. Hatte was mit einem Militär-Typen zu besprechen, der da arbeitet. Er hat die Verbindungen, die wir brauchen können.«


  »Wir?«


  »Ich habe meinen Kumpel gebeten, rauszufinden, wer diesen Clayton von der Kette gelassen hat. Jetzt, wo wir wissen, dass nicht ich in jener Nacht in der Wüste war, als Ihr Partner ums Leben kam, sondern dieser Clayton.« Er lehnte sich zurück, nippte an seinem Latte und tat so, als schmeckte es ihm.


  »Das wollten Sie mir erzählen?«


  »Mein Militär-Freund meint, er überprüft das mal. Hat mir versprochen, sich bald bei mir zu melden.«


  »Dann hätten Sie ja noch warten können.«


  »Ich hab auch dran gedacht. Aber dann sagte ich mir, dass Sie die Gelegenheit verdient haben.«


  »Gelegenheit?«


  »Sich dafür zu entschuldigen, dass Sie mich für etwas hinter Gitter gebracht haben, für das ich nichts konnte. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, von Ihnen gehört zu haben, dass es Ihnen leidtut, dass Sie sich geirrt haben. Lady, es gab eine Zeit …«


  Caitlin kippelte mit ihrem Stuhl nach vorn und sah Masters in die Augen. »Was für eine Zeit?«


  Er hielt ihrem Blick stand. »Die Antwort darauf wollen Sie doch gar nicht hören.«


  »Dann hätte ich die Frage nicht gestellt.«


  Er rutschte mit dem Stuhl zurück, ein Stück nur, gerade so weit, um näher an die Waffe zu kommen, die er sich unter den Gürtel geschoben hatte. »Wenn Sie zu Ende bringen wollen, was wir in El Paso begonnen haben, dann sagen Sie’s.«


  »Ich dachte, das hätten wir schon hinter uns.«


  »Einige Dinge kann man schlechter hinter sich lassen als andere, Rangerin.«


  »Zum Beispiel, wenn man seinen eigenen Mann hilflos wie ein Kleinkind sieht, nachdem Sadisten ihn wer weiß wie lange in der Mangel hatten.«


  »Er wäre noch schlimmer dran, wäre ich nicht gewesen.« Er unterbrach den Blickkontakt, und Caitlins Züge wurden weicher. »Sie übrigens auch.«


  »Warum haben Sie mich dann nicht erschossen?«, fragte sie.


  »Wollte ich ja.«


  »Etwas hat sie daran gehindert.«


  »Wenn ich weiß, was es war, lasse ich’s Sie wissen.«


  Caitlin machte es sich auf ihrem Platz bequem und schlug ein Bein über das andere. »Gut. Denn ich habe Ihnen nichts angehängt, Masters.«


  »Und ich war nicht derjenige, der Ihren Partner erschossen hat. Jemand hat mein Blut in der Wüste gelassen, um mir was unterzuschieben. Ich würde gern herausfinden, wer das gewesen sein könnte. Dachte, Sie könnten mir dabei helfen. Ich finde, das sind Sie mir schuldig, nach gestern Nacht.«


  Caitlin nahm noch einen Schluck Kaffee, nahm das Bein wieder herunter und merkte, dass Masters Mühe hatte, den Blick von ihren Beinen zu nehmen.


  »Ich denke die ganze Zeit darüber nach«, sagte sie, »wie diese Leute an das Blut gekommen sind, das man in der Wüste gefunden hat. Ich gehe nicht davon aus, dass Sie eine Probe beim Roten Kreuz hinterlassen haben.«


  »Ich habe Blut vergossen, nicht gespendet, Rangerin.«


  Caitlin musterte Masters kurz, ehe sie fortfuhr: »Ich habe herausgefunden, dass eine Blutprobe manipuliert wurde. Es gibt einen Unterschied zwischen einer Probe aus einem Labor und einer frischen Probe. Heute konnten die Spezialisten feststellen, dass das Blut, das man in der Wüste fand, tiefgefroren gewesen war. Und das hat Sie entlastet.«


  »Das würde bedeuten, dass jemand mein Blut gestohlen hat.«


  »Wer immer die Fäden in der Hand hält, hat sich die Sache gründlich überlegt.«


  »Klar, ihre Wahl fiel auf mich, ein einfaches Ziel. Und die wussten, dass Sie kommen würden.«


  »Und wollten mich umbringen.«


  »So werden diese Leute sich das bestimmt zurechtgelegt haben.«


  »Schätze, wir haben sie genarrt, was?«


  Masters drehte den Kaffeebecher in der Hand, bis ihm etwas einzufallen schien. Seine Augen weiteten sich. »Scheiße…«


  »Was ist?«


  »Ich hab Kinder.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, tatsächlich, Caitlin Strong. Zwei Jungs. Aber keine Sorge, die wissen nichts von mir. Sie sind in Sicherheit und leben in einer verkehrsberuhigten Zone in Shavano Park. Mir ist nur gerade eingefallen, dass genau zu jener Zeit die Mutter der Jungs Kontakt zu mir aufgenommen hatte. Über meinen Freund Pablo Asuna. Es hieß, einer der Jungs sei krank. Es ging um Bluttransfusion und so weiter. Ich dachte erst, sie wollte Geld von mir, bis mir klar wurde, dass sie herausfinden wollte, ob meine Blutgruppe mit der des Jungen übereinstimmt. Also ließ ich mir Blut abnehmen und schickte es in ein Labor.« Masters nahm den Kaffeebecher von einer Hand in die andere. »Aber dem Jungen geht es gut. Also kann das nur ein Vorwand gewesen sein.«


  »Da haben Sie’s.«


  »Entschuldigung angenommen«, sagte er. »Jedenfalls waren Sie kurz davor, sich zu entschuldigen, nehme ich an.«


  »Man hat Sie also getäuscht.« Caitlin ging nicht auf seine Anspielung ein.


  »Ja, offenbar nicht nur Sie, Rangerin.«


  Caitlins Blick verdüsterte sich. »Sie haben jetzt echte Probleme, Masters.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wer auch immer Sie getäuscht hat– er weiß, dass Sie Kinder haben.«


  Masters erstarrte und stellte dann seinen Becher auf dem Tisch ab. Caitlin musterte ihn und sah, wie die Sonne auf seinem Gesicht spielte. Bis zur ersten Begegnung in El Paso hatte sie nur Fahndungsfotos von ihm gekannt. Ein Mann mit kantigem Gesicht, grauen Augen und schwarzem Haar. Ein harter, unerbittlicher Blick, aber die Miene wirkte ein wenig gezwungen, als würde er eine Show vor der Kamera abziehen. Aus der Nähe sah sein Gesicht immer noch kantig aus, aber inzwischen hatten sich graue Haare in das Schwarz gemischt, sodass die Gesichtszüge ein bisschen weicher wirkten. Und seine Augen waren eher braun als grau.


  »Wir haben es hier mit denselben Gegnern zu tun, das wollten Sie mir doch sagen.«


  Caitlin bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Halten Sie sich da raus, Masters.«


  »Zu spät.«


  Sie schob den Stuhl ein wenig zurück. »Ich warne Sie.«


  »Wer immer seine Drogen durch die Chihuahua-Wüste schmuggeln wollte, hat mir fünf Jahre meines Lebens geklaut, Rangerin.«


  Caitlin legte die Hände auf die Oberfläche des Metalltisches. »Es ging nicht um Drogen. In den Kisten war irgendetwas anderes.«


  »Ist mir auch egal, was es war. Mir geht’s darum, wer dahintersteckt. Und da fällt mir gleich ein Name ein.«


  »Garza?«


  Masters schwenkte die Flüssigkeit in seinem Becher. »Habe ihn nie gesehen.« Caitlin sah, wie er wieder einen Schluck nahm und erneut die Nase rümpfte. »Ich werde mal über die Grenze fahren, um das zu ändern.«


  »Vergessen Sie’s.«


  Masters spitzte die Lippen und stellte den Becher auf den Tisch. Beim Aufstehen stieß er dagegen. »War ’n freies Land, zumindest beim letzten Mal, als ich’s überprüft habe, Rangerin. Wenn ich nach Mexiko fahren will, dann fahre ich.«


  Caitlin spürte, wie sie sich verspannte. »Das ist nicht Ihr Kampf, Masters.«


  »Bis gestern Nacht, meinen Sie.«


  Vierter Teil


  


  Der oft zitierte Ausspruch »One riot, one Ranger« wird aufgrund verschiedener Aussagen mit dem Ranger Captain McDonald in Verbindung gebracht. So stellt es Albert Bigelow Paine jedenfalls in seinem klassischen Buch Captain Bill McDonald: Texas Ranger anhand einer Anekdote dar: Als McDonald nach Dallas geschickt wurde, um einen illegalen Boxkampf zu verhindern, wurde er der Überlieferung zufolge am Bahnhof vom ängstlichen Bürgermeister mit der bangen Frage »Wo sind die anderen?« in Empfang genommen.


  Daraufhin soll McDonald geantwortet haben: »Verdammt! Reicht es nicht, wenn ich hier bin? Es gibt doch nur einen Boxkampf!«


  Mike Cox, mit Ergänzungen aus der Texas Ranger Hall of Fame und freundlicher Unterstützung der Museumsangestellten: A Brief History of the Texas Rangers.
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  San Antonio, Gegenwart


  Am nächsten Morgen fuhr Caitlin gleich als Erstes zu den Büroräumen von RevCom, der innovativen Software-Firma, für die Peter gearbeitet hatte. Er war im Auftrag von RevCom in den Irak gereist, was für Caitlin bedeutete, dass die Spur in der Firma begann.


  Das Problem war nur, dass es RevCom offiziell nicht mehr gab. Stattdessen hatte im Center City Industrial Park am Rande von San Antonios Gewerbegebiet eine Firma namens DynaTech die Räumlichkeiten übernommen.


  Da Caitlin es mit einem immer komplexeren Fall zu tun hatte, beschloss sie, trotzdem einmal dort vorbeizuschauen. Ehe sie das Gebäude betrat, setzte sie den Stetson auf; das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Es fühlte sich gut an, den Hut wieder zu tragen. Fast noch besser fand sie das Gefühl, das Gewicht des Abzeichens zu spüren, das sie sich ans Revers ihres frisch gebügelten blauen Baumwollhemds geheftet hatte. Sie entschied sich gegen die Jeans und nahm eine Hose, die in der Taille und im Schritt ein wenig eng war, was ihr vor Augen führte, wie lange sie diese Hose schon nicht mehr getragen hatte. Sie trug dieselben Stiefel wie an dem Tag, als sie Masters in der Bar in El Paso festgenommen hatte. Sie genoss es auch, die Waffe wieder normal im Holster auf Hüfthöhe zu tragen anstatt an der Wade.


  Caitlin ging durch die Drehtür, die sie noch von RevCom kannte, und hielt auf die Rezeption zu, an der einsam und allein eine Frau saß. Rechts von der Rezeption befand sich eine Tür, die nur über ein elektronisches Tastenfeld zu öffnen war. Die geheime Welt jenseits dieser Tür war nur den wenigen Eingeweihten vorbehalten.


  Als sie die Rezeption erreichte, nahm sie höflichkeitshalber den Hut ab, während die Dame sich von ihrem Stuhl erhob und sie interessiert musterte. Offenbar hatte DynaTech selten unangekündigte Besucher.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Rangerin?«, erkundigte die Dame sich mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Das ist eine gute Frage. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob Sie mir weiterhelfen können. Schauen Sie, ich bin eigentlich auf der Suche nach einer Firma namens RevCom. Ich denke fast, dass ich hier falsch bin.«


  »Ja und nein. Die Adresse stimmt, aber RevCom gibt es nicht mehr.«


  »Ma’am?«


  »Geschäft aufgegeben. Futsch, wie man so schön sagt. Finito.«


  Irgendetwas gefiel ihr nicht am Tonfall dieser Frau. Caitlin wusste nicht recht, woran es lag. Ihr Dad hatte ihr immer gesagt, sie solle sich auf ihren Instinkt verlassen. Gefühle waren eigentlich genauso einfach voneinander zu unterscheiden wie Gerüche, wenn man es gelernt hatte.


  »Sie haben nicht zufällig eine Nachsendeadresse oder andere Kontaktdaten der Firma?«, fragte Caitlin und hielt schon das Handy bereit.


  Doch die Frau schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Rangerin.«


  Wie beiläufig lehnte Caitlin das Handy auf der Theke der Rezeption an eine Kugelschreiberbox. »Oh, wie schade. Wissen Sie, wir haben gerade neue Informationen über einen früheren Angestellten erhalten, der angeblich vor fünf Jahren im Irak ums Leben gekommen sein soll. Er hieß Peter Goodwin.«


  »Angeblich?«, hakte die Frau nach, was Caitlin wieder ziemlich eigenartig fand.


  »Ich fürchte, viel mehr darf ich Ihnen nicht dazu sagen. Da müsste ich schon mit jemandem sprechen, der damals für RevCom gearbeitet hat. Es arbeitet nicht zufällig noch einer von RevCom hier?«


  »Ich sagte Ihnen ja bereits, dass RevCom das Geschäft aufgegeben hat.«


  »Das sagten Sie, ja. Ich dachte nur, es könnte ja sein, dass ein paar Angestellte von dieser Firma übernommen wurden.«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich weiß, dass im Augenblick niemand hier arbeitet.«


  »So ist das wohl mit diesen neuesten Nachrichten und dergleichen. Aber Peter Goodwin haben Sie nicht gekannt, Ma’am, oder?«


  »Nein. Woher auch?«


  »Als ich seinen Namen nannte, hatte ich den Eindruck, dass er Ihnen bekannt vorkam.«


  »Ja, vielleicht. Und er kam im Irak ums Leben, stimmt’s?«


  »Dazu darf ich nichts sagen, Ma’am.«


  »Aber das haben Sie mir doch schon gesagt.«


  Caitlin schenkte der Dame ein Lächeln und setzte den Hut wieder auf. »Hier komme ich wohl nicht weiter. Ich sollte dann besser gehen. Einen schönen Tag noch.«


  Die Frau war im Begriff, noch etwas zu sagen, hielt sich aber zurück, als Caitlin zur Tür strebte. Bevor sie nach draußen ging, tippte sie sich an den Hut. Auf der Theke der Rezeption stand immer noch das Handy; die Linse der Kamera war auf den Tisch gerichtet.
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  Huntsville, Texas, Gegenwart


  Masters traf sich mit seinem Kumpel Frankie Cakes im Café Texan, einem Restaurant auf der Sam Houston Avenue in Huntsville. Von dort aus wollte Masters weiter nach Mexiko. Sie saßen im Raucherzimmer, sodass Frankie weiter seinem Laster frönen konnte, das er sich im Irak angewöhnt hatte. Masters fand die Wahl okay, denn das Lokal war klein und gemütlich, und viele meinten, es gäbe hier die besten Burger in ganz Texas. Fünf Jahre lang hatte er nur eine Meile vom Café Texan entfernt zugebracht, ohne in der Lage gewesen zu sein, die Vorzüge des Ladens zu genießen. Er mochte eigentlich alle Lokale, die noch über den Mittag warmes Frühstück anboten, und insbesondere die Bars, in denen man noch rauchen durfte. Meistens fühlte er sich in Gesellschaft von Leuten wohler, die zur Zigarette griffen.


  Sie bestellten Hamburger und Eistee. Frankie Cakes kam in Uniform, die Schweißflecken unter den Achseln aufwies.


  »Sorry, Masters, ich habe keine Neuigkeiten für dich. Man kommt an nichts ran.«


  »Wirklich nicht?«


  »Ich habe jeden Stein umgedreht und nach deinem Freund Clayton gesucht. Nichts zu machen.«


  »Ist das nicht jammerschade?«


  »Soso«, meinte Frankie, nachdem er fast den ganzen Eistee in einem Schluck geleert hatte, »du bist nicht mal ’ne Woche raus und steckst schon wieder in der Scheiße.«


  »Meinst du so eine Scheiße wie die, aus der ich dich gezogen habe? Stichwort Latinos?«


  Frankie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Das brauchst du nicht wieder aufzuwärmen.«


  »Es war richtig von dir, keine Drogen für die Mistkerle reinzuschmuggeln, Partner. Ich bewundere einen Mann, der seinen Prinzipien treu bleibt.«


  Ein dünner Schweißfilm glänzte auf Frankie Cakes’ Stirn.


  »Soll ich als Nächstes mal im Büro von Aufseher Jardine vorbeischauen?«, hakte Masters nach.


  »Du willst mich für was verpfeifen, was ich gar nicht mehr mache, Mann?«


  »Nicht, wenn du mit der Lügerei aufhörst.«


  »Hä?«


  »Du bist ein schlechter Lügner, Partner. Habe ich in deinem Blick gesehen. Du hockst da und saugst dir was aus den Fingern, was du als Nächstes sagen kannst.«


  Frankie schlug mit den flachen Händen auf den Tisch, dass die Becher klapperten und die Zuckertüten raschelten. »Hör zu, ich kann es mir nicht leisten, dass die Geschichte wieder hochkocht.«


  »Ich möchte auch nicht, dass deine Deals auf dich zurückfallen. Hast du eine Ahnung, was da drinnen mit ehemaligen Bullen passiert?«


  Frankie Cakes schaute sich im Raum um, aus Angst, jemand könnte in ihre Richtung blicken. Dann rückte er näher an den Tisch heran und senkte die Stimme.


  »Woher kennst du diesen Clayton überhaupt?«


  »Ich hab ihm vor ’n paar Tagen das Licht ausgeblasen, Partner. Hab ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.«


  »Das wolltest du mir aber offenbar nicht erzählen.«


  »Hielt ich nicht für wichtig.«


  Frankie führte den Eistee mit unsicherer Hand zum Mund und trank den letzten Schluck. Die Eiswürfel klackten an seine Lippen. »Aber es ist wichtig, verdammt. Sehr wichtig sogar.«


  »Immer schön ruhig bleiben, Partner.«


  »Ich soll ruhig bleiben? Ich hab für dich an ein paar Türen geklopft. Das könnte bedeuten, dass ich am Arsch bin, wenn wir zwei hier fertig sind.«


  Masters schob seinen Becher mit Eistee zu Frankie. »Hab ich dich vor den Latinos beschützt, ja oder nein?«


  Frankie nickte.


  »Na also, dann beschütze ich dich auch diesmal.«


  Frankie Cakes sah aus, als würde er jeden Moment lachen, aber es gelang ihm nicht. »Ach ja? Glaubst du das wirklich? Der Scheiß, den du dir hier eingebrockt hast, wird dir noch ’ne Weile an den Schuhen kleben.«


  »Von was redest du jetzt, Partner?«


  »Von Clayton natürlich. Ist nicht mehr bei der Army. Er ist oder besser, war bei Privatfirmen unter Vertrag, für bewaffnete Einsätze. Militärunterstützte Gruppen.«


  »Was sind militärunterstützte Gruppen?«


  »Na, private Firmen, die gegen entsprechende Bezahlung militärische Dienste anbieten. Hast du nie von Custer Battles, Blackwater oder Professional Protective Services gehört?«


  »Nicht von allen. Hab in den letzten fünf Jahren nicht so viel Zeitung gelesen oder ferngesehen.«


  »Also, dieser Clayton scheint sich diesen Unternehmen angedient zu haben, meistens aber PPS.«


  »PPS?«


  »Professional Protective Services«, fuhr Frankie fort. »Clayton und ein paar hartgesottene Special-Operations-Typen haben immer wieder mal bei PPS angeheuert. Aber es gibt keine Mission, an der irgendwer teilgenommen hat, den ich kenne. Keine Spur.« Frankie hielt inne und nahm einen langen Schluck aus Masters’ Eisteebecher. »Also checke ich geheime Kanäle und Webeinträge von Clayton und dessen Freunden und stoße auf eine Liste mit Orten aus dem Nahen Osten: Emirate und Staaten, die nicht zur Achse des Bösen gehören, wie Abu Dhabi, Katar, Saudi-Arabien, Jordanien, Ägypten.«


  »Und Bahrain?«


  »Yeah, woher weißt du das?«


  »Ist egal. Erzähl mir, wohin das führt.«


  »All diese Staaten haben eins gemeinsam.«


  »Und das wäre?«


  »Folter. Das sind die Staaten, in die wir Gefangene schicken, um sie zum Reden zu bringen. Elektroschocker, die dir in den Arsch gerammt werden, du kennst das doch. Und die Leute, die in dieser Scheiße mit drinhängen, mögen es nicht, wenn man ihnen zu sehr hinterherspioniert. Hab mein Telefon schon abgeklemmt. Nächste Woche ziehe ich um.« Frankie kippte den Rest Eistee herunter. Seine Hände zitterten sichtlich, als er den Becher abstellte. »Wie kommst du an mittelalterliche Folterknechte wie diese Typen?«


  »Zufall.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Caitlin blieb eine Zeitlang in ihrem SUV sitzen und musste daran zurückdenken, wie sie Peter zum ersten Mal in einem Restaurant getroffen hatte. Ungefähr ein Jahr nach dem Einsatz in Juárez, Mexiko, hatte sie sich mit ein paar Ranger-Kollegen zum Essen verabredet. Anlass war der Geburtstag ihres Vaters gewesen. Bei den eingefleischten Rangers, vor allem bei den älteren Haudegen, war es Tradition, die Geburtstage der bereits Verstorbenen zu feiern. Nachdem ordentlich Whisky geflossen und Barbecue-Grillfleisch verputzt worden war, erzählten die Männer sich Geschichten von Jim Strong, als Peter an den Tisch trat. Die Gespräche verstummten.


  »Wollte Ihnen nur sagen, dass ich zu schätzen weiß, was Sie tun«, sagte er in die Runde, doch sein Blick schweifte immer wieder zu Caitlin.


  Die Ranger, auch Caitlin, erhoben die Biergläser, um ihm zuzuprosten. Er lächelte dankbar, bezahlte seine Rechnung und verließ das Restaurant.


  Obwohl Caitlin mehr getrunken hatte, als sie sich bewusst machte, stand sie vom Tisch auf und meinte, sie sei gleich zurück. Kurz darauf suchte die Kellnerin ihr anhand des Kreditkartenbelegs den Namen des Mannes raus. Allerdings waren in San Antonio vier Peter Goodwins gemeldet, wie sie später zu Hause in der Datenbank der Polizei herausfand, in die sie sich eingeloggt hatte. Es gab aber nur einen Peter F. Goodwin. Caitlin hätte sich gar nicht zugetraut, sich bei dem Mann zu melden, und Peter wiederum war mehr als verblüfft, als sie ihn anrief.


  Um ehrlich zu sein, Caitlin hatte nie viele Dates gehabt, schon zu Highschoolzeiten nicht. Schon damals hatte sie der Einstellung der jungen Typen nie viel abgewinnen können: Für die Kerle waren Frauen nicht mehr als Prestigeobjekte, die man besitzen und vögeln konnte, um sich einen Platz in der Schulhierarchie zu sichern. Hinzu kam, dass viele Mitschüler eher Respekt vor ihr hatten, sie hingegen kein Interesse an ihnen zeigte. Die Jungs wirkten immer so schwächlich, beinahe unterwürfig und anstrengend. Caitlin war unter dem Eindruck starker männlicher Vorbilder aufgewachsen und hatte sich immer vorgestellt, dass der Mann ihres Lebens schneller reiten und besser schießen müsse als sie. Und wenn das nicht klappte, sollte ihr Zukünftiger wenigstens mit beiden Beinen im Leben stehen, ohne sich von seinem Ego vereinnahmen zu lassen.


  Einmal hatte ein Mann sie für ein Date abends zum Essen in eine Kneipe eingeladen. Doch es dauerte nicht lange, da kam ein Betrunkener mit fettigem Haar und Bierbauch an ihren Tisch und forderte Caitlin zum Tanz auf.


  »Entschuldigen Sie, aber die Lady ist mit mir hier«, sagte ihr Begleiter, »wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«


  »Es macht mir was aus, Mann«, spie der Betrunkene hervor. »Ich mag es nicht, wenn du in mein Haus kommst und den nötigen Respekt vermissen lässt. Statt der Kleinen werde ich mich mal um dich kümmern …«


  Caitlin hatte das Messer entdeckt, das der Typ im Gürtel stecken hatte, wusste aber nicht, ob er es ziehen würde oder nicht. Aber sie hatte keine Lust, es darauf ankommen zu lassen. Ehe ihr Begleiter reagieren konnte, packte Caitlin ihre Bierflasche und hämmerte sie dem Betrunkenen zwischen die Beine. Als er sich vor Schmerzen krümmte, rammte sie seinen Kopf so fest gegen den Tisch, dass Holz absplitterte. Kurz darauf nahmen ein paar Polizisten den Typen in Gewahrsam und machten sich nicht mal die Mühe, Caitlin nach Einzelheiten zu fragen. Der Mann, der sie an diesem Abend zum Essen eingeladen hatte, meldete sich daraufhin nicht mehr bei ihr.


  Nichts dergleichen geschah in den ersten Wochen ihrer Beziehung mit Peter. Er war klug, witzig und nett; sie war gern mit ihm zusammen. Es fühlte sich gut an. In seiner Gesellschaft vergaß sie die Dinge, die ihr durch den Kopf gingen, nachdem sie den Dienst bei den Rangers quittiert hatte. In dieser Übergangszeit hatte sie sich verloren gefühlt. Doch fortan dachte sie in den frühen Morgenstunden immer öfter über Peter nach, nachdem er sie zu Hause abgesetzt hatte. Schon nach wenigen Monaten hatte ihre Beziehung sich so weit gefestigt, dass der eine für längere Zeit beim anderen wohnte. Sie hatten denselben Musikgeschmack, mochten dieselben Filme. Caitlin fühlte sich glücklicher, wenn sie mit Peter zusammen war.


  Als er den Vorschlag machte zu heiraten, sagte sie zu. Mit einem Mal lag eine ganz andere Zukunft vor ihr. Sie freute sich darauf, sich endlich ganz aus dem Griff der Vergangenheit zu lösen. Kurze Zeit später verkaufte sie sogar das Haus, das sie von ihrem Dad geerbt hatte, und zog in Peters Eigentumswohnung in Slate Creek, Westover Hills.


  Doch wie sich herausstellen sollte, ließ die Vergangenheit Caitlin nicht so schnell los.


  *


  »Ah, da ist es ja«, sagte Caitlin mit einem charmanten Lächeln, als sie kurz darauf ihr Handy holte, das immer noch auf der Rezeption bei DynaTech gestanden hatte. »Gut, dass der Kopf angewachsen ist, sonst hätte ich den auch noch vergessen.«


  Anschließend fuhr sie auf den Parkplatz und suchte sich eine schattige Stelle, um sich in Ruhe das Video anzuschauen, das sie heimlich mit ihrem Handy gedreht hatte. Bild- und Tonqualität waren okay, und sie hatte Glück. Caitlin sah, dass die Rezeptionistin kurz nach ihrem Besuch eine Nummer gewählt hatte. Am Rechner würde Caitlin den Ausschnitt des Videos vergrößern, um die Nummer entziffern zu können, doch im Augenblick verfolgte sie voller Neugier, was die Frau am Telefon gesagt hatte.


  »Mr. Hollis, bitte.«


  Eine Pause. Die Frau spielte mit einem Kugelschreiber herum und kritzelte Bildchen auf einen Notizblock.


  »Mr. Hollis, Grace Devallos hier, von DynaTech aus San Antonio… Ja, Sir, ich weiß, aber man hat mir gesagt, dass ich sofort anrufen soll, wenn jemand kommt und sich nach RevCom erkundigt… Ja, genau, Sir… eine Texas Rangerin …«


  Die Frau lauschte eine Weile gespannt, hörte auf zu kritzeln und legte den Kuli hin.


  »Nein, die Fragen, die sie gestellt hat, waren unverfänglich… Ja, es war eine Frau… Einen Augenblick, ich habe mir den Namen notiert.«


  Die Frau schaute wieder auf den Notizblock.


  »Strong, Caitlin Strong… Ja, ich habe ihren Ausweis überprüft… Sie war gekleidet wie bei den Rangers üblich… Nein, Sir, sie hat sich nur nach RevCom erkundigt, ob eine Nachsendeadresse oder so etwas hinterlegt worden sei… Ja, natürlich, Sir.«


  Caitlin war heiß im SUV; deshalb machte sie die Fenster zu und stellte die Klimaanlage ein. Sie sah sich das Video ein drittes Mal an und wollte es gerade noch einmal abspielen, als das Handy klingelte.


  »Caitlin Strong«, sagte sie.


  »Ranger Berry hier, Ma’am, vom Krankenhaus aus. Ich glaube, es dürfte Sie interessieren, was sich hier gerade ereignet.«
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  Juárez, Mexiko, Gegenwart


  Je näher Masters der mexikanischen Grenze kam, desto heißer wurde es. Als er Juárez erreichte, hatte die Klimaanlage in Pablo Asunas altem Ford mächtig zu kämpfen. Wahrscheinlich hätte er Asuna nach einem besseren Auto fragen sollen, aber inzwischen hatte er sich an den Wagen gewöhnt, zumal er fünf Jahre lang überhaupt nicht gefahren war. Immer wieder warf er einen Blick auf die Temperaturanzeige, machte die Klimaanlage zwischendurch aus und ließ die Fenster herunter, sobald die Nadel sich in den roten Bereich bewegte.


  Doch Hitze machte ihn bissiger und aggressiver, was ihm an diesem Tag zugutekommen sollte, da er Informationen von Leuten brauchte, die bestimmt nicht freiwillig damit rausrücken wollten.


  »Tragen Sie Waffen bei sich?«, fragte ihn ein Grenzbeamter am Checkpoint.


  »Würde ich nicht mal im Traum dran denken, Sir«, erwiderte Masters mit einem Lächeln und durfte die Grenze nach Mexiko passieren, die Smith & Wesson unter dem Fahrersitz.


  *


  In ganz Juárez gab es keine Spur von den Saez-Brüdern. Nach einem halben Tag hatte er lediglich erfahren, dass die Mutter der beiden ein halbes Jahr nach Caitlin Strongs Besuch gestorben war. Doch der Vermieter hatte keine Ahnung, wo Jesus und Rodrigo steckten. Wahrscheinlich lebten auch sie nicht mehr, vermutete Masters.


  Das Haus, in dem die Brüder die Hahnenkämpfe veranstaltet hatten, war inzwischen halb verfallen und mit Brettern vernagelt. Niemand aus den umliegenden Geschäften schien je von den Brüdern gehört zu haben. Dann fiel Masters ein, dass Caitlin ein Lagerhaus erwähnt hatte, in dem die Lieferung, die für die USA bestimmt gewesen war, aufbewahrt worden war. Wie sich herausstellte, hatte es sich auch bei der Hahnenkampfarena um ein Lagerhaus namens »El Candida« gehandelt; jedenfalls konnte man das dem schief hängenden Schild entnehmen, das immer noch über dem einstigen Eingang hing. Als auch das mexikanische Telefonbuch ihm nicht weiterhalf, ging Masters in das nächstbeste Immobilienbüro und erkundigte sich nach Lagerhäusern dieses Namens. Kurz darauf hatte er Adressen von zwei weiteren Lagerhäusern mit Namen El Candida, die sich in den Vororten von Juárez befanden.


  In diesem Fall bedeutete »Vorort« eine ziemlich lange Fahrt. Masters schwitzte trotz der offenen Fenster in seinem Auto. Die heiße Wüstenluft machte ihm zu schaffen, doch mit den Gedanken war er wieder bei Caitlin Strong. Die Nacht, in der sie mit den Saez-Brüdern abgerechnet hatte, hatte Caitlin auf eine Weise verändert, die ihr im Augenblick noch nicht bewusst sein konnte. Masters war klar, dass sie buchstäblich eine Grenze überschritten hatte und bis an dunkle, unbekannte Orte der Seele vorgedrungen war: ein Zustand des Geistes, aus dem man sich nicht mehr ganz befreien konnte, ähnlich wie bei Drogen. Masters hatte zwar selbst nie harte Drogen genommen, aber er kannte genug Leute, die damit in Berührung gekommen waren. Smack, Crack, Crystal– was für ein Gift der Junkie auch immer nahm, es war stets dieselbe Story, wenn es darum ging, wie man in die Abhängigkeit geriet.


  Masters glaubte, dass es Caitlin Strong in jener Nacht in Juárez genauso ergangen war. Sie hatte beim Verhör der Saez-Brüder eine rote Linie überschritten, und das hatte einen anderen Menschen aus ihr gemacht. Da half auch keine freiwillige Bußarbeit in einem Center für Folteropfer. Das würde sie schon sehr bald selbst herausfinden. Bestimmt brauchte er ihr das nicht zu erklären.


  Bald darauf parkte er vor dem ersten El-Candida-Lagerhaus außerhalb von Juárez und blieb eine Zeitlang in seinem Ford sitzen, um die Dinge auf sich wirken zu lassen. Die Pick-ups, die er sah, hatten unterschiedliche Farben; an einigen fehlten die Nummernschilder. Die Vermutung lag nahe, dass diese Lagerhäuser immer noch in der Weise genutzt wurden wie noch vor fünf Jahren. Und bestimmt hatte die mexikanische Mafia nach wie vor die Finger mit im Spiel, wenn es darum ging, Marihuana oder anderen Stoff über die Grenze zu schmuggeln.


  Masters benutzte ein Deo und zog ein frisches Hemd an, ehe er über den Schotterplatz zum Büro schlenderte.


  »Ich möchte den Manager sprechen«, sagte er auf Spanisch zu einer jungen Frau, die an einem Schreibtisch saß und nicht älter als sechzehn sein konnte. Sie war hübsch. Langes, dunkles Haar, bezauberndes Lächeln. Um den Hals trug sie ein Schmuckstück an einem Band– dünn, schwarz und quadratisch.


  »Er ist beschäftigt.«


  »Sagen Sie ihm, dass ich ihm ein Geschäft vorschlage. Und ich habe Referenzen.«


  »Er hat zu tun.«


  »PPS.«


  »Wie bitte?«


  »Sagen Sie ihm einfach: Personal Protective Services. Er wird wissen, wovon ich spreche. Sagen Sie ihm, Clayton schickt mich.«


  Masters ging aufs Ganze. Er wusste, dass es ihn mit ein wenig Glück weiterbringen würde– oder eben nicht. Zu verlieren hatte er nichts, denn im Augenblick tappte er im Dunkeln.


  »Er wird gleich bei Ihnen sein«, sagte das Mädchen, nachdem sie Masters über ein altmodisches Telefon mit Tasten angemeldet hatte.


  »Was ist das für ein Stein?«, fragte Masters und blickte auf das kleine schwarze Schmuckstück, das sie um den Hals trug.


  »Das hier?«, sagte sie und hielt den Stein ein wenig hoch. »Weiß nicht. Habe ich mal hier gefunden. Hat wohl jemand weggeworfen. Ich mag diese Sachen, die kein anderer hat.«


  Masters wollte etwas erwidern, als ein Mann aus der Lagerhalle nach vorn kam. Er war klein und untersetzt, nicht größer als eins sechzig, und wirkte fast ebenso breit. Er sah aus wie ein Hydrant auf Beinen oder wie ein Fass, das laufen kann. Er schien keinen Hals zu haben, und es war schwer zu sagen, wo die Taille aufhörte und die Beine begannen. Ihm folgten zwei Typen, die ebenso schlechte Zähne hatten wie ihr Boss und denen die Hemden über die Arbeitshosen hingen, um die Kanonen zu verdecken, die sie im Gürtel trugen.


  »Sprechen Sie, aber machen Sie’s kurz«, sagte der Manager.


  Masters merkte mit Verzögerung, dass keine Klimaanlage lief. Nur ein paar Ventilatoren hingen an der Decke, taten aber nicht viel mehr, als die warme Luft zu verquirlen. Im Raum herrschte ein abgestandener Geruch, der an schimmelige Wände erinnerte.


  »Lagern und befördern Sie Shit oder nicht?«


  »Hängt ganz davon ab, was für Shit das ist.«


  Masters holte einen Umschlag hervor und wedelte damit herum. »Ich weiß es nicht.«


  »Wenn Sie Geschäfte machen wollen, können wir ins Gespräch kommen. Aber hier ist Diskretion gefragt. Ich brauche Referenzen.«


  »Diskretion, klar. Wie wär’s mit Clayton?«


  »Dann fangen wir mal mit ihm oder ihr an.«


  »Mit ihm. Er hat Sie mir übrigens empfohlen. Meinte, Sie könnten alles liefern. In- und Export, ganz egal.«


  »Hängt davon ab, was, wohin und wie viel.«


  »Dasselbe Zeug, das Clayton hatte, vor ungefähr fünf Jahren. Über El Paso, mit Kurieren namens Rodrigo und Jesus Saez.«


  »Nie gehört.«


  »Aber von Clayton haben Sie schon gehört.«


  »Am besten lassen Sie mich einen Blick in diesen Umschlag da werfen. Dann können wir weiterreden.«


  Masters machte den Umschlag auf und hielt ihn dem Manager grinsend hin.


  »Der ist ja leer«, sagte der Dicke.


  »Stimmt. Was ich Ihnen hier anbiete, ist Ihr Leben. Schätze, das ist wertvoll genug, damit wir ins Gespräch kommen.«


  Der Manager drehte sich halb zu den beiden Männern um, die hinter ihm standen. Im nächsten Augenblick huschten zwei Hände unter die lose hängenden Hemden.


  Doch Masters zog schneller und jagte den Bodyguards je eine Kugel in den Kopf. Die beiden fielen rücklings gegen die Tür, kleine kreisrunde Löcher in der Stirn. Ehe der Dicke reagieren konnte, hatte Masters schon auf das Mädchen hinter dem Schreibtisch gezielt.


  »Schätze, das ist Ihre Tochter.«


  Der Mann schwieg. Er schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Seine wässrigen Augen, in denen sich Entsetzen spiegelte, waren auf den Lauf der Waffe gerichtet.


  Masters fixierte das Mädchen mit starrem Blick. »Ist das dein Vater?«


  Sie nickte voller Angst. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Entspann dich, Kleine, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, solange Daddy kooperiert. Wenn nicht, schieße ich dir ins Gesicht.« Er hielt den verängstigten Blick des Mädchens gefangen, bis er ihr zuzwinkerte und ihr ein Lächeln schenkte. Er wartete, bis sie ihre Tränen fortgewischt hatte und keine neuen mehr folgten, ehe er sich wieder dem Dicken zuwandte. »Also, wollen Sie jetzt kooperieren?«


  »Sie sind verrückt, Mann!«, knurrte der Manager. »Wissen Sie überhaupt, für wen ich arbeite?«


  »Lassen Sie mich raten. Für die mexikanische Mafia?«


  »Ich spreche von Namen.«


  »Garza.«


  Der Dicke wirkte unsicher, als er nur den Namen hörte.


  »Hab gehört, den gibt’s gar nicht«, meinte Masters.


  »Doch, den gibt’s, und Sie haben gerade zwei seiner Männer umgelegt.«


  »Dachte, die wären Ihre Jungs.«


  »Kommt auf dasselbe raus.«


  Masters warf einen kurzen Blick auf die Toten. »Sowieso zu spät. Die nächste Frage wäre ja wohl, ob Sie und Ihre Tochter den beiden folgen oder nicht.«


  »Sie würden ein Kind töten?«


  »Nur wenn Sie mich dazu treiben.«


  »Was wollen Sie wirklich?«


  »Vor fünf Jahren hat ein Amerikaner namens Clayton eine Lieferung auf den Weg gebracht. Er holte sich Männer von der mexikanischen Mafia, die einen Truck fahren sollten, den sie hier auf mexikanischem Boden abgeholt haben. Sie wissen, wovon ich spreche?«


  »Ja, ich erinnere mich«, antwortete der Dicke. »Aber ich kenne Clayton nur als Stimme am anderen Ende der Leitung.«


  »Sehen Sie, wie leicht das alles geht? Also, wenn Sie nicht wollen, dass ich noch mal abdrücke, brauchen Sie mir nur zu sagen, was in dem Truck war und wie das Ziel hieß.«


  »Die Mexikaner sollten getötet werden. So sah es der Plan vor.«


  »Darauf bin ich selbst gekommen.«


  »Ich weiß nicht, was in den Kisten war, Mann. Und nur der Amerikaner Clayton wusste, wohin die Lieferung ging.«


  »Noch mal die Frage: Die Namen Jesus und Rodrigo Saez sagen Ihnen nichts?«


  Die Miene des Dicken verriet Masters genug.


  »Dachte ich’s mir«, sagte er. »Zwei Ihrer Leute, die in jener Nacht sterben sollten. Aber sie überlebten. Sie kamen hierher zurück und erzählten Ihnen eine Story von einem Feuergefecht in der Wüste, in das Texas Ranger verwickelt waren. Dann machten sie sich wieder daran, ihre Hahnenkämpfe in einem von Garzas Lagerhäusern zu veranstalten.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Wieder richtete Masters die Mündung der Smith & Wesson auf die Tochter des Managers. »Doch, wissen Sie.«


  »Houston!«, platzte es aus dem Dicken heraus. »Sie haben die Kisten nach Houston gebracht. Zahlten mir eine Extrasumme für den Fall, dass ich meinen Truck nicht wiederbekam.«


  »Kisten …«


  Der Dicke nickte.


  »Aber Sie wissen nicht, was drin war?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Die Adresse in Houston?«


  »Ein Wolkenkratzer in der Innenstadt mit einer Ladezone im Parkdeck. Die Lieferung sollte spätabends nach Geschäftsschluss über die Bühne gehen. Rein und wieder raus. Sie kannten die Adresse noch nicht, als sie losfuhren.«


  »Downtown Houston.«


  »Ja. Sie sagten, da sei ein Park gegenüber… nein, Moment, kein Park. Schilder, auf denen der Bau des Parks angekündigt wurde.« Der Blick des Dicken huschte ängstlich zwischen dem Mädchen und Masters hin und her. »Mehr weiß ich nicht. Ich sage Ihnen die Wahrheit.«


  Masters ließ die Waffe sinken. »Ich glaube Ihnen.«


  Die Farbe kehrte in die Wangen des Dicken zurück. Sein Atem beruhigte sich. »Hätten Sie’s wirklich getan? Hätten Sie meine Tochter erschossen?«


  Masters zwinkerte dem Mädchen erneut zu und wich langsam zur Tür zurück. »Das müssen Sie die Kleine fragen.«
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  Houston, Gegenwart


  Harm Delladonne beobachtete den hünenhaften Mann, der in seinem Büro auf und ab spazierte und die Bilder an den Wänden mit bewundernden Blicken betrachtete.


  »Sie haben Geschmack«, sagte Guillermo Paz. »Keine Schalen mit Früchten oder Blumen oder so was. Ich mag es, wenn man Leute auf Gemälden sieht. Ich sehe mir gern ihre Gesichter an und stelle mir vor, was sie denken.«


  Delladonnes skeptischer Blick haftete auf seinem Besucher. »Dann verraten Sie mir doch, was ich im Augenblick denke, Colonel.«


  »Dass Sie vielleicht den falschen Typen angeheuert haben, so einen Spinner, der Kunst mag, aber Ihre Probleme nicht lösen kann.«


  »Und? Sind Sie der falsche Typ?«


  »Kommt ganz auf die Probleme an, schätze ich.« Paz ließ den Blick durch das weitläufige Büro schweifen und bemerkte die Wendeltreppe, die hinauf zum Loft führte. »Kann mir nicht so recht vorstellen, warum ein Mann wie Sie jemanden wie mich braucht.«


  »Machen Sie sich immer solche Gedanken, ehe Sie einen Job annehmen?«


  »Nicht, wenn die Summe stimmt.«


  Delladonne hielt dem Blick seines Besuchers stand, obwohl er Zorn in den Augen des Mannes entdeckte. »Lieben Sie Ihr Land, Colonel?«


  »Früher schon.«


  »Weil ich es kaufen könnte. Sie haben richtig gehört. Ich könnte die Ölindustrie aufkaufen, die Ölquellen versiegen lassen und Ihr Land aus dem internationalen Geschäft werfen. Ich möchte nur sicherstellen, dass wir beide uns verstehen.«


  Paz nickte und unterbrach den Blickkontakt. Er schien nachzugeben. »Wissen Sie eigentlich, dass Ihr Name wie dieses Gift klingt. Belladonna?«


  »Setzen Sie sich«, forderte Delladonne ihn auf und bot ihm den orientalischen Lehnstuhl an, der vor dem lasierten Schreibtisch aus Ebenholz stand.


  Paz machte keine Anstalten, Platz zu nehmen.


  »Setzen Sie sich, Colonel.«


  Paz kam näher und setzte sich; das Holz knarrte unter dem Gewicht des Südamerikaners, der kaum zwischen die Armlehnen passte. Der Geruch, den der Mann verströmte, erinnerte Delladonne an den eines Müllwagens an einem heißen Sommertag.


  »Hatten Sie Zeit, ein Team zusammenzustellen?«


  »Wie lauteten meine Instruktionen?«, kam die Gegenfrage.


  »Wo sind Ihre Männer jetzt?«


  »Vergewaltigen irgendwo Schulmädchen.« Paz wartete auf Delladonnes Reaktion. »War ’n Scherz.«


  Delladonne schob seinem Besucher einen USB-Stick über den Tisch. »Da finden Sie alles, was Sie über Ihre Ziele wissen müssen. Sämtliche Informationen, an die wir kommen konnten.«


  Paz nahm den Stick und hielt ihn zwischen zwei dicken Fingern. »Wo kann ich mir das ansehen?«


  »Ich besorge Ihnen ein Büro unten.«


  Paz schaute sich erneut in der Suite um. »Was dagegen, wenn ich Ihres benutze? Gefällt mir hier oben. Stimmt mich irgendwie… nachdenklich.«


  »Meinetwegen, Colonel.«


  »Glauben Sie an Gott, Belladonna?«


  »Ich glaube an seine Macht.«


  »Was, wenn ich Ihnen sagte, dass ich weiß, dass es ihn wirklich gibt?«


  »Dann hoffe ich, dass er auf Ihrer Seite steht.«


  »Schätze, das werden wir bald wissen, oder?«
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  San Antonio, Gegenwart


  Peter saß aufrecht in seinem Bett, umgeben von Einzelteilen des Receivers, den er auseinandergebaut hatte. Die Schrauben hatte er mit unterschiedlich großen Münzen herausgedreht, die ebenfalls auf der Bettdecke lagen. Inzwischen schien er damit beschäftigt zu sein, den Receiver wieder zusammenzubauen, und legte dabei eine Konzentration an den Tag, die an jenen Mann erinnerte, der vor zwei Jahren in den Irak aufgebrochen war. Er arbeitete ungemein präzise und steckte die ICs auf die Stecksockel. Man mochte kaum glauben, den Mann vor sich zu haben, an den bislang niemand so recht herangekommen war.


  Caitlin ließ die Tür offen und trat wieder hinaus in den Flur, wo Ranger Tim Berry wartete.


  »Ich kann mir das auch nicht erklären«, meinte er und tauschte einen Blick mit seinem Kollegen, einem großen Mann namens Rollins. »Wir schauen in sein Zimmer, und er liegt wie reglos im Bett und starrt auf den kaputten Fernseher. Kurz darauf sehen wir, wie er im Bett sitzt, den Receiver vor sich liegen hat und die Rückwand des Geräts aufschraubt. Wir hielten es für besser, ihn nicht bei seiner Arbeit zu stören, deshalb haben wir Sie gleich angerufen.«


  »Etwa vor ’ner halben Stunde«, erklärte Rollins.


  »Ungefähr.«


  »Er hat das Gerät also binnen einer halben Stunde auseinandergenommen«, sagte Caitlin nachdenklich.


  »Und hat sich die Bauteile angeschaut«, fügte Rollins hinzu. »Er hat immer nur auf das Gerät geschaut. Das nenne ich konzentriert arbeiten.«


  »Kann man wohl sagen«, meinte Berry anerkennend.


  »Aber wir haben dafür gesorgt, dass das Ding keinen Saft mehr hat«, erklärte Rollins. »Damit er keinen gewischt kriegt.«


  »Hat er das beruflich gemacht?«, wollte Berry von Caitlin wissen.


  »Gute Frage.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Caitlin ging wieder ins Patientenzimmer und machte die Tür hinter sich zu. Peter beachtete sie gar nicht, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, den Receiver zusammenzusetzen. Schließlich benutzte er den Vierteldollar, den er im Survivor Center in Tampa bekommen hatte, um die Rückwand festzuschrauben.


  Dann kletterte er aus dem Bett, schien Caitlin immer noch nicht wahrzunehmen und hinkte barfuß zum Fernsehgerät, das an der Wand befestigt war. Caitlin beobachtete, wie er die Kabel richtig anschloss, den Receiver unter den Fernseher schob und zuletzt das Gerät einschaltete.


  Ein scharfes Bild und ein tadelloser Sound ließen das Schneegestöber des Vortages vergessen.


  »Schon besser«, sagte Peter und sah zufrieden und lebendig aus.


  Geschmeidig schlüpfte er wieder ins Bett, zuckte kurz zusammen, als er sich an die Kissen lehnte, und verfiel wieder in sein ausdrucksloses Starren. Ob er nun das Fernsehprogramm verfolgte oder nicht, vermochte Caitlin nicht zu sagen.


  »Gute Arbeit«, lobte sie ihn, weil sie seine Aufmerksamkeit erregen wollte.


  Peter blickte in ihre Richtung. Er schien ihre Anwesenheit zum ersten Mal zu registrieren. »War einfach.«


  »Das kannst du sehr gut.«


  »Ist doch mein Job.«


  Diese Antwort löste in Caitlin wieder eine Woge des Zorns aus. Wie hatte es überhaupt dazu kommen können, dass ein Experte für Kabelfernseh-Software in Bahrain gefoltert wurde? Was, wenn es von Anfang an den Falschen erwischt hatte? Wenn es sich in diesem Fall um eine Verwechslung handelte? Es kam ihr absurd vor, aber was war in Peters Fall nicht absurd?


  »Und was machst du sonst noch?«, fragte sie ihn.


  Peter schaute sie weiterhin an, sagte aber nichts mehr; er glitt wieder zurück in den starren Fugue-Zustand. Caitlin dachte an den Besuch bei RevCom, Peters altem Arbeitgeber, und an das Telefonat, das die Frau an der Rezeption unmittelbar nach Caitlins Fragen geführt hatte.


  Sie holte ihr Handy aus der Tasche. »Darf ich dir mal was zeigen?«


  In Peters Augen kam wieder Leben, als er sah, dass ihm jemand ein Handy reichte. Offenbar sprach er inzwischen mehr auf technische Geräte als auf Menschen an. Vielleicht war das der Schlüssel zu seinem Verstand, der Trick, den sie bislang nicht angewendet hatte.


  Sie schaltete den Video-Modus ein und drückte die Wiedergabetaste. Sofort erschien auf dem Display das Video, das die Rezeptionistin von DynaTech zeigte: Die Frau ging zurück zu ihrem Platz und griff zum Telefon. Peters Augen weiteten sich. Er schien gebannt zu sein von den kleinen bewegten Bildern auf dem Display. Doch Caitlin wusste nicht, ob er die Rezeption wiedererkannte.


  »Kannst du es hinbekommen, dass wir uns das Video auf dem Fernseher anschauen können?«, fragte sie und zeigte auf das Gerät an der Wand.


  »Brauche Teile.«


  »Welche?«


  »Teile. Kabel. Verbinder. Kabelklammern. USB-Adapter. Muss verdrahten und verbinden.« Er sprach abgehackt und mit Pausen, als wäre jedes Wort ein eigener Gedanke. Sein Verstand schien sich an all den Hindernissen vorbeizuschlängeln, die seine Peiniger hinterlassen hatten.


  »Ich besorge dir alles, was du brauchst«, versprach Caitlin.


  *


  Draußen vor dem Zimmer sprach sie Ranger Berry an. Sein Kollege Rollins stand derweil am Fenster und hatte den Parkplatz im Blick.


  »Krankenhäuser müssten eine IT-Abteilung haben.«


  »IT-Abteilung?«, wunderte sich Berry.


  »Techniker, die sich um die Telefone, Kabel und so weiter kümmern. Ich möchte Sie bitten, einen Werkzeugkasten zu besorgen und ihn Peter Goodwin zu geben.«


  Berry zog die Stirn in Falten und bedachte Caitlin mit kritischem Blick. »Darf aber nichts Scharfes dabei sein.«


  »Behalten Sie ihn im Blick, während er arbeitet.«


  »Arbeitet?«


  »Rangerin Strong«, schaltete Rollins sich vom Fenster aus ein. »Schauen Sie sich das mal an.«


  Caitlin trat neben ihn ans Fenster.


  »Sehen Sie das Auto da unten, den schwarzen Mercury mit der verbeulten Tür?«


  Caitlin hatte den Wagen, der mit offenen Fenstern in der prallen Sonne stand, schnell entdeckt. »Was ist damit?«


  »Ist unmittelbar hinter Ihnen auf den Parkplatz gefahren und wartet seitdem da unten«, berichtete Rollins. »Ein Mann hinterm Steuer, soweit ich es von hier beurteilen kann.« Er wandte sich vom Fenster ab und schaute sie an. »Soll ich mich darum kümmern?«


  »Nicht nötig«, erwiderte Caitlin. »Das nehme ich selbst in die Hand.«
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  Juárez, Mexiko, Gegenwart


  Masters fuhr in Pablo Asunas Ford davon und hielt einen halben Block entfernt auf einem Platz an, auf dem jede Menge Autowracks standen. Dort wartete er.


  Aber er brauchte nicht lange zu warten.


  Keine halbe Stunde später fuhren zwei große, verspiegelte SUVs zur Einfahrt der Lagerhalle des Dicken. Vier Männer sprangen aus dem ersten Fahrzeug, drei aus dem zweiten; alle hatten ihre Waffen gezogen. Garza war sicher nicht darunter. Es schienen seine Handlanger zu sein, die losgeschickt worden waren, sich um das Chaos zu kümmern, das Masters angerichtet hatte.


  Kurze Zeit später tauchten die Bewaffneten wieder auf und schleiften die Leichen in Müllsäcken aus der Halle. Rasch hatten sie die Säcke im ersten SUV verstaut. Der Bursche, der das Sagen zu haben schien, stand etwas abseits und rauchte. Der Dicke hampelte gestikulierend neben ihm herum, doch der Mann hatte offenbar nicht viel übrig für das Gefasel des Managers. Er zuckte mit den Schultern, trat seine Zigarette aus und stieg wieder in den ersten SUV, als gäbe es den Dicken gar nicht. Kurz darauf verließen die beiden Fahrzeuge den Platz und rasten in Richtung Highway.


  Masters startete den Motor und fuhr ebenfalls los, achtete aber auf genügend Abstand, da in diesem Teil der Vororte der Verkehr nicht sonderlich dicht war. Wenn die Kerle ihn entdeckten, hätte er echte Schwierigkeiten. Zumal ihm das Verhältnis sieben gegen einen nicht schmeckte. Daher blieb er weiter hinter den schwarzen SUVs zurück, als ihm lieb sein konnte, und ging auf Nummer sicher. Als er sah, dass die SUVs den Highway 45 Richtung Chihuahua nahmen, verlangsamte er seine Geschwindigkeit weiter. Er ließ die Fenster unten und fuhr ohne Klimaanlage, weil er Sprit sparen wollte; außerdem hatte der Ford mehr Power, wenn die Anlage nicht lief. In der Stadt würde er dringend tanken müssen.


  Die SUVs fuhren weiter, vorbei an namenlosen, in Armut versunkenen Ortschaften, ehe sie durch eine Wüstenlandschaft auf die Stadt zuhielten. Masters war nicht unbedingt scharf auf die City, befürchtete er doch, trotz des dichteren Verkehrs aufzufallen. Allerdings zahlte sich jetzt aus, dass er Asunas Ford fuhr, weil die alte Karre perfekt ins Straßenbild passte– zu all den Rostlauben, deren Kühler ebenfalls kochten.


  Doch die SUVs fuhren in Richtung Sierra Madre, einer atemberaubend schönen Bergkette, die die Landschaft prägte, so weit das Auge reichte. Da die Tankanzeige auf Reserve stand, dachte Masters bereits daran, die Verfolgung aufzugeben, als er sah, dass die Fahrzeuge scharf links in eine Straße abbogen, die sich entlang der Berge schlängelte. Die Vegetation war üppig und leuchtend grün, aber braun in den Spitzen. Die braunen Triebe waren tot, was bedeutete, dass der Wind die Zweige brechen würde und die jüngeren Sträucher sich durchsetzten. Wenn die Erinnerung ihn nicht trog, schlängelten Bachläufe sich durch die Landschaft. Soweit Masters wusste, war die Gegend unbewohnt. Doch die mexikanischen federalés, die die Einfahrt einer Straße bewachten, verrieten ihm, dass sich in letzter Zeit in dieser Gegend etwas getan hatte.


  Die SUVs fuhren mit unverminderter Geschwindigkeit an den uniformierten federalés vorbei. Auch Masters fuhr weiter und hoffte, dass er niemandem aufgefallen war. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren korrupte Bullen, die schon viele ihrer Opfer in der Landschaft verscharrt hatten, durch die er gerade gefahren war. Deshalb stellte er den Ford ein Stück höher in den Bergen am Straßenrand ab und ging so weit zu Fuß zurück, bis er freie Sicht auf mehrere begüterte Anwesen hatte, die allesamt von Mauern oder Zäunen eingefasst waren. Sein Blick fiel auf massiv gebaute Villen. Zu einer schien eine Pferdekoppel zu gehören, andere hatten Basketball- oder Tennisplätze. Er glaubte sogar, den dumpfen Aufschlag von Bällen zu hören, sah aber niemanden spielen.


  Da er nicht wusste, zu welcher der Villen die SUVs gefahren waren, nahm er sich vor, die Beobachtung noch eine Weile fortzusetzen. Mit etwas Glück würde er beobachten können, wie die Wagen wieder losfuhren. Also blickte Masters hinunter auf die Ebene und versuchte, irgendwo dort unten einen bewaffneten Wächter zu entdecken. Mehr Hinweise hätte er nicht gebraucht.


  Wer immer ihm etwas angehängt und ihm fünf Jahre seines Lebens gestohlen hatte, wohnte womöglich auf einem der Anwesen dort unten. Masters zog seine Smith & Wesson, ließ die Waffe von einer Hand zur anderen wandern und wog die Situation ab.


  Er brauchte nur bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten und das richtige Haus zu finden. Dann könnte er die Chance nutzen, Rache zu üben. Er hatte noch vier volle Magazine und sechzig Schuss. Jede Menge also.


  Er richtete sich auf ein längeres Warten ein.
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  Im Osten San Antonios, Gegenwart


  Pablo Asuna hörte, wie das Garagentor heruntergelassen wurde. Die Brise, die die Werkstatt sonst immer halbwegs kühl hielt, erstarb sofort.


  »Hey!«, rief er und schaute von der Motorhaube des aufgemotzten Dodge Pick-ups auf, dem er gerade einen neuen Motorblock eingebaut hatte. »Wer war das? Wer ist da, zum Teufel?«


  Dann erst entdeckte er den großen Mann. Nein, man konnte ihn nicht als groß bezeichnen, riesig sah er aus. Fünf normal gewachsene Typen standen im dämmrigen Licht hinter dem Hünen. Keiner von ihnen lächelte. Sie wirkten wie Zwerge neben einem Riesen.


  »Gefällt mir, der Pick-up«, rief Paz über die Geräusche des laufenden Motors hinweg.


  »Gehört nicht mir. Arbeite nur dran.«


  »Geklaut?«


  »Was geht Sie das an?«


  »Nichts. Will mich nur ’n bisschen unterhalten.«


  Wahrscheinlich gab es mehrere Gründe, warum Typen wie diese in der Werkstatt aufgetaucht waren, dachte Asuna. Das verhieß nichts Gutes. Er überlegte, wie er sich verteidigen könnte… was er zur Hand hatte. Doch gegen diesen Riesen schien kein Kraut gewachsen zu sein.


  »Ich gewöhne mich dran, wissen Sie?«, fuhr der Große fort.


  »Nein, weiß ich nicht.«


  Missfallen zeichnete sich auf dem Gesicht des Riesen ab. »Herrscht ein rauer Ton hier in der Stadt.«


  »Kann schon sein.«


  »Hab gehört, Cort Wesley Masters ist hier der Taffste von allen. Stimmt das?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Und wie weit wissen Sie’s?«


  »Er sitzt im Knast.«


  »Wurde freigelassen.«


  »Ach.«


  »Sie haben sich mit ihm getroffen. Er war hier. Alte Freunde, die sich auf ein Bier treffen. So was in der Art.«


  »Wollen Sie auch eins?«


  Der große Mann kam näher und baute sich vor Asuna auf, der sich hinter die Haube des Dodge zurückzog. Das Licht der Arbeitslampe fing sich in dem wilden schwarzen Haarschopf des Mannes und auf seinem dunklen Teint. Seine Augen glommen im matten Licht. Katzenaugen, dachte Asuna. Kälte überkam ihn.


  Unsicher glitt Asunas Blick zu den anderen Männern, die weiter zurück standen. Der Hüne schien es kein bisschen eilig zu haben, und das machte Asuna noch mehr Angst. Die Kerle taten so entspannt, als hätten sie schon jede Menge unangekündigte Besuche hinter sich. Der Hüne trat an den vorderen Kotflügel des Pick-ups. Er stand so dicht vor Asuna, dass dieser den Geruch fettiger Haare riechen konnte. Aber es ging noch ein Geruch von diesem Mann aus, ein Geruch, der Pablo an die Jagdausflüge mit seinem Vater nach Mexiko erinnerte: Aasgeruch von toten Vögeln, die in Säcken in der sengenden Sonne getragen wurden.


  Asuna ging seine Optionen durch, aber viele waren es nicht. Er hatte keine Waffe zur Hand und stand nur im T-Shirt da, das sich über seinem fetten Bauch spannte. »Ich werde dir kein Wort sagen, Poncho«, brachte er schließlich hervor, weil ihm nichts Besseres eingefallen war.


  Er dachte an den Tag zurück, an dem er Masters zum ersten Mal getroffen hatte. Die verdammten Gangs zogen überall durch die Stadt und wollten, dass er geklaute Autos für sie zerlegte. Die Anführer der Banden drohten Asuna, alle Frauen, die ihm nahestanden, zu vergewaltigen, wenn er sich ihren Anweisungen widersetzte. Asuna antwortete, sie sollten sich zum Teufel scheren. Daraufhin würgten sie ihn mit einem Gürtel– als plötzlich Masters hereinkam und nach einem Ölwechsel fragte. Wortlos schoss er die beiden Anführer über den Haufen, nahm Asunas Angebot für den Ölwechsel an und half ihm später, die Leichen auf einer Deponie zu entsorgen.


  Der Hüne stieß einen Seufzer aus, der sich eher wie ein Grollen anhörte. »Ich hab in Venezuela einen Priester getötet, und seither ist alles anders. Aber das Leben geht weiter, da sind Sie ja sicher meiner Meinung. Ich hab einfach keine Geduld mehr mit diesem carajo hier.« Asuna nahm mit Schrecken wahr, dass der Riese ihm noch ein bisschen näher auf die Pelle rückte. »Ich hab eine Frage an dich. Geht um deinen Freund.«


  »Masters ist nicht mein Freund, Poncho.«


  Der Hüne ging nicht darauf ein. »Du brauchst mir nicht zu sagen, wo er ist …«


  »Prima, denn ich weiß es auch nicht.«


  »… du brauchst mir nur zu sagen, wo ich seine Kinder finden kann.«
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  San Antonio, Gegenwart


  »Raus aus dem Wagen, aber schön langsam«, befahl Caitlin und streckte ihre Waffe durch das Fenster auf der Fahrerseite. »Ich will immer die Hände sehen, während Sie aussteigen.«


  Der Mann in dem schwarzen Mercury schien an seinem Sitz zu kleben und schaute nur einmal kurz zu Caitlin, als sie die Fahrertür aufriss. Dann stieg er aus, hatte aber Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, als er mit erhobenen Händen das Auto verließ. Er trug ein schlecht sitzendes Hemd, das er sich in seine Polyesterhose gesteckt hatte. Er hatte schon so lange im heißen Auto gewartet, dass Schweißflecken an der billigen Hose zu sehen waren.


  »Sie irren sich, Ma’am, ich hab nichts getan«, betonte er.


  Sie drückte den Mann gegen die hintere Seitentür, sodass sie ihn professionell abklopfen konnte. »Was machen Sie hier?«


  »Ich habe mit Ihrem Mann zusammengearbeitet. Mit Peter.«


  Caitlin fasste ihn an der Schulter an und riss ihn zu sich herum. Er hatte keine Waffe bei sich.


  »Bei RevCom«, fuhr er fort, als er ihr in die Augen sah. Der Mann und der Innenraum des Wagens rochen nach Schweiß. Leere Fast-Food-Packungen lagen im Fußraum vor dem Beifahrersitz. »Da habe ich Sie heute gesehen.«


  »Sie kennen mich?«


  »Ja, wir sind uns ein-, zweimal begegnet. Zuletzt auf Peters Beerdigung.«


  »Sie waren da?«


  »Ganz kurz.«


  »Zum Essen sind Sie jedenfalls nicht geblieben.« Caitlin steckte ihre Waffe ins Halfter. »Sie können die Hände runternehmen.«


  Erleichtert ließ er die Arme sinken. »Ich hatte Angst, genauso zu enden wie er, wenn man mich gesehen hätte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na, dass auch ich sterbe. Peter war nicht der Einzige, müssen Sie wissen. Es gab noch andere. Drei, um genau zu sein. Sie gehörten zu Peters Projektteam.«


  Caitlins Blick glitt an ihm vorbei in den Wagen. »Steigen Sie ein.«


  »Wohin wollen Sie?«


  »Nirgendwohin.«


  *


  »Wie heißen Sie?«, fragte Caitlin, als die Türen des Mercury sich schlossen. Die Sonne war ein Stück weitergewandert und heizte das Wageninnere nicht mehr so erbarmungslos auf. Dennoch schien es in dem schwarz ausgekleideten Mercury zu dampfen. Caitlin sah, wie das Sonnenlicht das blasse, milchige Gesicht des Mannes hervorhob.


  »Albert Johannson. Aus Wisconsin, falls Sie sich über meinen Akzent wundern.«


  »Erzählen Sie mir mehr über RevCom.«


  »RevCom gibt es nicht.«


  »Ich spreche von meinem Mann und diesen drei Kollegen, die Sie eben erwähnt haben. Die zum Team gehörten.«


  »Es waren zwei Männer«, verbesserte Johannson sie. »Das vierte Teammitglied war eine Frau.«


  »Und sie haben mit Peter zusammengearbeitet?«


  Johannson nickte. Bei der Hitze röteten sich seine Wangen. »Am selben Projekt.«


  »Sie auch?«


  »Dann wäre ich wohl ebenfalls tot, oder nicht?«


  »Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus, Mr. Johannson.«


  »Hören Sie, ich habe Todesängste ausgestanden«, protestierte er halblaut.


  »Obwohl Sie nicht an demselben Projekt beteiligt waren?«


  »Ganz RevCom war verseucht, Mrs. Goodwin«, sagte Johannson. Er bemerkte nicht, dass Caitlin bei dieser Anrede zusammenzuckte. »Die Firma wurde dichtgemacht, als die Nachricht kam, die anderen seien verschwunden. Einen Tag war die Firma auf, am nächsten Tag waren die Türen verschlossen, und niemand war mehr im Gebäude.«


  »Das ist anderthalb Jahre her. Was machen Sie dann noch hier?«


  »Lassen Sie mich weitererzählen. Mein Bankkonto war leergefegt und gekündigt. Meine Kreditkarte gab es offiziell nicht mehr. Selbst mein Handy war deaktiviert. Die haben mir meine Identität nicht gestohlen, die haben sie geradezu ausradiert.«


  »Wen meinen Sie mit ›die‹, Mr. Johannson?«


  »Deshalb bin ich ja noch hier. Weil ich das rausfinden will. Ich schaue mich um und warte, bis ich jemanden sehe, den ich noch aus den Tagen bei RevCom kenne. DynaTech ist ’ne Mogelpackung. Da bin ich mir sicher.«


  »Sie schauen sich seit anderthalb Jahren um«, wiederholte Caitlin.


  »Mal mehr, mal weniger. In letzter Zeit eher weniger, weil ich angefangen habe, mir mein Leben wieder aufzubauen. Ich fange von ganz unten an, wissen Sie. Können Sie sich vorstellen, wie das ist?«


  »Ja, schon.«


  »Ich… tut mir leid, Ma’am.«


  »Mir auch. Für Sie.«


  Die Sonne kam wieder zum Vorschein, brannte durch die Windschutzscheibe und ließ die Temperatur erneut ansteigen. Caitlin brach allmählich der Schweiß aus. »Sie wollen mir also sagen, dass RevCom dafür verantwortlich war, was geschehen ist… und was Peter und den Kollegen widerfuhr?«


  »Nein, nicht RevCom. Die Firma gab es ja gar nicht. Das war alles nur Fassade. Jemand im Hintergrund zog die Fäden. Und als etwas schiefging, haben die gleich alles dichtgemacht.«


  »Aber Sie sind noch am Leben.«


  »Ich habe nur mit Software zu tun gehabt. Peter und die anderen waren zuständig für IT. Informationstechnik«, fügte er hinzu, als bräuchte Caitlin die Übersetzung. »Das Projekt lag ganz bei ihnen.«


  Caitlin versuchte, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen. Peter war in den Irak geschickt worden und landete in Bahrain, wo man ihn folterte. Zur gleichen Zeit machte RevCom dicht. Da musste wirklich etwas schiefgegangen sein, irgendeine große Sache …


  »Sie äußern hier einen Verdacht nach dem anderen, wenden sich aber an niemanden, bis Sie zufällig mich sehen?«


  »Ich sagte Ihnen doch, dass es nicht bei RevCom aufhört. Wem sollte ich denn trauen?«


  »Den Rangers, zum Beispiel.«


  Johannson runzelte die Stirn, doch die Angst hatte sich in seine Züge gegraben. »Ich komme aus Wisconsin, Mrs. Goodwin. Die Legenden der alten Texas Ranger haben bei uns nicht viel Gewicht. Und was die örtlichen Polizisten anbelangt oder die Behörden der Bundesstaaten… wer immer für den Tod der Kollegen verantwortlich ist, könnte sich in Datenbanken der Behörden hacken.«


  »An was genau hat Peter gearbeitet?«, fragte Caitlin. »Warum mussten all diese Leute ihr Leben lassen?«


  »Es ging um Fire Arrow.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Caitlin kannte den Ausdruck nur zu gut. Sie hatte Peter die Story erzählt, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, um ihn für die Legenden zu begeistern, die sich um die Texas Ranger rankten.


  Im Jahre 1871 hatte ein Planwagen-Treck das Pech, im Grenzgebiet auf Indianer zu stoßen. Es war die Zeit der Aufstände, die Texas zu jener Zeit erschütterten. Es gelang den Pionieren, die erste Angriffswelle zurückzuschlagen und auf die Schnelle eine Wagenburg zu bauen, doch die Komantschen schossen Brandpfeile ab. Die Siedler konnten sich zwar vor den Pfeilen in Deckung bringen, aber dem Feuer hatten sie nichts entgegenzusetzen. Schließlich mussten sie die Deckung verlassen, wollten sie die brennenden Planwagen retten. Dadurch wurden sie zu Zielscheiben für die Pfeilsalven der Indianer.


  Zufällig durchkämmte zur gleichen Zeit eine kleine Abteilung Ranger die Gegend um die Berge, auf der Suche nach dem Unterschlupf der Aufständischen. Bald erreichten sie den Ort des Gemetzels, als bereits die Hälfte der Pioniere tot war. Doch noch lebten einige von ihnen, und das genügte, um die Ranger anzuspornen, geradewegs auf die Stellungen der Indianer zuzuhalten. Sie feuerten ihre Winchester-Gewehre und Colts ab, während die brennenden Pfeile durch die Luft zischten.


  Jahrelang hing ein Gemälde im Regierungsgebäude in Austin, auf dem jener waghalsige, heroische Ritt der Ranger dargestellt war. Später war das Gemälde in der Ruhmeshalle der Ranger in Waco zu bewundern. Das Bild war nicht signiert, hatte aber einen simplen Titel:


  Fire Arrow.


  So kam es, dass Peter sein erstes Projekt nach dieser Ranger-Anekdote benannt hatte, die Caitlin ihm erzählt hatte.


  »Um was ging es bei Fire Arrow?«, fragte sie Johannson.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie haben doch auch für diese Firma gearbeitet, oder nicht?«


  »Aber nicht für Fire Arrow, jedenfalls nicht direkt. Ich war nur für die Software zuständig.«


  »Und Peter war nur zuständig für Kabelfernsehen und die Erweiterung der Bandbreite?«


  Irgendetwas flammte in Johannsons Augen auf. »Das hat er Ihnen erzählt?«


  »Stimmte das denn nicht?«


  »Ich weiß nur eines, Rangerin. Um was es bei Fire Arrow auch ging– es hatte nichts mit Kabelfernsehen zu tun.«


  Fünfter Teil


  


  Im Jahre 1916 erhielten die Ranger die Anweisung, dafür zu sorgen, dass die Feindseligkeiten in Mexiko nicht über den Grenzfluss nach Texas hineingetragen wurden. Man hatte den Rangern weitgehende Vollmachten erteilt. Gouverneur O.B. Colquitt schrieb an Ranger Captain John R. Hughes: »Ich erteile Ihnen und Ihren Männern hiermit den Befehl, die mexikanischen Banden möglichst von texanischem Territorium fernzuhalten. Sollten diese Männer dennoch die Grenze überqueren, machen Sie ihnen unmissverständlich klar, dass sie ihr Leben riskieren.«


  Mike Cox, mit Ergänzungen aus der Texas Ranger Hall of Fame und freundlicher Unterstützung der Museumsangestellten: A Brief History of the Texas Rangers.
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  Chihuahua, Mexiko, Gegenwart


  Seit Stunden hatte Masters die Anwesen entlang der Straße in der Sierra Madre beobachtet, aber niemand war gekommen oder hatte die Villen verlassen. Am Spätnachmittag kam eine Brise auf und brachte kühlere Luft, doch Masters hatte allmählich die Nase voll. Er hatte die Smith & Wesson wieder in den Gürtel gesteckt, weil er keinen Grund sah, die Waffe dauernd in der Hand zu halten. Er würde sich viel wohler fühlen, wenn er seine Magazine leer geschossen hätte und auf dem Weg zurück zur Grenze wäre… hinter sich eine Spur aus Blut und Verwüstung.


  Er war immer schon ein Mann der Tat gewesen, kein großer Denker oder Grübler. Aber in Situationen wie diesen kam er zwangsläufig ans Nachdenken. Eben erst war ihm Leroy Epps eingefallen, ein alter Schwarzer, den er in The Walls kennengelernt hatte. Epps saß lebenslänglich ein. Sein Augenlicht schwand aufgrund von Diabetes, deshalb verließ er kaum noch seine Zelle. Masters’ Zelle lag nicht weit von der des Schwarzen entfernt. Wann immer der Alte sich einigermaßen fühlte, brachte Masters ihn in die Cafeteria. Normalerweise bekam man nur noch Reste, wenn man als Letzter in der Kantine zum Essen erschien, aber Masters hatte dafür gesorgt, dass das Essen für Epps zurückgehalten wurde. Meistens hatten sie einen Tisch für sich, zumindest die Hälfte davon; auch das war abgesprochen. Wie ein Dinner im nobelsten Schuppen, hatte Epps einmal gesagt.


  Ein andermal suchte er mit seinen matten Augen Masters’ Blick und musterte ihn.


  »Was für ’n Typ bist du eigentlich, Kumpel?«, fragte er.


  »Wieso? Du kennst mich doch.«


  »Ich meine im Innern, tief in dir drin. Was treibt dich an, dass du so bist, wie du bist?«


  »Weiß nicht, ob ich darauf ’ne Antwort habe, Champ.« Masters nannte ihn oft so, denn Epps hatte– wenn auch nur für eine Nacht– den Titel im Halbschwergewicht geholt, bevor der Boxverband ihm wegen irgendeiner Formalie den Titel aberkannte. Epps hatte nicht die richtigen Verbindungen in der Szene gehabt.


  »Die Jungs hier meinen, du hast ’ne Menge Leute umgebracht.«


  »Kam einiges zusammen, ja.«


  »Gab’s einen, der es nicht verdient hatte?«


  »Schätze, das hängt davon ab, wen du fragst.«


  »Wie war es beim ersten Mal? Wie alt warst du da?«


  »Sechzehn«, sagte Masters. »Hatte gerade meinen Führerschein und ein Date. Wir gingen vom Kino zurück zu meinem Auto, als diese spanischen Kids uns auflauerten und die Messer zückten.«


  »Die wollten euer Geld?«


  »Keine Ahnung. Der Erste stürzte sich gleich auf mich, das Messer in der Hand, aber ich ließ ihm keine Chance. Ich drehte ihm den Arm um, riss ihm das Messer aus der Hand und rammte es ihm in den Bauch. Er starb vor mir auf dem Bürgersteig, bevor die Cops kamen. Der Dad meiner Freundin kam kurz darauf angerauscht und holte sie ab.«


  »Du dachtest, der Typ wollte dich umbringen?«


  »Ja, muss ich wohl gedacht haben, Champ.«


  »Aber dir war es egal.«


  »Ich hab mich gewehrt. Wieso sollte ich mir da ’nen Kopf machen.«


  »Siehst du, so ein Typ bist du«, meinte Leroy Epps und schaufelte halb gefrorene Erbsen auf seinen Löffel. »So bist du nun mal. Stahl bis zum Kern. Nicht kalt, nicht heiß, einfach nur Stahl. Kommt keiner durch. Kapierst du, was ich meine?«


  »Iss auf, Champ.«


  »Lässt du einen durchkommen, geht alles schief. Ein Mann wie du duldet keine Fragen. Alles muss geradeaus gehen, eine Linie, verstehst du, Kumpel? Kein Zickzackkurs, kein Auf und Ab, immer geradeaus.«


  Masters hatte eigentlich nie ganz begriffen, wie der alte Epps das gemeint hatte. Bis Caitlin Strong in sein Leben getreten war. Epps hatte von der mentalen geraden Linie gesprochen: keine Ablenkungen, kein Zögern, keine Zweifel. Eine Frau wie Caitlin Strong kommt mir in den Kopf, und nichts ist mehr so, wie es war, sinnierte er. Es ging gar nicht so sehr um Zweifel, vielmehr um die Gedanken und Fragen nach den Fakten. Und Masters fragte sich, ob Caitlin die Welt genauso sah wie er… und ob sie ihn auch so einschätzte. Die Typen, die er in der Bar niedergeschossen hatte, zum Beispiel. Masters war sich ziemlich sicher, dass Caitlin sein Verhalten nicht guthieß. Allein deshalb dachte er noch einmal über den Vorfall nach.


  Alles muss geradeaus gehen, eine Linie, verstehst du, Kumpel? Kein Zickzackkurs, kein Auf und Ab, immer geradeaus.


  Kurz vor Masters’ Entlassung war Leroy Epps gestorben. Pech für Masters, denn nun hatte er niemanden mehr, mit dem er sich unterhalten konnte und wollte.


  Sein Handy vibrierte. Jemand hatte eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Masters checkte das Display. Acht verpasste Anrufe und vier Nachrichten, alle von Caitlin Strong.


  Er verspürte ein Gefühl der Enge in der Brust, als er die Nachrichten abhörte. Sein Puls ging schneller. Aber dann verschwand auch der letzte Balken des ohnehin miesen Empfangs.


  Warum hatte sie dauernd versucht, ihn zu erreichen?


  Nachdenklich eilte Masters zurück zu Pablo Asunas altem Ford.
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  Im Osten San Antonios, Gegenwart


  Caitlin hielt vor der Autowerkstatt und sah die blinkenden Lampen der Einsatzfahrzeuge. Wie es schien, trafen sich hier sämtliche Behörden– nicht nur die Polizei von San Antonio, sondern auch die Jungs vom Sheriff’s Department und natürlich die Ranger. Von Ranger Berry wusste sie, dass Captain D. W. Tepper sie bei einem Tatort im Osten der Stadt brauchte. Er hatte ihr nur erzählt, es handele sich um ein scheußliches Verbrechen, war aber nicht ins Detail gegangen.


  Tepper wartete an einer Kundentür neben dem heruntergelassenen Garagentor auf Caitlin. Sechs schmutzige Fenster zogen sich im ersten Stock die Fassade entlang. Der Captain kaute grimmig auf einem Streichholz, das er im Mundwinkel hatte.


  »Ich habe Sie herbestellt, weil das Opfer ein Bekannter von Ihrem Freund Masters war«, erklärte Tepper ihr, als sie bei ihm war. »Er heißt Pablo Asuna. Kleinkrimineller. Betreibt die Werkstatt hier. Sie müssen sich anschauen, was man mit ihm gemacht hat.«


  Tepper hob das Absperrband an, damit Caitlin und er durch die Tür in die Werkstatt gehen konnten. Der Gestank überwältigte Caitlin schon beim Eintreten: ein Gemisch aus Öl, Blut und verbranntem Fleisch. Neben einem aufgemotzten Pick-up lag ein Toter unter einer Plastikfolie der Forensiker.


  »So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen«, meinte Tepper, »und mich gibt es schon ’ne Weile.«


  Sie gingen neben dem Opfer in die Hocke, und Tepper zog die Plane zurück.


  »Oh, verdammte Scheiße!«, entfuhr es Caitlin.


  »War auch meine erste Reaktion«, grummelte Tepper. »Sieht danach aus, als hätte man ihm mit dem Kühlerventilator oder dem Keilriemen die Haut von beiden Händen abgezogen. Das hat den Typen offenbar so viel Spaß gemacht, dass sie auch sein Gesicht auf diese Weise verunstaltet haben. Der Motor lief noch, als die ersten Beamten hier eintrafen. Jemand hatte die Polizei alarmiert, weil Schreie zu hören waren.«


  Caitlin wandte sich angewidert ab. Der Captain deckte den Leichnam wieder zu.


  »Ich wollte nur, dass Sie mir sagen, dass Masters nicht für diese Schweinerei hier verantwortlich ist.«


  Caitlin beobachtete, wie die Forensiker eine Probe von einem riesigen Fußabdruck in einer Öllache nahmen, auf halbem Weg zwischen Pablo Asunas Leiche und dem Garagentor. Sie schüttelte den Kopf. »Asuna war Masters’ Freund, wie Sie ja schon sagten.«


  »Ich sagte Bekannter, Rangerin. Freund haben Sie gesagt.«


  »Was für eine Schuhgröße hat denn dieser Unbekannte gehabt?«, wollte Caitlin wissen und trat näher an den Fußabdruck in der Öllache heran.


  »Fünfzig«, erhielt sie als Antwort.


  »Dann kann es nicht Masters gewesen sein.«


  »Aber er könnte den Hünen mitgebracht haben.«


  »Masters arbeitet allein. Außerdem kann er es unmöglich gewesen sein.«


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Er ist in Mexiko.«


  »Interessant, dass ich das auch erfahre.«


  »Wenn Sie etwas wissen wollen, fragen Sie mich einfach.«


  Teppers Miene verhärtete sich. »Wenn Sie unter meinem Kommando stehen, Rangerin, erwarte ich, dass ich auf dem Laufenden gehalten werde, ohne dass ich alle naselang fragen muss.«


  »Ja, Sir.«


  »Was mich nur wundert… Vor ein paar Tagen rettet Masters Ihnen das Leben und taucht unter. Und nun sagen Sie, dass er sich zurzeit in Mexiko herumtreibt. Woher wissen Sie das? Was soll ich davon halten?«


  »Vor fünf Jahren wurde ihm in der Wüste etwas angehängt, Captain. Jetzt möchte er wissen, wer dahintersteckt. Würde mir auch so gehen. Denn wer immer für Charlie Weeks’ Tod verantwortlich war, steckt auch hinter dem Angriff auf das Survivor Center. Das ist so sicher, wie ich jetzt vor Ihnen stehe.«


  Sie begaben sich wieder ins Freie und zogen sich in den Schatten zurück.


  »Lassen Sie die Vergangenheit ruhen, Rangerin«, mahnte Tepper. »Wenn Sie sich nicht davon lösen, frisst sie Sie auf.«


  »Mir geht es nicht um die Vergangenheit, Captain.«


  »Ich möchte nicht eines Tages bereuen, Ihnen den Fall Ihres Mannes anvertraut zu haben.«


  »Keine Sorge, Sir.«


  »Denn die Sache wird immer heikler. Erst pflügen ein paar Söldnertypen ein Center für Folteropfer um, und jetzt haben wir hier einen Mechaniker, dem mit einem Ventilator die Haut abgezogen wurde.«


  »Verdammt«, sagte Caitlin und verspannte sich.


  »Was ist nun schon wieder?«


  Caitlin ging wortlos davon.


  Tepper sah ihr nach und schob sich eine Marlboro in den Mundwinkel, wo eben noch das Streichholz gewesen war. »Rangerin?«


  »Ich muss was überprüfen, Captain«, sagte sie und eilte zu ihrem Auto. »Muss unbedingt was abklären.«
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  Shavano Park, Texas, Gegenwart


  Guillermo Paz saß auf dem Fahrersitz des Vans, der gegenüber von dem Haus parkte, in dem Maura Torres wohnte, Masters’ frühere Freundin. Der ehemalige Colonel machte sich keine Gedanken, dass er in diesem Viertel auffallen könnte, denn der Van gehörte einer Firma für Kabelfernsehen. Vor ein paar Stunden hatten er und seine Leute den Wagen von einem Firmengelände gestohlen, nachdem Pablo Asuna ihnen die Adresse der Frau in Shavano Park verraten hatte.


  Der Mann hatte dichtgehalten, bis Paz sich das Gesicht vorknöpfte und es so nah an den Keilriemen des laufenden Ventilators hielt, dass Hautfetzen und Blut umherflogen wie Sägemehl von einer Handkreissäge. Asuna schrie sich heiser, ehe er keuchend auf Paz’ Fragen antwortete.


  Jetzt wartete Paz darauf, dass zwei seiner Zwerge aufkreuzten, um die Kids zu entführen. Was seine Männer mit der Frau, Maura Torres, anstellten, interessierte Paz nicht sonderlich. Sie war für ihn nicht von Bedeutung, weil sie auch Masters nichts bedeutete.


  Seitdem Paz den Wagen am Straßenrand geparkt hatte, waren zehn oder zwölf Kinder abwechselnd auf der Halfpipe unterwegs. Paz versuchte, die beiden Masters-Söhne anhand des Fotos zu identifizieren, das er bekommen hatte. Schließlich bestätigte sich seine Vermutung, als er sah, dass zwei Jungs das schicke Ranchhaus betraten. Nettes Haus, schöner Garten. Paz war andere Wohngebiete gewöhnt.


  Zum wiederholten Mal schaute er auf die Uhr und nahm zur Kenntnis, dass es wohl noch ein bisschen dauern würde, bis die Zwerge aufkreuzten.


  *


  Caitlin warf ihr Handy auf den Beifahrersitz ihres SUVs und sah, wie es zweimal auf dem Polster hüpfte und dann liegenblieb. Masters nahm nicht ab. Und die einzige Person, die ihr hätte verraten können, wo seine Kinder wohnten, lag tot und schrecklich zugerichtet in einer Autowerkstatt.


  Und der Täter hatte Schuhgröße fünfzig.


  Sie hätte den Captain bitten sollen, ihr ein Gewehr zu überlassen. In der Garage hatte die Spurensicherung weitere Fußabdrücke gefunden, was bedeutete, dass der Riese nicht allein unterwegs war. Caitlin war schlecht beraten, es nur mit der SIG mit dieser kleinen Privatarmee aufzunehmen.


  Aber dafür müsste sie erst noch herausfinden, wo Masters’ Söhne überhaupt wohnten. Er hatte nur Shavano Park erwähnt und von einer Sackgasse und einer Halfpipe gesprochen. In Shavano Park gab es jede Menge verkehrsberuhigte Zonen und Sackgassen, aber vielleicht nicht so viele Halfpipes in Vorgärten. Caitlin hatte seinen Beschreibungen entnommen, dass Masters seine Jungs am liebsten in einer intakten Nachbarschaft aufwachsen sehen wollte, daher tippte sie auf den Nordwesten der Stadt. Denn dort gab es die besten Schulen.


  Jetzt beurteile ich ihn schon.


  Aber Masters hatte mit Stolz in der Stimme von seinen Jungs gesprochen. In ihrer Gegenwart hatte er sich ein wenig in die Karten gucken lassen, und Caitlin versuchte immer noch herauszufinden, was das bedeutete.


  Sie fuhr weiter durch die Straßen der Wohnviertel in Shavano Park und erinnerte sich, wie sie früher bei der Highway Patrol im Streifenwagen herumgefahren war. Sie stellte sich vor, einen riesigen Mann zu entdecken, der flankiert von zwei Handlangern auf eine Halfpipe zuhielt, auf der zwei Jungen mit ihren Skateboards experimentierten.


  Ja, ein Gewehr wäre besser gewesen.


  Etwas weiter voraus sah sie ein paar Teenager auf Fahrrädern und fuhr langsamer, weil sie die Kids ansprechen wollte. Vorher sorgte sie dafür, dass man das Rangerabzeichen vorn auf dem Armaturenbrett sehen konnte.


  »Hey, Jungs, ihr wisst nicht zufällig, wer hier in der Nähe eine Halfpipe im Vorgarten hat?«


  Die Kids hatten keine Ahnung, aber ein paar Blocks weiter zeigten zwei Mädchen, die in der Sonne des späten Nachmittags saßen, nach Westen.


  »Drei Straßen weiter, in die Richtung«, sagte die eine.


  »Da wohnen zwei Jungs, richtig?«


  »Der Ältere ist ganz schön scharf«, sagte die andere.


  Caitlin trat aufs Gaspedal.


  *


  »Masters. Hier ist Caitlin Strong. Hier ist was Schlimmes passiert. Ihr Freund Pablo Asuna ist tot. Ich fahre jetzt zum Tatort. Ich rufe Sie wieder an, sobald ich mehr weiß.«


  Sowie er wieder Empfang hatte, hörte Masters sich die Nachricht an. Zurückrufen konnte er allerdings nicht, da die Balken wieder vom Display verschwanden.


  »Scheiße!«, fluchte er inbrünstig.


  Fast hätte er das Handy in seiner Wut gegen das Armaturenbrett gedonnert, das er bereits in der Mangel gehabt hatte. Aber dann machte er sich klar, dass er keine Chance mehr gehabt hätte, die Rangerin zu erreichen. Eins war ihm bewusst: Wer auch immer Asuna getötet hatte, war im Grunde hinter ihm, Masters, her.


  Was hatte Asuna preisgegeben? Er war der Einzige gewesen, der Maura Torres’ Adresse gekannt hatte, weil er ihr und den Kindern Geld hatte zukommen lassen, als Masters im Knast saß.


  Masters lief ein Schauer über den Rücken, als er sich ausmalte, was seinen Söhnen passieren könnte. Ihm brach der Schweiß aus, und sein Pulsschlag beschleunigte sich, als würde das Blut in den Adern zu kochen anfangen. Er war es nicht gewohnt, sich von anderen helfen zu lassen. Aber er würde nicht mehr als hundert Meilen pro Stunde schaffen und konnte deshalb nicht rechtzeitig in Shavano Park sein. Es gab nur eine letzte Chance: Caitlin Strong war die Einzige, die jetzt noch das Leben der Jungs retten konnte.
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  Im Außenspiegel sah Paz das Auto der San Antonio Police näher kommen. Als der Wagen weiter in Richtung des Hauses mit der Halfpipe fuhr, erkannte er zwei seiner Zwerge vorn auf den Sitzen. Beide trugen khakifarbene Uniformen des San Antonio Police Departments, kurz SAPD. Paz wusste nicht, woher seine Männer die Uniformen hatten und ob sie echt waren.


  Dylan und Luke Torres wähnte er noch im Haus, es sei denn, sie hatten es durch die Hintertür verlassen. Aber das war vermutlich nicht der Fall, denn vor einer Weile hatte ihre Mutter den Kopf durch die Haustür gesteckt und die Jungs gerufen. Es ging um Hausaufgaben oder so etwas. Die anderen Kids auf der Halfpipe klemmten ihre Skateboards unter den Arm und verschwanden nach und nach, einige auf Fahrrädern.


  Paz konzentrierte sich wieder auf den Polizeiwagen, der jetzt direkt vor Maura Torres’ Haus hielt.


  *


  Caitlin sah die beiden SAPD-Beamten auf dem Gehweg und atmete erleichtert auf. Die Männer waren gerade an der Halfpipe vorbeigegangen und stiegen die paar Stufen zur Haustür hinauf, als Caitlin unmittelbar hinter dem Streifenwagen hielt, aus dem Wagen sprang und den Polizisten folgte. Dabei fiel ihr auf, dass beide Männer nicht die üblichen Schuhe der Polizei trugen, sondern Arbeiterstiefel. Im selben Moment öffnete Maura Torres die Haustür und schaute heraus.


  Arbeiterstiefel.


  Caitlin handelte intuitiv. Sie hörte ihre eigene Stimme, hörte, wie sie NEIN schrie, und riss ihre SIG aus dem Halfter, als einer der Polizisten eine Waffe zog.


  Er drückte ab.


  Caitlin feuerte.


  Maura Torres fiel rücklings ins Haus.


  Der Kopf des Polizisten kippte zur Seite. Er taumelte gegen seinen Kollegen, der ebenfalls zur Waffe griff. Der zweite Polizist stieß den Körper des Kollegen von sich und wirbelte herum.


  Caitlin ließ ihm keine Chance und drückte ab. Viermal. Es krachte wie Donnerschläge vor einem Unwetter.


  Dann lagen beide Männer am Boden. In der offenen Haustür erschien plötzlich Dylan, Masters’ ältester Sohn. Caitlin sah das Entsetzen in der Miene des Jungen, den namenlosen Schock… Seine Kindheit war von einem auf den anderen Moment zu Ende.


  Im selben Augenblick hörte Caitlin schwere Schritte.


  Sie drehte sich um und sah einen hünenhaften Mann, der die Straße überquerte, in jeder Hand eine Maschinenpistole.


  45


  Shavano Park, Texas, Gegenwart


  Madre de Dios!


  Paz fluchte laut, weil er die Maschinenpistolen unter den Sitz geklemmt hatte, anstatt sie griffbereit auf dem Beifahrersitz zu haben. Dann wäre das alles längst vorüber… Die kostbaren Sekunden waren dahin.


  Er traute seinen Augen nicht. Aber dort drüben stand wirklich diese große Frau, die mit ihrem weißen Stetson der Texas Rangers noch größer wirkte.


  Sie lief auf das Haus zu und feuerte.


  Erst schoss der eine Zwerg, dann der andere.


  Inzwischen war Paz aus dem Wagen gesprungen, aber er war schon wieder zu spät, denn die Frau hatte ihn bemerkt.


  Er sah ihre Pistole aufblitzen, noch während er seine MPs hochriss.


  *


  Caitlin feuerte aus vollem Lauf, verfehlte aber ihr Ziel, da sie abtauchen musste, um Dylan mit in den Schutz des Hauses zu reißen. Sie und der Junge stürzten auf Maura Torres, während eine Salve aus den Maschinenpistolen die Luft zerriss.


  Nach zwei weiteren Schüssen auf den Riesen gelang es Caitlin, die Haustür mit dem Fuß zuzustoßen. Während sie ein neues Magazin einrasten ließ, fraß sich ein wahrer Kugelhagel durch das Holz der Tür und richtete im Hausflur ein heilloses Chaos an.


  Ein Spiegel zersprang. Eine Vase wurde zerschmettert. Bilderrahmen fielen von den Wänden. Ein Junge schrie.


  Erst jetzt bemerkte Caitlin den jüngeren der beiden Masters-Söhne, Luke. Entgeistert stand er im Flur vor dem Fenster und starrte auf seine Mutter. Caitlin ließ Dylan einen Augenblick allein, huschte zu Luke und zog ihm die Beine weg. Im selben Moment zischten wieder Kugeln durch die Luft und bohrten sich in die Wand, genau auf der Höhe, wo eben noch Lukes Kopf gewesen war.


  Caitlin merkte, dass sie den Jungen auf den Körper seiner Mutter gezogen hatte; ein schrecklicher Anblick. Sofort musste sie an Charlie Weeks denken, der in jener Nacht draußen in der Wüste in ihren Armen gestorben war, während ihnen die Geschosse um die Ohren geflogen waren. Aber jetzt befand sie sich nicht in der Chihuahua-Wüste. Bald würde Hilfe eintreffen. Sie brauchte nur noch ein bisschen durchzuhalten.


  Caitlin ging in die Hocke, packte beide Jungen bei den Schultern und zog sie zu dem ersten Durchgang, der in die Küche führte. Kaum hatte sie den Eingangsbereich verlassen, als die Haustür mit schweren Tritten eingetreten wurde. Caitlin sah die Umrisse eines großen Stiefels zwischen dem zersplitternden Holz. Im nächsten Moment erhaschte sie einen Blick auf den Hünen, der einem Mann kaltblütig die Haut abgezogen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke.


  Ungebändigtes, glänzendes Haar. Dunkler Teint, sonnengebräunt. Caitlin bildete sich ein, den Geruch des Riesen wahrzunehmen: eine Mischung aus ranzigem Fischöl und getrocknetem Schlamm.


  Eine Pendeltür trennte die Küche vom Flur. Caitlin stieß die beiden Jungen hindurch und schloss die Tür von innen ab. Dann warf sie sich lang auf den Boden und begrub Masters’ Söhne unter sich.


  *


  Paz feuerte aus beiden MPs und durchsiebte die Pendeltür, die jedoch nicht mehr hin und her schwang. Kein Problem, er würde sie mit der Schulter einrennen und aus den Angeln brechen, um freie Bahn zu haben. Aber dann zögerte er, obwohl er schon halb zum Sprung angesetzt hatte.


  Die Rangerin war irgendwo dort hinter der Tür und wartete… ja, sie wartete nur darauf, dass er in die Falle ging. Wahrscheinlich lag sie am Boden, unterhalb seiner Schusslinie, schützend über den beiden Kids.


  Paz schlich in geduckter Haltung weiter und richtete die MPs auf die Unterkante der Pendeltür, die gut eine Handbreit vom Fußboden entfernt war. Mit einem Schrei stürmte er vor, hörte, wie das leichte Holz um ihn herum zersplitterte, und feuerte aus beiden Rohren auf den Boden der Küche, dorthin, wo er die Rangerin vermutete.


  Aber da war sie nicht. Sie war überhaupt nirgends zu sehen.


  Paz erstarrte.


  Wo war dieses Miststück?


  *


  Caitlin schoss durch die Scheiben der Flügeltür, durch die man in einen gepflasterten Hof gelangte. Ihre Kugeln wurden ein wenig abgelenkt und verfehlten den Hünen, der durch die Tür in die Küche geplatzt war. Er duckte sich und verschwand aus Caitlins Blickfeld, während sie rückwärts zum Schuppen eilte, hinter dem Dylan und Luke sich hatten verstecken sollen. Inzwischen hatte sie fast ihre gesamte Munition aufgebraucht.


  Kaum bei den Jungs angekommen, rammte sie ihr letztes Magazin in die SIG und horchte auf die schweren Schritte des Riesen im Hinterhof. Masters’ Söhne hockten mit dem Rücken am Schuppen, die Köpfe eingezogen, und schluchzten. Luke hatte die Arme um die Knie geschlungen und pendelte leicht vor und zurück. Dylan hingegen stierte vor sich hin. In seinen Augen lagen Hass und ein so intensives Brennen, dass Caitlin unweigerlich an Masters denken musste.


  Tatsächlich ähnelten beide Söhne ihrem Vater. Es kam Caitlin so vor, als hätte Masters seinen Geist und seine Seele auf beide Jungs verteilt. Blieb nur zu hoffen, dass die beiden nicht dieselbe unbändige Gewalt an den Tag legten, die bislang Masters’ Leben bestimmt hatte. Sie wünschte sich, sie könnte die Jungs in den Arm nehmen und sie vor dem Horror beschützen, der nun unwiderruflich in ihr Leben hereingebrochen war. Männer wie Masters und dieser Hüne, der die Mutter der beiden Jungs auf dem Gewissen hatte, glichen Naturgewalten. Mit ihrem Wüten vergifteten sie das Leben vieler Menschen, mochten ihre Opfer sich noch so sehr dagegenstemmen. Man musste Masters allerdings zugutehalten, dass er versucht hatte, seine Söhne von dieser Gewalt fernzuhalten. Aber an diesem Tag hatte sie zugeschlagen. Letzten Endes waren Masters’ Bemühungen vergebens gewesen. Die Söhne waren Gefangene der Taten des Vaters geworden.


  Der Jüngere der beiden schmiegte sich enger an Caitlin. Sie legte ihm einen Arm um die Schulter.


  »Ich will zu meiner Mutter«, begann Dylan und blickte auf die Waffe in Caitlins Hand. »Will nachsehen, ob …«


  Seine Stimme verlor sich. Es gab keine Hoffnung mehr.


  Caitlin schwieg und hörte die Polizeisirenen, doch keinen Moment ließ sie den Hinterhof aus den Augen, für den Fall, dass der Riese noch dort lauerte.
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  Caitlin ließ Dylan und Luke erst los, als D. W. Tepper mit seinen Leuten eintraf. Sie schützte die Jungs vor den Fragen der örtlichen Polizei und der Reporter und hielt sie fern von den kriminaltechnischen Ermittlern, die mit ihren Untersuchungen bei der Leiche von Maura Torres begannen.


  Schwerfällig stieg Captain Tepper aus seinem Wagen, eine nicht angezündete Marlboro im Mundwinkel. Seine Miene war ernst, und die Falten in seiner lederartigen Haut schienen sich noch vertieft zu haben. Er unterhielt sich kurz mit einigen Polizisten und Forensikern, ehe er seinen Weg fortsetzte. Inzwischen war es dunkel geworden, aber das Licht der rotierenden Leuchten, Stablampen und Kamerateams gaukelte einem vor, dass es taghell war.


  Caitlin wartete mit den Jungs ein Stück abseits am Rande der Scheinwerferkegel und beobachtete, wie Tepper aus dem grellen Licht auf sie zukam. Er gab ihr zu verstehen, sie kurz unter vier Augen sprechen zu wollen, daher ließ sie Masters’ Söhne an der Hauswand zurück, behielt sie aber die ganze Zeit im Auge.


  »Was können Sie mir über die beiden Jungs erzählen, Rangerin?«


  Tepper folgte Caitlins Blick in Richtung Dylan und Luke.


  »Sie sind Masters’ Söhne«, sagte sie, als ihr Handy klingelte.


  *


  »Die Ranger schicken Ihnen einen Hubschrauber und holen Sie ab«, sagte Caitlin, nachdem sie Masters erklärt hatte, wo er warten solle.


  »Texas Ranger schicken mir einen Hubschrauber? Das gibt’s ja nur einmal in hundert Jahren.«


  Sie wich ein bisschen weiter zurück, damit die beiden Jungen sie nicht verstehen konnten. »Ihre Söhne brauchen Sie jetzt, Masters.«


  »Die kennen mich ja nicht mal.«


  »Im Augenblick ist das nicht wichtig.«


  »Der Mann, der das getan hat– haben Sie den schon mal gesehen?«


  Caitlin dachte an den Blick des Hünen, an den Geruch, der von ihm ausgegangen war. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt ein Mensch war.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, egal. Hab nur laut gedacht. Ich habe zwei seiner Männer erschossen. Vielleicht kommen wir ein Stück weiter, wenn wir deren Identität herausfinden.«


  »Hört sich nach einem paramilitärischen Team an. Typen wie Clayton.«


  »Die wussten, dass Sie Kinder haben, Masters, und sie wussten, dass Asuna ihnen sagen kann, wo die Kids wohnen. Die Gangmitglieder, mit denen Sie es normalerweise zu tun haben, sind bestimmt nicht so effizient.«


  Caitlin hörte, wie Masters am anderen Ende atmete.


  »Haben Sie mit ansehen müssen, wie ihre Mutter erschossen wurde?«, fragte er schließlich.


  »Kommen Sie erst mal hierher.«


  »Sie beantworten meine Frage nicht.«


  Caitlin schwieg.


  »Hab ich’s mir gedacht«, hörte sie Masters sagen, ehe er die Verbindung unterbrach.
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  Drei Stunden später, am späten Abend, hielt ein SUV der Ranger am Tatort. Masters stieg aus dem Wagen. Seine Söhne verspeisten gerade die Reste ihres Fast Foods, und Caitlin ließ sie in Ruhe essen. Sie traf Masters abseits auf dem Hinterhof, wo die Jungs ihn nicht sehen konnten. Sein Atem ging schnell, und Schweiß tränkte sein T-Shirt. Vor Zorn war sein Gesicht derart verzerrt und gerötet, dass Caitlin glaubte, die Adern an seinen Schläfen würden platzen.


  »Ich will Maura sehen.«


  »Das können Sie nicht.«


  Er starrte sie wütend an. »Wollen Sie mich daran hindern?«


  »Die Gerichtsmediziner haben die Leiche längst mitgenommen.«


  »Was haben die mit Asuna gemacht?«, fragte Masters, nachdem er sich auf dem Gelände umgeschaut hatte.


  »Das wollen Sie jetzt lieber nicht wissen.«


  Ein dünner Schweißfilm zog sich über seine Stirn. Sein Atem schien immer schneller zu gehen, wie eine tickende Bombe, deren Zündvorrichtung auf null herunterzählte. »Es gab zwei Menschen, die mich am besten kannten. Schauen Sie, was aus ihnen geworden ist …«


  »Sie haben noch Ihre Söhne.«


  Masters sah Caitlin an, schien aber durch sie hindurchzuschauen. Schließlich beruhigte er sich ein wenig und suchte ihren Blick, als hätte er sie eben erst wahrgenommen. »Schätze, ich muss mich bei Ihnen bedanken.«


  »Und ich mich bei Ihnen. Für den Vorfall im Survivor Center vorige Tage.«


  Sie schauten einander in die Augen. Keiner der beiden wusste, was er vom Blick des anderen zu halten hatte.


  »Sie müssen mit Ihren Jungs reden«, drängte Caitlin ihn dann.


  »Ich muss Ihnen erst noch was sagen.«


  »Sie schieben das nur unnötig vor sich her.«


  »Hören Sie, ich habe diese Lagerhalle gefunden, aus der vor fünf Jahren diese Kisten geliefert wurden. Der Typ konnte sich noch an die Lieferung erinnern, wusste aber nicht, was in den Kisten war.«


  »Und Sie glauben ihm?«


  »Sagen wir so: Ich habe ihn dazu gebracht, mir die Wahrheit zu sagen.« Er schüttelte den Kopf und atmete hörbar durch die Nase ein. »Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wäre einer meiner Söhne erschossen worden.«


  »Sie leben beide.«


  »Das habe ich Ihnen zu verdanken.«


  »Ich hatte Glück.«


  »So würden Sie das nennen?«


  »Der Typ hat mit zwei MPs auf mich gefeuert. Da muss ich ja wohl Glück gehabt haben, dass ich noch lebe.«


  »Ich nenne das die Kunst des Überlebens, und darin sind wir beide ziemlich gut.« Masters atmete inzwischen ruhiger. »Was wird jetzt aus meinen Jungs?«


  »Damit kenne ich mich nicht so gut aus. Gibt’s noch irgendwelche Verwandte?«


  »Abgesehen von mir, meinen Sie? Eigentlich nicht, es sei denn, sie ziehen zu Mauras Familie nach Mexiko.«


  »Ich nehme an, die beiden landen im Heim.«


  »Pflegeeltern und so ’n Mist?«


  »Wenn Sie keine bessere Idee haben, Masters.« Sie wartete auf eine Reaktion, ehe sie fortfuhr: »Das Leben der Jungen ist in Gefahr. Dylan und Luke sind Augenzeugen. Ich schätze, dass Captain Tepper ihnen vorerst Personenschutz geben kann, zumindest eine Zeit lang.«


  »Das weiß ich zu schätzen.«


  Sie standen unweit der Halfpipe, während die Polizeiarbeit ringsum unvermindert weiterging. Unterdessen waren noch weitere Fernsehteams eingetroffen, mitsamt Reportern, die heiß darauf waren, über eine Wildwest-Schießerei in den Vororten zu berichten. Die Sender wussten bereits, dass ein Texas Ranger mitten im Feuergefecht gestanden hatte. Caitlin wusste, es würde nicht mehr lange dauern, und die Medien hätten herausgefunden, dass die Toten hier in Shavano Park mit dem Tod von Pablo Asuna im Osten von San Antonio zu tun hatten.


  Masters steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie aber nicht an und warf sie achtlos fort. Caitlin hob sie auf.


  »Das ist immer noch ein Tatort«, rief sie ihm in Erinnerung.


  »Klar. Hab ich vergessen.«


  »Sie waren gerade aus dem Gefängnis raus«, sagte sie nachdenklich, »und schauen kurz darauf Dylan und Luke beim Skateboard fahren zu.«


  »Wollte mal sehen, wie sie leben. Hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel.«


  »Übel nehme ich Ihnen höchstens, dass Sie die ganze Zeit nur mit mir sprechen und nicht mit den beiden.«


  »Im Augenblick schaffe ich es nicht.«


  Caitlin betrachtete Masters’ raues Äußeres, das Kantige, das seiner ganzen Erscheinung anhaftete, ganz so, als würde er jeden Tag an sich selbst herumfeilen. »Geben Sie sich Mühe«, sagte sie und ging davon.


  »Warten Sie«, sagte er und holte sie ein.


  »Sie sagen mir nicht die Wahrheit, Masters.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben das Haus von Ihrem Auto aus beobachtet. Wen wollten Sie wirklich sehen?«


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt.«


  »Sie lügen.«


  Sein Blick wurde hart. »Es schmeckt mir nicht, wenn man mir etwas vorwirft, was ich nicht bin.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  Caitlin hatte nur ein Kopfschütteln dafür übrig und setzte ihren Weg fort.


  »Wo wollen Sie jetzt hin?«, fragte Masters und hielt mit ihr Schritt.


  »Wieder ins Krankenhaus, zu meinem Mann. Wollen Sie mitkommen?«


  Er zog eine weitere Zigarette aus der Packung, zündete sie aber auch diesmal nicht an. »Wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Caitlin schaute ihm in die Augen. »Keineswegs. Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Jungs mitkommen, damit wir sie im Blick haben, bis Captain Tepper sie irgendwo sicher unterbringen kann.« Sie nahm ihm die Zigarette aus dem Mund. »Die Dinger bringen Sie noch um.«


  »An irgendwas muss ich ja sterben.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Dylan und Luke saßen auf der Rückbank von Caitlins SUV und fuhren mit zum Krankenhaus. Die Taschen, die sie hatten packen müssen, lagen im Kofferraum. Luke blickte auf seinen Gameboy, aber ob er damit spielte, konnte Caitlin nicht sehen. Dylan starrte vor sich hin. Niemand sagte ein Wort.


  Captain Tepper und ein weiterer Ranger fuhren vor und hinter Caitlins Wagen. Teppers Miene hatte sich weiter verfinstert, als er Masters erblickt hatte, doch Caitlin musste dem Captain zugutehalten, dass er sich einen Kommentar verbissen hatte. In diesem Zusammenhang erinnerte sie sich an eine der vielen Legenden rund um die Ranger, die ihr Großvater ihr immer erzählt hatte.


  »In der Geschichte der Texas Ranger kam es immer wieder dazu, dass die Ranger das Gesetz für ihre Zwecke auslegen mussten«, sagte sie während der Fahrt in die Stille hinein. »Damit meine ich nicht, dass die Ranger sich an illegalen Sachen beteiligt haben. Aber es kam vor, dass sie sich zeitweilig mit Schurken zusammentaten, um noch schlimmere Schurken zu erwischen.«


  Im Innenspiegel sah sie, dass beide Jungen in ihre Richtung blickten.


  »Mein Granddad hat mir gern eine Story von den Rangern erzählt, die es mit Mexikanern aufnehmen mussten, weil sie an der Grenze für Unruhe sorgten. Ist lange her. Muss um 1920 gewesen sein, nach dem Ersten Weltkrieg. Die Ranger standen oft einer Überzahl gegenüber, denn zu der Zeit ritten sie noch mit ihren Pferden und hatten nur leichtes Gepäck dabei, Gewehre und Revolver, mehr nicht. Um diese Zeit schmuggelten Gangsterbanden schwarzgebrannten Whisky in Autos über die Grenze, bewacht von Männern mit Maschinenpistolen. Die Ranger rekrutierten diese Schützen, weil sie Unterstützung am Grenzverlauf brauchten. Die Schwarzbrenner hatten viel zu verlieren, also ließen sie sich auf die Zusammenarbeit mit den Rangers ein. Mein Granddad meinte, einige dieser Schmuggler seien als Deputys anerkannt worden. Jahre später fand man einen tot in einer Gasse in Chicago. Er trug immer noch das Abzeichen.«


  Wieder warf sie einen Blick in den Innenspiegel und sah, dass die Jungs sie musterten. Luke hatte kein Interesse mehr an seinem Spiel, und Dylan blickte aufmerksam.


  »Haben Sie vorher schon mal auf jemanden geschossen?«, wollte er wissen.


  »Ja.«


  »Und getötet?«


  »Ja. Nicht, dass ich stolz darauf wäre.«


  »Sind Sie stolz auf das, was Sie heute getan haben?«


  »Nein.«


  »Dachte ich mir.« Dylan stieß einen Seufzer aus und lehnte sich zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. »Wieso nicht?«


  »Weil ich zu spät gekommen bin, um deiner Mom das Leben zu retten.«


  »Wie ist es, wenn man einen erschießt?«, fragte Dylan nach einer Pause.


  Die Frage hatte er eigentlich Caitlin gestellt, aber die Antwort kam von Masters. »Fühlt sich gut an, wenn man verhindert, dass der andere dich selbst erschießt.«


  »Wie viele haben Sie schon getötet?«


  »War keiner darunter, der’s nicht verdient hätte. Sonst hätten sie mich erschossen.«


  »Also viele?«


  Caitlin sah, wie Masters sich auf dem Beifahrersitz nach hinten drehte und Dylan anschaute. Der Junge zuckte zusammen, weil er von all dem Chaos noch mitgenommen war. »Ob du nun einen oder einhundert getötet hast, tut nichts zur Sache. Wenn du in den Spiegel guckst und siehst, dass dich jemand anders anstarrt, dann hast du Grund zur Sorge.«


  Dylan nickte, obwohl klar war, dass er nicht ganz begriffen hatte, was Masters ihm eigentlich hatte sagen wollen. Auch Caitlin war sich nicht ganz sicher, auf was er hinauswollte. Aber sie vermutete, dass es seine Art war, sich allmählich an seine Söhne heranzutasten, indem er ihnen von dem erzählte, was er am besten kannte.


  »Das war eine tolle Story eben, Caitlin Strong«, wandte Masters sich an sie. »Ich glaube, so was in der Art hat mir auch mein Großonkel erzählt.«


  Sie schaute ihn kurz an. »Sie haben mir nie erzählt, dass Ihr Onkel Ranger war.«


  »War er gar nicht. Er war einer der Schwarzbrenner.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Auf Peters Bettdecke lagen allerhand kleine Schraubendreher, Dioden, Drähte und andere Elektronikbauteile verstreut. Caitlin konnte keines der Teile zuordnen. Als sie das Zimmer betrat, schaute Peter kurz auf und schien sie wiederzuerkennen. Für einen Moment leuchteten seine Augen auf, und seine Schultern hoben sich. Dann wirkte seine Miene wieder leer, als hätte er vergessen, wo er war. Masters blieb derweil an der Tür stehen, unweit von Captain Tepper. Die Ranger Berry und Rollins waren inzwischen von Kollegen abgelöst worden, die sich im Augenblick um die Jungen kümmerten.


  Caitlin trat allein an Peters Bett, damit er von der Anwesenheit zu vieler Fremder nicht verunsichert würde.


  »Bin fertig«, sagte er, nahm die Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein, quälte sich aus dem Bett und tappte mit bloßen Füßen über die kalten Fliesen. Caitlin fiel auf, dass die Füße nach innen zeigten; die Zehen waren verdreht. Dann aber lenkte das Bild im Fernseher sie ab. Erst jetzt sah sie, dass ihr Handy mittels dünner Kabel mit dem Fernseher verbunden war. Peter hatte einen oder mehrere Adapter gebastelt und viele Drähte abisoliert, damit die Verbindung passte.


  Wie selbstverständlich ging er das Menü des Handys durch, fand den Videomodus und drückte auf »Play«. Captain Tepper wagte sich ein Stück weiter ins Zimmer, um besser sehen zu können, als der Fernsehbildschirm zum Leben erwachte. Masters blieb auf der Türschwelle.


  Das scharfe Fernsehbild gewährte einen viel besseren Blick auf das, was Caitlin bisher nur auf dem kleinen Display hatte verfolgen können. Sie stellte den Fernseher lauter und sah, wie die Rezeptionistin sich wieder an ihren Schreibtisch setzte und mit dem Notizblock herumspielte, ehe sie zum Telefon griff.


  »Mr. Hollis, Grace Devallos hier, von DynaTech aus San Antonio… Ja, Sir, ich weiß, aber man hat mir gesagt, dass ich sofort anrufen soll, wenn jemand kommt und sich nach RevCom erkundigt… Ja, genau, Sir… eine Texas Rangerin…«


  Die Frau schwieg, legte den Kuli zur Seite.


  »Nein, die Fragen, die sie gestellt hat, waren unverfänglich… Ja, es war eine Frau… Einen Augenblick, ich habe mir den Namen notiert.«


  Ihr Blick wanderte wieder auf den Notizblock.


  »Strong, Caitlin Strong… Ja, ich habe ihren Ausweis überprüft… Sie war gekleidet wie bei den Rangern üblich… Nein, Sir, sie hat sich nur nach RevCom erkundigt, ob eine Nachsendeadresse oder so etwas hinterlegt worden sei… Ja, natürlich, Sir.«


  »Kannst du das noch einmal abspielen?«, fragte sie und holte ihren Notizblock heraus. »Peter?«, hakte sie nach, als er nicht reagierte. Seine Miene blieb ausdruckslos. Daher stellte Caitlin sich bewusst in sein Blickfeld. »Könntest du das bitte noch einmal laufen lassen?«


  Diesmal kam Peter der Aufforderung mit abgehackten, roboterartigen Bewegungen nach und bediente das Handy. Als der Bildschirm wieder aufleuchtete, konzentrierte Caitlin sich auf die Finger der Frau, als sie die Tasten auf dem Telefon drückte. Caitlin kritzelte die Nummern schnell aufs Papier.


  Erst die 9, um überhaupt nach draußen telefonieren zu können, dann die 1 für ein Ferngespräch. Vorwahl 713: Houston.


  Caitlin sah sich diese Videosequenz noch dreimal an, um sicherzugehen, dass sie sich nicht geirrt hatte. Dann riss sie den Zettel vom Block und reichte ihn Tepper.


  »Können Sie mir die Adresse besorgen, die zu dieser Nummer passt, Captain?«


  Er faltete den Zettel zusammen und schob ihn in seine Hemdtasche. »Als ich bei den Rangern anfing, war es schon Hightech, wenn sich der Wasserkocher automatisch abstellte.«


  »Sie haben ja noch Ihre Männer.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Houston«, wiederholte Masters nachdenklich.


  »Fällt Ihnen dazu was ein?«, forschte sie nach.


  »Diese Kisten aus der Lagerhalle in Juárez, die sollten nach Houston.«


  Caitlin sah, wie Masters zum Bett ging, wo Peter die Werkzeuge und Elektronikbauteile hatte liegen lassen. Er nahm ein kleines quadratisches Bauteil mit grünen Linien von der Bettdecke.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Peter schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Masters schaute hilfesuchend zu Caitlin. Sie nahm ihm das kleine Ding aus der Hand und hielt es Peter hin.


  »Weißt du, was das ist?«


  »Ein Computerchip. Billig. Scheißteil.«


  »Wozu ist der hier gut?«


  »Zu nichts.«


  Caitlin wandte sich wieder Masters zu. »Warum interessiert Sie das?«


  Er nahm ihr den Chip ab und drehte ihn in der Hand. »Weil in Juárez die Tochter des Betreibers genauso ein Ding um den Hals trug.«


  Sechster Teil


  


  Im Februar 1934 bat Lee Simmons, Superintendent des Strafvollzugssystems von Texas, den ehemaligen Ranger Frank Hamer, das berüchtigte Verbrecherpaar Clyde Barrow und Bonnie Parker zu stellen. Daraufhin verfolgte Hamer Bonnie und Clyde 102 Tage lang. Schlussendlich holten Hamer und andere Beamte– darunter der ehemalige Ranger B. M. Gault– das gefährliche Duo im Bienville Parish in Louisiana ein. Die Beamten hatten gehofft, die Outlaws lebend festnehmen zu können, aber als Bonnie und Clyde die Waffen zogen, eröffneten Hamer und dessen Kollegen das Feuer. Damit war die Karriere von Bonnie und Clyde zu Ende.


  Mike Cox, mit Ergänzungen aus der Texas Ranger Hall of Fame und freundlicher Unterstützung der Museumsangestellten: A Brief History of the Texas Rangers.
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  Houston, Gegenwart


  Das Katana zischte in Harm Delladonnes privatem Dōjō durch die Luft und schlitzte imaginäre Feinde auf. Das Schwert gehörte zu zwanzig weiteren in seiner Sammlung, allesamt antike Klingen, bis zu fünfhundert Jahre alt. Einige hatte er aus Japan herausschmuggeln lassen, andere waren aufgearbeitet worden, um sie wieder in den ursprünglichen Zustand zu versetzen. Das hatte Geld und Zeit gekostet, mehr als fünf Jahre.


  Delladonne machte das nichts aus. Er war ein geduldiger Mensch, dem bewusst war, dass die wirklich wichtigen Dinge ihre Zeit brauchten. Die Qualität durfte nicht unter Zeitdruck leiden.


  Das traf auch auf die Vision zu, die Delladonne von seinem Land hatte, war es doch sein Wunsch, die USA sicher und beschützt zu wissen. Über Jahre hinweg war Geld seine größte Motivation gewesen. Inzwischen schwamm er in Geld und nutzte das angehäufte Vermögen fast ausschließlich dazu, die Vereinigten Staaten ein für alle Mal vor Feinden zu schützen– eine Herausforderung, die zur Obsession geworden war. Aufgrund dieser Spitzenleistung würde nicht nur die gegenwärtige Regierung dem Unternehmen MacArthur-Rain auf ewig dankbar sein, auch alle anderen Bürger.


  So hatte bereits die Vision seines Vaters ausgesehen, doch der alte Mann hatte die Früchte seiner Bemühungen nicht mehr ernten können.


  Delladonnes Ziel war zum Greifen nah gewesen, aber nun hatte er das Gefühl, dass ihm dieses Ziel entglitt. Schlimmer noch, er befürchtete allmählich, dass er MacArthur-Rain nicht vor den Konsequenzen würde bewahren können, die der letzte Versuch nach sich gezogen hatte. Misserfolge häuften sich und bedrohten seine Existenz.


  Fire Arrow …


  Die ultimative Waffe. Jene Waffe, mit der Delladonne all seine Ziele auf einen Schlag würde verwirklichen können. Wäre Peter Goodwin zur Zusammenarbeit bereit gewesen, hätte diese Geheimwaffe längst einsatzfähig sein können. Die ärgsten Feinde dieser Nation– jene Männer, die selbst sein Vater nicht hatte aufhalten können– würden zurechtgestutzt und in Schach gehalten, sodass sie nicht mehr wären als kleine Ärgernisse und Nichtigkeiten. Ja, er würde sie niederstrecken, wann immer es sein Wille war.


  Wenn …


  Sonst wäre Harm Delladonne längst mächtiger als jeder Präsident und Politiker. Kein König, auch kein Königsmacher, aber ein Mann, der im Hintergrund die Fäden zieht, wie es sein Vater bereits an jenem Tag im Jahre 1993 vorausgesehen hatte.


  Delladonne behauptete von sich, ein Menschenkenner zu sein; wenn er nur hartnäckig genug blieb, bekam er von den Leuten, was er wollte. Doch Peter Goodwin hatte er falsch eingeschätzt, und dieser Irrtum bedrohte nun seine Existenz. Er hatte sich in seinen privaten Dōjō zurückgezogen, hoffte er doch, der Kampf gegen die imaginären Feinde würde ihn dafür entschädigen, dass er die Gelegenheit ausgelassen hatte, seine wirklichen Gegner zu eliminieren.


  Guillermo Paz hatte sich bislang noch nicht gemeldet. Delladonne malte sich bereits aus, wie er dem Hünen wegen dessen Versagen den Schädel spaltete. Die weit geschnittene Hose seiner kimonoartigen Trainingskleidung– seines Hakama-Hosenrocks– bewegte sich im Luftzug, als er immer wieder die Grundschritte der Kata vollführte. Es lag so viel Schönheit im Einfachen. Und die Schrittfolgen des Schwertkampfes bargen die größten Geheimnisse des Erfolges.


  Aber alles andere hatte sich unnötig kompliziert entwickelt. Delladonne hatte bereits Nachrichten aus Washington erhalten. Die Mächtigen, die die finanzielle Kontrolle über seine milliardenschweren Regierungsverträge ausübten, verlangten ein Treffen. Delladonne schwante nichts Gutes. Gespräche in Washington waren ein schlechtes Omen für die einst so rosige Zukunft seines Imperiums.


  Sein Telefon klingelte, die einzige Leitung, die er in den Dōjō hatte legen lassen. Nachdem er das Katana in die Scheide geschoben hatte, nahm er den Hörer ab und sah die zehn Nullen auf dem Display.


  »Ich bin unterwegs«, sagte die Stimme.


  »Sie sollten lieber den Dreck beseitigen, den Ihr Mann hinterlassen hat. Sie haben mir versichert, dass er der Beste ist.«


  »Ist er auch.«


  »Spricht nicht gerade für Ihr Urteilsvermögen. Haben Sie wenigstens etwas von dem Südamerikaner gehört?«


  »Habe ihn heute Morgen erreicht.«


  »Ja, und?«


  »Deshalb bin ich unterwegs zu Ihnen. Ich werde mich der Sache persönlich annehmen.«


  »Ich will, dass er verschwindet.«


  »Da liegt das Problem. Er will nicht gehen.«


  »Will nicht gehen?«


  »Er sagt, er habe eine Verpflichtung gegenüber einer höheren Macht.«


  »Einer höheren Macht?«


  »Das waren seine Worte.«


  »Soll das heißen, er ist immer noch in San Antonio?«


  »Ja. Um den Job zu Ende zu bringen, meint er.«


  »Die Rangerin weiß, wie er aussieht. Man wird in der ganzen Stadt nach ihm suchen. Er ist uns ein Klotz am Bein. Ich will, dass er sich zurückzieht. Zahlen Sie ihn aus, und schicken Sie ihn nach Hause.«


  »Genau das habe ich vor.«


  »Haben Sie schon mit vielen Männern wie ihm gearbeitet?«


  »So einer wie er war noch nicht darunter, Sir.« Eine Pause trat ein. Das Schweigen wog schwer wie Blei. »Wie steht es um Ihre Sicherheit?«


  »Sie meinen, er könnte es auf mich abgesehen haben?«


  »Ich weiß nicht, was er vorhat. Seien Sie auf der Hut, bis ich eintreffe.«


  Delladonne schaute von seinem Katana zu den anderen Langschwertern, die an der Wand hingen. Jede dieser Klingen hatte Blut vergossen und Leben gefordert. Wann immer er sich ehrfurchtsvoll vor den alten Waffen verbeugte, machte er sich diese Dimension der Schwerter bewusst.


  »Keine Sorge«, sagte er der Stimme am anderen Ende der Leitung.


  51


  Houston, Gegenwart


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen, Mr. Hollis«, sagte Caitlin zu Charles Hollis. Ihren Informationen zufolge war dieser Mann der Direktor für die Interne Sicherheit der MacArthur-Rain Industries. Die Nummer, die die Rezeptionistin von DynaTech gewählt hatte, hatten die Ranger zum Hauptfirmensitz in Houston zurückverfolgen können. Caitlin war sofort zum Flughafen gefahren und nach Houston geflogen, nachdem Tepper ihr die Nachricht mitgeteilt hatte.


  »Ich tue mein Bestes, Rangerin«, stellte Hollis ihr in Aussicht und wirkte dabei weder skeptisch noch zugeknöpft. Sein strohblondes, schlecht nachkoloriertes Haar trug er kurz, was ihm einen militärischen Anstrich verlieh. Sein Blick jedoch blieb unstet. Seine blassblauen Augen schienen Schwierigkeiten zu haben, sich länger als ein paar Sekunden auf einen Gegenstand zu konzentrieren. Caitlin hielt ihn für einen jener Typen, die sich eine Uniform in einem Army-Store kauften und sie dann auf dem Schießstand trugen oder bei Paintball-Events im Freien. »Haben Sie irgendwelche Fragen zu einem unserer Mitarbeiter? Denn das ist das Hauptaugenmerk meines Büros.«


  »Industriespionage und Sabotage, diese Richtung?«


  »Oh, viel profaner, als manch einer denkt.«


  »Sicher, aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin, Mr. Hollis. Ich bin hier wegen einer Firma in San Antonio. DynaTech. Hieß früher RevCom.«


  Caitlin achtete genau auf Hollis’ Reaktion, aber ihr fiel nichts auf.


  »Und weshalb führt Sie das zu mir?«


  »Weil jemand von DynaTech Sie gestern angerufen hat.«


  Immer noch keine Regung in Hollis’ Blick, abgesehen von einem Zucken seiner Augenbrauen.


  »Sie müssen sich irren, Rangerin.«


  »Muss am späten Vormittag gewesen sein, früher Nachmittag vielleicht.«


  »Zu der Zeit war ich in einem Meeting.«


  »Um welche Zeit?«


  »Vormittags und nachmittags.«


  Caitlin musterte ihn kurz. Der Mann sah nicht wie ein Lügner aus. Natürlich konnte er nicht ahnen, dass sie in dem Video seinen Namen gehört hatte. »Und es kommt Ihnen nicht seltsam vor, dass jemand von DynaTech Sie angerufen hat?«


  »Oder jemanden in meiner Abteilung? Nein, eigentlich nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil MacArthur-Rain die Firma DynaTech besitzt. Wir haben RevCom gekauft und eine Umstrukturierung eingeleitet. Ich weiß noch, dass ich die Personalakten aller neuen Mitarbeiter überprüft habe.«


  »Da Sie die alten entlassen haben. Warum haben Sie das getan?«


  »Was meinen Sie?«


  »Die Überprüfung der Personalakten.«


  »Oh, eine Maßgabe nach 9/11, insbesondere vor dem Hintergrund der großen internationalen Verflechtungen unseres Unternehmens.«


  Caitlin rückte mit ihrem Stuhl ein wenig näher an Hollis’ Schreibtisch heran. »Und wann genau haben Sie RevCom geschluckt?«


  Hollis’ Züge blieben starr, wie in Stein gemeißelt. »Das weiß ich nicht mehr genau. MacArthur-Rain hat eine Menge Tochterfirmen und Außenstellen, hunderte. Ich bin für die Personalakten und die relevanten Sicherheitsfragen für all diese Firmen zuständig. Da kann ich mich nicht mehr im Detail an alle Daten erinnern.«


  »Was genau verstehen Sie unter Außenstellen?«


  »Firmen, die wir unter Vertrag nehmen, damit sie spezielle Dienstleistungen für uns erbringen.«


  »Bevor Sie sie ebenfalls schlucken, wie im Fall Rev-Com.«


  Endlich löste sich Hollis’ Pokerface auf. »Ich bin verwirrt, Rangerin. Aus welchem Grund sind Sie noch gleich gekommen?«


  »Es geht um Vorwürfe, die ein ehemaliger Mitarbeiter von RevCom erhebt.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Können Sie mir wenigstens sagen, worum es grob bei diesen Vorwürfen geht?«


  »Nein, nicht zu diesem Zeitpunkt.«


  »Was können Sie mir dann sagen?«


  Caitlin holte den schwarzen Chip aus der Tasche, den Masters am Abend zuvor von Peters Bett genommen hatte, da er genau so ein Bauteil in Mexiko gesehen hatte. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Noch nie gesehen?«


  »Definitiv nicht.«


  »Wir glauben, dass so etwas in der Art– jede Menge davon– vor fünf Jahren aus Mexiko geschmuggelt und hier in dieses Gebäude geliefert wurde«, sagte Caitlin. »Das ist ein simpler Computerchip, ziemlich überholt, wie ich mir sagen ließ. Wer könnte hier im Haus etwas darüber wissen?«


  »Da müssten Sie mit jemandem in unserer Technikabteilung sprechen.«


  »Und wo wäre das?«


  »Kommt drauf an.«


  »Auf was?«


  »Von welcher Technik wir sprechen. Wir haben mehr als hundert Büros in über sechzig Ländern, in denen an mehr als tausend Projekten gleichzeitig gearbeitet wird. Krankenhäuser, Schulen, Ölfelder, Bausanierungen… die Liste wäre zu lang.«


  »Auch militärische Anlagen?«


  Hollis zögerte die Antwort nicht hinaus. »Natürlich.«


  »Dann verstehen Sie ja allmählich, worauf ich hinauswill.«


  »Nein, nicht so ganz.«


  »Vielleicht hat jemand bei MacArthur-Rain günstige Chips in Mexiko gekauft. Vielleicht funktionierten einige dieser Chips nicht und haben bei vielen Leuten eine Menge Schmerzen verursacht. Vielleicht könnten Sie mich mit der Person bekannt machen, die ich zu diesem Themenkomplex befragen kann.«


  »Das wird eine Weile dauern.«


  »Wie lange?«


  Hollis wurde allmählich ungehalten. Caitlin sah es an seinem Hals, der sich oberhalb des Kragens rötete. »Es ist ja nicht mal gesagt, ob Sie die Informationen, die Sie benötigen, überhaupt hier im Hause bekommen können. Ich muss erst nachsehen, wo die entsprechende Abteilung untergebracht ist.«


  »Was, wenn die Abteilung mit der Arbeit zu tun hat, die Ihre Firma im Irak verrichtet?«


  »Ich bin nicht befugt, über Einzelheiten unserer Regierungsverträge zu diskutieren.«


  »Sie könnten mir zumindest sagen, ob Leute von Ihnen dort beschäftigt sind. Verdammt, das kann ich doch in der Zeitung nachlesen.«


  »Dann schlage ich vor, Sie lesen weiter«, sagte Hollis und hielt Caitlins Blick stand.


  »Sie sind mir keine große Hilfe, Mr. Hollis.«


  »Sie haben mir nicht viele Anhaltspunkte geliefert, Rangerin.«


  »Oh, Sie könnten zum Beispiel dabei behilflich sein, einen Ihrer Verträge mit der Regierung genauer unter die Lupe zu nehmen.«


  »Dafür sind unsere internen Abteilungen zuständig.«


  »Die gewiss sehr objektiv sind.«


  Sollte diese Bemerkung Hollis weiter auf die Palme gebracht haben, ließ er sich nichts anmerken. Caitlin streckte die Hand aus und warf einen Blick auf den Computerchip auf dem Tisch.


  »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich den wieder an mich nehme.«


  Hollis schob den Chip zu ihr. Er schien vergessen zu haben, dass er vor seiner Nase gelegen hatte. »MacArthur-Rain ist durchaus bereit, mit Ihnen zu kooperieren, Rangerin.«


  Caitlin erhob sich und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. »Sie sind ein schlechter Lügner, Mr. Hollis.«


  Er war kurz davor, zornig aufzuspringen, beherrschte sich aber und blieb sitzen. »Wie bitte?«


  »Gestern habe ich mit einer Frau von DynaTech gesprochen. Sie heißt Grace Devallos. Diese Frau hat Sie angerufen. Sie hat Ihnen von mir erzählt und Ihnen gesagt, wer ich bin. Aber als ich mich Ihnen vorhin vorgestellt habe, taten Sie so, als hätten Sie meinen Namen noch nie gehört. Dabei haben Sie gestern bestimmt in irgendeiner Datenbank nach meinem Namen gesucht. Wollen Sie behaupten, dass ich lüge?«


  »Nein, Rangerin, Sie irren sich einfach nur.«


  Caitlins Blick fiel auf das Telefon. »Rufen Sie Ihren Boss an. Wir könnten beide zu ihm gehen und die Dinge besprechen.«


  »Meinen Boss?«


  »Den Besitzer der Firma. Generaldirektor, Geschäftsführer, Finanzvorstand, suchen Sie sich einen aus.« Caitlin nahm den Hörer ab und hielt ihn Hollis hin. »Na los, rufen Sie ihn an.«


  Als er nicht reagierte, nickte Caitlin und drehte den Apparat zu sich.


  »Okay, nennen Sie mir die Durchwahl, und ich rufe ihn selbst an.«


  Hollis versuchte sie mit seinem Blick einzuschüchtern. »Sie überschreiten Ihren Kompetenzbereich, Rangerin.«


  »Sie kommen nicht aus Texas, oder, Mr. Hollis?«


  »Nein.«


  »Dann lassen Sie sich aufklären: Wissen Sie, wie weit die Kompetenzbereiche eines Rangers gehen?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »So weit sein Pferd ihn tragen kann. Natürlich bezieht sich das heutzutage auf Autos. Daher denke ich, dass wir Ranger unseren eigenen Kompetenzbereich schaffen, sobald wir irgendwo hinfahren.« Sie trat einen Schritt von dem Schreibtisch zurück. »Wenn ich kein Gespräch mit Ihrem Chef bekomme, warte ich eben ein wenig.« Sie setzte sich den Stetson wieder auf. »Richten Sie ihm aus, dass ich hier war, wenn es Ihnen recht ist. Und dass ich mich freue, ihn bald kennenzulernen.«
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  Houston, Gegenwart


  David Johannson war gerade dabei, eine Aussage bei den Rangern zu machen, als das Gespräch durch Caitlins Anruf unterbrochen wurde.


  »Die ganze Zeit wussten Sie nicht, dass Sie eigentlich für MacArthur-Rain gearbeitet haben«, sagte sie und blickte von einer Bank in Discovery Green über einen Teich. Sie meinte, einige Fische an der Wasseroberfläche zu sehen, war sich aber nicht sicher. Der Park war wie eine Oase inmitten einer Wüste aus Stahl und Glas, die Houstons Innenstadt prägte.


  »Woher sollte ich das auch wissen? Davon stand nichts im Arbeitsvertrag und auch in keinen anderen Unterlagen, die ich unterschreiben musste. Es gab keine firmeninternen Versammlungen oder irgendwelche Meetings. Nichts dergleichen. Aber es ergibt Sinn, so viel ist klar.«


  »Warum?«


  »Weil MacArthur-Rain der Antichrist der modernen Großkonzerne ist. Meister der Verträge ohne Ausschreibungen. Wissen Sie auch warum?«


  »Erzählen Sie’s mir.«


  »Weil dieses Imperium keine Konkurrenz kennt. Die haben einfach alles aufgekauft.«


  Caitlin ließ Johannsons Bemerkung auf sich wirken. »Also gut, versuchen wir’s auf anderem Wege. Erklären Sie mir, worauf Peters Hauptaugenmerk bei RevCom lag.«


  »Signalintegration.«


  »Was bedeutet das?«


  »Man hat Zugang zum Internet, zum Telefon und Fernseher nur über einen Provider. Diese Provider bieten schon seit Jahren an, solche Dienste zu bündeln. In wenigen Jahren besitzen sie das Monopol auf Vertrieb und Service, ganz zu schweigen von WLAN und dergleichen. Also läuft dann alles über den Home-PC.«


  »Ich denke, irgendetwas an Peters Arbeit hat die Aufmerksamkeit von MacArthur-Rain erregt. Das muss der Anfang von Fire Arrow gewesen sein, Mr. Johannson. Peter und sein Team wurden in den Irak geschickt, offiziell mit einem Vertrag der Regierung. Doch die ganze Zeit steckte MacArthur-Rain dahinter.«


  »Sie haben das immer noch nicht ganz begriffen, oder?«


  »Wieso? Was gibt es da noch zu erklären, Mr. Johannson?«


  »Wenn es um diese Art von Aufträgen geht, ist MacArthur-Rain die Regierung.«


  *


  Cort Wesley Masters setzte sich neben Caitlin auf die Parkbank, als sie ihr Handy wieder einsteckte.


  »Sie sind mir den ganzen Weg nach Houston gefolgt«, stellte sie nüchtern fest, obwohl ihre Worte zunächst wie eine erstaunte Frage geklungen hatten.


  »Ich beschütze Sie, sagen wir’s lieber so.«


  »Wie kommen Sie dazu?«


  »Ich wollte sichergehen, dass niemand Ihnen folgt.«


  »Und?«


  »Hab keinen gesehen.«


  »Sehr beruhigend.«


  »Wie ist Ihr Morgen verlaufen?«


  »Weiß noch nicht genau.«


  »Hier und da ein paar Fragen gestellt? Ein bisschen Staub aufgewirbelt?«


  »Warten wir’s ab.« Ihr Blick wurde härter. »Ich habe das Gefühl, Sie werden im Augenblick woanders dringender gebraucht, Masters.«


  »Mir will da im Augenblick aber nichts einfallen.«


  »Oh, Sie könnten zum Beispiel bei Ihren Jungs sein.«


  »Um die kümmern sich die Ranger«, antwortete er und wandte den Blick von ihr ab. Caitlin fragte sich, warum er gerade in diesem Moment wegschaute. Was konnte sie in seinen Augen nicht sehen? »Kann im Moment nicht mehr tun als Ihre Kollegen. Und ich bin sehr dankbar für die Hilfe, glauben Sie mir.«


  »Ihre Jungen werden andere Hilfe brauchen, Masters. Sie werden wissen wollen, wie es weitergeht. Und da sind Sie gefragt, mit Rat und Tat.«


  »Das klären wir alles beizeiten.«


  »Sie scheinen es damit ja nicht sonderlich eilig zu haben.«


  »Sie machen Ihren Kram und überlassen meine Sachen mir, okay?«


  »Können Sie sich vorstellen, diesmal in der Nähe der Jungs zu bleiben?«


  »Ich war nie bei ihnen, Rangerin.«


  »Es sind immerhin Ihre Söhne.«


  »Ich hatte eine Vereinbarung mit ihrer Mutter. Die Dinge liegen jetzt offensichtlich anders.«


  »Anders als gestern und anders als morgen.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Dass Sie mir noch nicht die volle Wahrheit gesagt haben, Masters. Das scheint Ihnen die Freiheit zu geben, sich einfach abzuwenden und zu gehen. Sie verschwinden so schnell wieder aus dem Leben der Jungen, wie Sie aufgetaucht sind.«


  »Mit welchem Recht spielen Sie sich jetzt als Expertin in diesen Angelegenheiten auf? Es sei denn, Sie haben auch noch irgendwo Kinder, von denen Sie mir noch nichts erzählt haben.«


  »Ich habe keine Kinder. Nach dem Tod meiner Mutter lebte ich allein bei meinem Vater. Und ich habe mich nie einsamer gefühlt als an dem Tag, als mein Dad starb. Den Tod meiner Mutter konnte ich noch verwinden, weil wir uns gegenseitig hatten, Dad und ich. Aber als er ging, war ich allein. Ich spüre diesen Verlust noch heute. Ich fürchte, ich bin nie darüber hinweggekommen.«


  »Jetzt wissen Sie, warum ich hier bin, Rangerin. Um dafür zu sorgen, dass meinen Söhnen nicht das Gleiche passiert, zumindest jetzt noch nicht. Glauben Sie, dieser Hüne wird einfach wieder in das stinkende Land zurückfliegen, aus dem er gekommen ist? Glauben Sie, ein Unternehmen wie MacArthur-Rain gibt einfach so auf und kapituliert? Nein, die lassen sich nicht einschüchtern, und das wissen Sie sehr genau, sonst hätten Sie nicht beschlossen, denen hier einen Besuch abzustatten. Die sollten Ihr Gesicht sehen, das Gesicht der Frau, die zwei der Kerle niedergeschossen hat, die Ihnen gestern von der Firma auf den Hals gehetzt wurden.« Masters grinste wissend. »Sie sind auch nicht anders, Rangerin.«


  »Anders als wer?«


  »Als meine Wenigkeit. Als ich vor ein paar Tagen im Osten von San Antonio in die Bar ging, waren meine Motive ähnlich.«


  »Mit dem Unterschied, dass ich hier nicht alles kurz und klein geschossen habe.«


  »Nein, Sie haben nur Ihr Maul aufgerissen. Ist dasselbe. Sie haben denen klargemacht, was Sie wollen.«


  Caitlin schlug die Beine übereinander. »Das macht mich aber noch nicht wie Sie.«


  »Nur dass wir die Dinge immer noch so anpacken, wie es immer war. Sie und ich, wir spielen nach unseren eigenen Regeln, und wenn die nicht mehr funktionieren, stellen wir eben neue auf.«


  »Wenn Sie den Unterschied zwischen uns nicht erkennen, Masters, dann kann ich es Ihnen auch nicht erklären.«


  »Ich kann beweisen, dass ich recht habe.«


  »Wie denn?«


  »Weil ich Ihren Blick gesehen habe, als ich mich neben Sie setzte. Sie haben sich gefreut, mich zu sehen. Leugnen Sie es gar nicht erst.«


  Caitlin tat es nicht.


  »Meine Kinder, Ihr Ehemann. Ich bin der Einzige, der wirklich weiß, wie Sie sich fühlen. Sie werden alles tun, um zu erreichen, dass dieses Unrecht wiedergutgemacht wird.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Haben Sie nicht erzählt, die Gesetzeshüter, die zu den Legenden der Texas Ranger beitrugen, waren genauso harte Outlaws wie die Männer, die von ihnen gejagt wurden?«


  »Wenn Sie damit meinen, dass sie manchmal die Gesetze umgangen haben… Ja, das stimmt.«


  Masters wartete, bis sie ihm in die Augen sah. »Für mich hört sich das nach Gesetzesbruch an.«


  »Sie müssen es ja wissen, Masters.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Guillermo Paz stand vor der San Fernando Cathedral auf dem West Main Plaza in San Antonio. Auf einer Plakette neben dem Eingang stand, die Kathedrale sei die älteste Kirche in den Vereinigten Staaten. Paz wusste nicht, was das bedeutete, und es kümmerte ihn auch nicht. Ihm wäre eine Kirche im Osten San Antonios lieber gewesen, aber zu viele Gotteshäuser dort hatten verschlossene Türen oder Gitter vor den Bleiglasfenstern.


  Paz stieg die steinernen Stufen hinauf und betrat die Kapelle, in der der berühmte Alamo-Held Jim Bowie geheiratet hatte, ehe er im Kampf gegen Santa Ana fiel, der die Kapelle als Beobachtungsposten genutzt hatte. Bowie war auf dem Friedhof der Kirche bestattet worden, neben Davy Crockett und Colonel William Travis.


  Paz wusste nicht, wo Santa Ana bestattet war, obwohl der große General für den kleinen Guillermo Paz immer ein Kindheitsheld gewesen war. Erst später hatte Paz erkannt, dass Santa Ana seine Kraft und seinen Einfluss für einen nutzlosen Kreuzzug vergeudet hatte… so machte es auch Hugo Chávez in Venezuela. Vielleicht war jetzt der geeignete Zeitpunkt, den Schritt zu wagen, den die Umstände Paz aufgezwungen hatten. Es gab jede Menge Chávezes in der Welt. Und das Beste daran war, dass sie immer Leute wie Paz brauchten.


  Doch jetzt hatte ihn eine weitere Verkettung von Umständen dazu gebracht, erneut einen Priester um Rat zu fragen. Natürlich war San Antonio ganz etwas anderes als La Vega, der Slum, in dem Paz aufgewachsen war. Und die San Fernando Cathedral konnte man nicht mit der baufälligen Kirche am Fuße der Anhöhen vergleichen. Paz nahm sich vor, das Holzkruzifix über dem Eingang zu reparieren, sobald er nach Hause kam.


  In der Kathedrale zwängte er sich in einen Beichtstuhl, der nur ein wenig kleiner war als der in La Vega. Auf der anderen Seite der Zwischenwand war ein in Schatten getauchtes Gesicht zu erahnen.


  »Vergeben Sie mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Vor vier Tagen habe ich zuletzt gebeichtet.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen, mein Sohn?«


  »Ich muss Ihnen erzählen, was sich gestern ereignet hat.«


  »Haben Sie gesündigt, mein Sohn?«


  »Ich habe versucht, ein paar Leute umzubringen. Ich bin gescheitert. Ich weiß aber nicht, was die größere Sünde ist.«


  »Wie bitte?«


  »Zwei Kinder und eine Frau. Zu Hause hielt ich mich nicht an meine Anweisungen, ein Dorf niederzubrennen. Und dann komme ich hierher und versage.«


  Der Geistliche dachte über diese Worte nach. »Vielleicht wollten Sie versagen.«


  »Padre?«


  »Vielleicht haben Sie es nicht übers Herz gebracht, die Kinder zu töten, von denen Sie gesprochen haben.«


  Paz zögerte. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, um ehrlich zu sein.«


  »Aber es wäre doch möglich.«


  »Wissen Sie, es geht um die Frau. Unsere Blicke trafen sich, Vater, und ich kannte diesen Ausdruck in ihren Augen, weil ich meinen eigenen Blick so gut kenne. Es war, als hätte ich mich selbst gesehen. Jetzt weiß ich nicht, ob ich den Job zu Ende bringen kann, weil ich Angst vor den Konsequenzen habe.«


  »Töten ist eine Sünde, die selbst Gott nicht ohne Grund vergeben kann, mein Sohn.«


  »Kennen Sie sich in der Philosophie aus, Padre?«


  »Ein wenig, ja.«


  »Ich schon, dank eines Priesters wie Ihnen, der mir das Lesen beigebracht hat. Kierkegaard ist mein Favorit, weil ich alles, was er zu sagen hat, so gut auf mein Leben anwenden kann. Nehmen Sie zum Beispiel Ethik. Kierkegaard glaubte, die ethische Entwicklung beginne in dem Moment, wenn ein Individuum sich voll und ganz einer Sache verschreibt. Er glaubte, dies sei der Weg zur Selbsterfahrung. Ob dieser Weg einen irgendwohin bringt oder nicht, hinge davon ab, wie gut man die eigenen Überzeugungen in aufrichtiger und hingebungsvoller Weise auslebt.«


  »Und trifft das auf Sie zu, mein Sohn?«


  Gedanken wirbelten Paz durch den Kopf, Gedanken, die er nicht richtig einzuordnen wusste. »So war es mal. Jetzt bin ich mir nicht so sicher. Da wäre noch was, Padre. Kierkegaard überließ anderen das Urteilen, und ich glaube, deshalb habe ich ihn immer gemocht.«


  »Sie wollen damit andeuten, dass diese Frau Sie dazu gebracht hat, sich selbst zu erkennen und anders zu sehen?«


  »Ja, ich glaube, das ist es, Padre. Ich bin in diesem Leben schon sehr lange unterwegs, aber nie bin ich jemandem wie dieser Frau begegnet. Inzwischen weiß ich nicht mal, ob sie wirklich da war. Sie hatte etwas an sich… Könnte sie vielleicht ein Engel gewesen sein, Padre? Einer von denen, die gegen den Teufel kämpfen?«


  »Gott hat seine Gründe, wen er auf dieser Erde wandeln lässt, mein Sohn.«


  »Amen. Ich wusste, dass es so sein muss. Wie sonst wäre zu erklären, dass ich so bin, wie ich bin? Und wie kann ich mit den Dingen leben, die ich getan habe? Doch nur dann, wenn ich sie tun sollte, richtig?«


  »Gott mag unsere Natur mit allem versorgen, was sie braucht, aber was wir mit dieser Natur anfangen, liegt ganz bei uns. Das ist die Auffassung vom freien Willen.«


  »Ich habe nie darüber nachgedacht, einen freien Willen zu haben. Ich dachte immer, ich wäre bloß ein kleiner Teil im großen Plan eines anderen. Gestern habe ich dieser Frau in die Augen geschaut und den anderen Teil von mir darin gesehen.«


  »Sie sind frei in Ihrer Entscheidung, nicht zu töten, mein Sohn. Ich denke, genau das ist gestern mit Ihnen passiert.«


  »Ich versage nie, Padre. Niemals.«


  »Vielleicht sind Ihre Definitionen von Erfolg und Versagen durcheinandergeraten. Haben Sie je daran gedacht?«


  »Nein, noch nicht. Kennen Sie die Geschichte von David und Goliath?«


  »Gewiss.«


  »Ich habe mir das immer so vorgestellt, dass David ihn tötet, weil er im Innern ein genauso großes Untier ist. Er wusste es bis dahin nur nicht. Und diese Frau ist so wie ich. Nur weiß sie das noch nicht.«


  »Wovor haben Sie jetzt Angst, mein Sohn?«, fragte der Priester ihn, und diesmal schwang Furcht in seiner Frage mit.


  »Vor nichts. Bis gestern. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Diese Frau hat mir Angst gemacht, Padre. Mehr als alles andere. Deshalb bin ich hierher zur Beichte gekommen.«


  »Angst zu verspüren ist keine Schande.«


  »Und wie ist es mit Versagen?«


  »Auch dafür braucht man sich nicht zu schämen. Allein das Versagen im Streben, ein besserer Mensch zu werden, muss einem zu denken geben.«


  »Sie meinen, ich könnte das schaffen?«


  »Jeder Mensch kann das schaffen. Schauen Sie in Ihr Herz und Ihre Seele. Dann finden Sie die Stärke, die Sie brauchen.«


  »Ich muss mich meiner Angst stellen …«


  »Ja, mein Sohn.«


  »Sie überwinden.«


  »Ehe sie Sie überwindet und schwach macht.«


  »Ich glaube, ich habe verstanden.« Paz holte hörbar Luft. Zum ersten Mal, seit er in die Augen der Rangerin geschaut hatte, hatte er das Gefühl, befreit durchatmen zu können. »Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


  »Sind wir zu zaghaft und zu willensschwach, müssen wir uns schämen. Handelt man aus dem Gefühl der Schande heraus, spielt man dem Teufel in die Hand. Handelt man aber aus Tugendhaftigkeit, wird man zum Soldaten in der Heerschar des Herrn.«


  »Es gefällt mir, wie Sie reden, Padre.«


  »Konnte ich Ihnen helfen, mein Sohn? Werden Sie von nun an auf einem Pfad wandeln, der frei von Sünden ist?«


  Paz war im Begriff, seinen massigen Körper aus dem Beichtstuhl zu hieven; das Holz knarrte und knackte. »Das kann ich nicht versprechen, Padre, aber ich komme wieder und lasse es Sie wissen.«


  54


  San Antonio, Gegenwart


  »Sieht ganz danach aus, dass Mr. Albert Johannsons Story stimmt«, sagte D. W. Tepper, der hinter seinem verkratzten Schreibtisch aus Pinienholz saß, zu Caitlin. »Die anderen drei Teamkollegen aus diesem Fire-Arrow-Projekt sind jedenfalls tot. Einer starb an einem Aneurysma, die beiden anderen durch Unfälle.«


  »Was für Unfälle?«


  »Autounfall und Sturz von einer Treppe.«


  »Haben Sie die Autopsieberichte gelesen?«


  »Ich glaube, da gab es keine.«


  »Könnten Sie das überprüfen?«


  »Wieso?«


  »Nur so ein Gefühl.«


  Teppers Büro lag im zweiten Stock im dunkelsten Bereich des Hauptquartiers der San Antonio Ranger Company D. Hier brauchte er die Klimaanlage nicht zu ertragen, da er meinte, die Luft schade seinen Nasennebenhöhlen. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, während des Tages ohne Licht zu arbeiten, wodurch der Raum ein bisschen kühler blieb, dafür aber auch grau. Caitlin wusste, dass Tepper frühmorgens gern die Fenster aufriss, um die kühle Luft hereinzulassen, und es erst gegen Mittag wieder zumachte. Gegen Nachmittag war die Luft dann stickig. Die Einrichtung war alt. An den Wänden hingen verblichene Fahndungsposter, von denen einige Generationen zurückreichten. Im Büro roch es nach einer Mischung aus kaltem Zigarettenrauch und Druckerschwärze von gehorteten Zeitungsstapeln.


  Das Gebäude lag in South New Braunfels, auf halbem Weg zwischen der Innenstadt von San Antonio und dem Riverwalk. Ein schlichter, zwei Stockwerke hoher Block, der ganz für sich stand und keine grüne Umgebung aufwies.


  »Zusammen mit diesem Johannson«, fuhr Tepper fort, »hatte RevCom 2007 neun Mitarbeiter, als Ihr Mann verschwand. Von diesen Leuten sind drei tot, drei gelten als vermisst, und nach den übrigen suchen wir noch.«


  »Hollis hat gelogen, als er sagte, er habe keinen Kontakt zu DynaTech gehabt. Und ganz sicher kannte er die Details rund um RevCom. Davon bin ich überzeugt.«


  »Warum sollte er so etwas tun? Was meinen Sie?«


  »Weil seine Anweisungen so lauten, nehme ich an. Kam mir nicht wie der Typ vor, den man holt, um die harte Arbeit zu machen.«


  »Was uns zu MacArthur-Rain führt.«


  »Wenn man das überprüft, Captain, wird man feststellen, dass sowohl RevCom als auch DynaTech Tochterfirmen sind.«


  »Also wurde RevCom genau zu der Zeit dichtgemacht, als Peter angeblich im Irak starb.«


  »Das reicht viele Jahre zurück.«


  Teppers Miene verspannte sich. Im matten Licht des Büros sahen die Falten in seinem Gesicht wie Kerben in Holz aus. »In jener Nacht, als Charlie Weeks in der West-Texas-Wüste starb.«


  »MacArthur-Rain hat diesen Drogenschmugglern die Munition bezahlt, Captain. Clayton arbeitete für eine der Tochterfirmen, ein Unternehmen mit Namen Professional Protective Services. Diese Firma macht Drecksgeschäfte.«


  »Und die werden immer schön darauf achten, ihre Spuren zu verwischen, fürchte ich.«


  »Clayton, dessen Vornamen wir nicht kennen, leitete die Sache in jener Nacht in der Chihuahua-Wüste, nicht Masters, wie wir ursprünglich geglaubt haben.«


  Tepper spitzte die Lippen, wie er es immer tat, wenn er sich Kaugummi in die Backen gesteckt hatte. »Seit Kurzem kommen wir immer irgendwie auf ihn zu sprechen.«


  »Er steckt mitten in der Sache drin, ob’s Ihnen nun gefällt oder nicht.«


  »Gefällt es Ihnen?«


  Die Frage hätte unverfänglich sein können, aber der Blick, den Tepper ihr unter seinen Schlupflidern zuwarf, sagte Caitlin alles. »Er war mir bislang eine Hilfe«, antwortete sie.


  »Und?«


  »Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Und?«


  »Der einzige klare Hinweis, den wir haben, sind diese Computerchips, die er entdeckt hat.«


  »Und?«


  Als Caitlin auf diese Nachfrage schwieg, beschloss Tepper, sie selbst zu beantworten.


  »Als ich Ihnen Ihren Stern zurückgab, Rangerin, hätte ich Ihnen da in Erinnerung rufen müssen, dass eine Zusammenarbeit mit bekannten Kriminellen nicht im Handbuch steht?«


  »Er ist kein Krimineller mehr, Captain.«


  »Was glauben Sie, wie viele Leute er umgebracht hat?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Na, dann raten Sie mal. Lassen Sie ruhig die drei außen vor, die er in der Bar in East San Antonio vor ein paar Tagen über den Haufen geschossen hat.«


  »Jetzt sind es doch drei?«


  »Der Dritte starb im Krankenhaus. Also los, raten Sie.«


  »Keine Ahnung.«


  Tepper zog die Stirn kraus. »Genau darauf will ich hinaus. Niemand weiß es genau. Ich habe mal bei der Abteilung der SAPD nachgefragt. Dort heißt es, er könne bis zu hundert Leute auf dem Gewissen haben– Gangsterreibereien und dergleichen. Und das FBI überlegt schon, ob sie eine ganze Datei nach ihm benennen sollen.«


  »Juárez-Jungs, mexikanische Mafia und jede Menge Möchtegern-Killer haben da auch ihre Finger mit im Spiel, wenn es um die Kriminalitätsrate geht.«


  »Und das wissen Sie so genau?«


  »Natürlich nicht.«


  Tepper schien seine Worte abzuwägen. »Kann ich Sie doch irgendwie davon abbringen, noch mehr Zeit in Masters’ Gegenwart zu verbringen?«


  »Nicht, solange er Informationen für uns hat, die in diesem Fall von Bedeutung sein könnten.«


  »Was könnte das denn noch Wichtiges sein?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Ich habe seine Jungs sicher in einem Haus untergebracht, das wir von einer mexikanischen Familie konfisziert haben. Die dealten alle, müssen Sie wissen, vom jüngsten Kind bis zur Großmutter.« Tepper beugte sich vor und sank wieder gegen die Lehne. »Eins muss klar sein: Ich tue das nur, weil er Ihnen das Leben gerettet hat. Nur aus diesem Grund.«


  »Dieser Gefängnisaufseher, den Masters kennt… Der Mann meinte, es bestehe eine Verbindung zwischen Clayton und anderen MacArthur-Rain-Tochterfirmen zu denselben Ländern, in denen Männer wie Peter gefoltert wurden.«


  Teppers Augenbrauen zuckten. »Sie sagen gar nicht ›mein Mann‹.«


  »Er weiß nicht, dass ich seine Frau bin.«


  »Das macht es wahrlich nicht einfacher.«


  »Dennoch ist Peter der einzige Angestellte von RevCom, der uns sagen könnte, worum es bei Fire Arrow überhaupt ging.«


  »Meinen Sie, das kriegen Sie aus ihm raus?«


  Caitlin zuckte mit den Schultern und sah wieder Peter vor sich, wie er auf dem Bett im Krankenhaus saß, um sich herum Werkzeug, Drähte und Teile des Receivers. »Ich mache Fortschritte.«


  Tepper sah angewidert aus, und seine Miene verfinsterte sich zusehends, während er vor sich hin murmelte: »Amerikaner foltern Amerikaner …«


  »Ja, darauf läuft es wohl hinaus.«


  »Schnappen Sie sich diese Mistkerle, Rangerin.«
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  Juárez, Mexiko, Gegenwart


  Auf leisen Sohlen schlich Larrito die Stufen hinauf zu seinem Zimmer im dritten Stock. Die braune Einkaufstüte drückte er fest an seinen Körper, damit die Flaschen nicht aneinanderschlugen. Seit drei Tagen steckte er nun schon in diesem von Kakerlaken verseuchten Motel, in dem es nach Pisse und kaltem Schweiß stank, und hatte jeden Tag das Zimmer gewechselt. Sein Lagerhaus hatte er dichtgemacht, seine Tochter nach Tijuana zu seiner Schwester geschickt, bis die Lage sich beruhigte.


  Aber unter den gegebenen Umständen konnte Larrito nicht einschätzen, wann die Dinge wieder besser laufen würden. Pedro und Luis waren zwei Jahre bei ihm gewesen und hatten jede Menge unangenehme Begegnungen überlebt, nur um dann von diesem großen Amerikaner, der zur Lagerhalle gekommen war, über den Haufen geknallt zu werden. Doch Larrito versteckte sich nicht vor dem großen Amerikaner. Nein. Er arbeitete für einen Mann, der keine unangenehmen Überraschungen wünschte. Daher hielt Larrito es für klüger, nach diesem Zwischenfall unterzutauchen, anstatt sich Erklärungen aus den Rippen zu leiern.


  Er schloss die verwitterte Holztür zu seinem Zimmer auf, nahm den Schlüssel in den Mund und schmeckte den Rost, während er den Türknauf drehte. Die Einkaufstüte balancierend, drückte er die Tür mit dem Fuß auf und tastete nach dem Lichtschalter.


  Nichts geschah.


  Erst da bemerkte er die zwei Gestalten in der Zimmerecke, auf der anderen Seite des Bettes. Sie flankierten einen dritten Mann, der es sich auf dem einzigen Stuhl im Raum bequem gemacht hatte.


  Vor Schreck ließ Larrito die Einkaufstüte fallen und hörte, wie die Flaschen zersprangen. Der Geruch von Bier und Tequila stieg ihm in die Nase.


  Durch die dünnen, fleckigen Vorhänge fiel das Licht, das auf der anderen Straßenseite von einer hellen Marquise reflektiert wurde. Einige Buchstaben eines Werbeslogans wurden an die rissige Wand im Zimmer projiziert. Alle paar Sekunden beleuchtete ein rotierendes rotes Licht das Gesicht des sitzenden Mannes. Trotz der schlechten Sichtverhältnisse sah Larrito, dass der Mann einen weißen Filzhut trug, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte, sodass die Augenpartie im Dunkeln blieb. Er sah tadellos gekleidet aus in seinem cremefarbenen Anzug und dem farblich darauf abgestimmten Hemd mit Krawatte.


  »Sie wissen, wer ich bin?«, kam es leise aus der Ecke.


  »Sí, jefe. Sie sind Garza.«


  »Manche glauben, ich bin der Teufel, andere, ich sei Gott. Doch die meisten glauben, mich gibt es nicht. Nada más, nicht mehr länger, wie?«


  Larrito schwieg.


  »Ich hätte da ein paar Fragen an Sie, Señor Larrito«, sagte Garza. Er sprach so leise, dass Larrito sehr genau hinhören musste. »Da Sie über Jahre hinweg ein loyaler Mitarbeiter waren, wird es Ihnen sicher keine Schwierigkeiten bereiten, meine Fragen zu beantworten. Ist es nicht so?«


  »Sí, jefe.«


  »Meine Männer haben Ihnen gesagt, Sie sollen das Lagerhaus nicht unbeaufsichtigt lassen. Sie sagten, sie würden zurückkommen und weitere Fragen stellen, war es nicht so?«


  Larrito nickte.


  »Antworten Sie!«


  »Ja, das sagten Ihre Männer.«


  »Sie haben sich nicht an diese Anweisung gehalten. Sie sind einfach davongelaufen.«


  »Ich hatte Angst, jefe.«


  »Dass dieser Amerikaner zurückkommen könnte?«


  »Ja.«


  »Er hat Ihnen Angst eingejagt.«


  »Ja.«


  »So wie ich?«


  »Nein.«


  Garza bewegte sich auf seinem Stuhl, sodass das rote Licht von draußen seine Augen auf unheimliche Weise zum Funkeln brachte. Larrito glaubte, in leere Augenhöhlen zu blicken, und erschauerte. Vielleicht waren diese Augen auch dunkel, ohne jegliches Weiß.


  »Sie sind ein Schwächling, Señor Larrito.«


  Larrito hatte nicht den Mut, etwas zu erwidern.


  »Eine Schande für Ihre Leute, meine Leute«, fuhr Garza fort. »Männer wie Sie scheinen vergessen zu haben, dass wir einst eine Nation aus Kriegern waren und auf ein stolzes Erbe zurückblicken. Ich habe mein Leben damit verbracht, diesem nationalen Erbe gerecht zu werden, um das Vermächtnis unserer Großväter wiederherzustellen. Der Drogenhandel gibt mir das Geld und die Macht, um dieses Ziel zu erreichen. Aber er erlaubt mir auch, die Amerikaner zu bestrafen, die in uns nur Bauern sehen, billige Handlanger, die allein dazu da sind, ihre Wäsche zu waschen oder den Rasen zu mähen. Ja, so sehen uns die Amerikaner, während ihre Kinder unsere Drogen kaufen und meine Leute ihre Städte übernehmen, mit Waffen, Geld und der Art von Gewalt, die die Wohlhabenderen fliehen lässt in ihre abgesperrten Reichenviertel, in ihren SUVs, so groß wie Busse. Eines Tages, wenn sie versuchen, die Städte zurückzuerobern, werden sie erkennen, wie falsch sie uns eingeschätzt haben. Doch wie sollen wir dieses Werk vollbringen, wenn wir auf Schwächlinge wie Sie angewiesen sind?«


  »Es tut mir leid, jefe.«


  »Erzählen Sie mir mehr über den Amerikaner, Señor Larrito.«


  »Er wusste von Sachen, die Jahre her sind. Von der Lieferung nach Houston.«


  »Das haben Sie meinen Männern erzählt.«


  »Ja.«


  »Haben Sie diesem Amerikaner gesagt, dass die Lieferung nach Houston ging? Ich rate Ihnen sehr, mich jetzt nicht anzulügen.«


  Larrito wollte schlucken, aber sein Mund war zu trocken. »Ja, ich habe es ihm gesagt. Nachdem er Pedro und Luis erschossen hatte.«


  »Sie hätten sich auch von ihm erschießen lassen sollen.« Der Mann holte etwas hervor und hielt es hoch. Im Licht der Leuchtreklamen, das durch die Vorhänge filterte, sah Larrito, dass es sich um einen kleinen schwarzen Gegenstand handelte, der an einem Band befestigt war. »Wissen Sie, was das ist, Señor Larrito?«


  Larrito war das Blut in den Adern gefroren. Er wollte antworten, merkte aber schnell, dass er keine Luft zum Atmen hatte.


  »Das gehört meiner Tochter«, brachte er schließlich mit erstickter Stimme hervor.


  »Jetzt gehört es mir. Es war Teil der Lieferung, die vor fünf Jahren nach Houston ging. Ich muss wissen, ob der Amerikaner dieses Teil am Hals Ihrer Tochter gesehen hat.«


  Larrito versuchte verzweifelt, sich den Moment im Lagerhaus in Erinnerung zu rufen, konnte sich aber unter diesem Druck nicht mehr an alle Details erinnern. »Vielleicht.«


  »Das hat Ihre Tochter auch gesagt«, sagte Garza und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir eine genauere Auskunft geben.«
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  San Antonio, Gegenwart


  »Werden Sie Ihrem Captain sagen, dass ich hier war?«, fragte Masters, nachdem Caitlin die Tür ihres SUV zugemacht hatte.


  »Glaube nicht, dass es ihm gefallen wird.«


  »Trotzdem bin ich hier«, meinte er und suchte eine bequeme Sitzposition. Caitlin fiel auf, dass er immer noch sein Schulterholster trug.


  »Sie meinten, da wäre jemand, den ich unbedingt treffen sollte«, sagte sie.


  »Erst müssen Sie mir noch einen Gefallen tun.«


  »Später.«


  »Ist das hier ’ne Verhandlung, Caitlin Strong?«


  »Dann sagen Sie’s mir.«


  »Später ist okay.«


  »Was müssen Sie so Dringendes erledigen?«, fragte sie.


  »Sie sollen meinen Söhnen die Wahrheit erzählen.«


  »Nein.«


  »Nein?«, fragte Masters nach und wirkte wie jemand, der keinen Widerspruch gewöhnt ist.


  »Das müssen Sie den beiden selbst erzählen.«


  »Wie wär’s, wenn wir Folgendes vereinbaren: Ich erzähle es dem Älteren, Sie dem Jüngeren.«


  »Wer verhandelt hier jetzt?«


  »Ich versuche nur, das Richtige zu tun, Partner.«


  »Wir sind keine Partner.«


  »Aber wir haben viel gemeinsam, Sie und ich, wie wir hier sitzen, Rangerin.«


  »Es macht uns nicht zu mehr, als wir im Augenblick sind.«


  »Und was sind wir im Augenblick?«


  »Das versuche ich noch herauszufinden«, meinte Caitlin.


  *


  »Wie wird eine Frau Texas Ranger?«, wollte Masters wissen, während sie durch Terrell Hills fuhren, ein Reichenviertel San Antonios, in dem Volvos und BMWs auf den Auffahrten standen und Kinderfahrräder auf den gepflegten Rasenflächen lagen.


  »Liegt bei mir in der Familie. Wie wird ein Mann zu Cort Wesley Masters?«


  »Liegt in der Familie.«


  »Ich spreche hier nicht von Ihrem Vater, der ein Geldverleiher war, oder davon, dass Sie zu anfangs sein Geschäft übernommen haben«, meinte Caitlin. »Ich spreche von der Zeit danach.«


  »Geben Sie der Army die Schuld.«


  »Wieso?«


  »Weil man mir dort das Einzige gezeigt hat, was ich gut konnte, und weil man mir dort beibrachte, es noch besser zu machen. Ich war in einem Krieg, der für die meisten Leute nicht lange dauerte, aber ich war schon ’ne Weile vorher da und blieb länger als die meisten. Musste Sachen machen, von denen man nichts in den Zeitungen las. Der Irak war ja nur der erste Stopp des ganzen Karussells. Das Problem war, dass es nach ein paar Jahren anhielt, und ich hatte nichts vorzuweisen. Ich konnte nur eine Sache richtig gut, und der Branca-Clan war gern bereit, mich dafür zu bezahlen.«


  »Für das Töten.«


  Masters schenkte ihr ein Grinsen. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, in der High School standen Sie auf Typen wie mich.«


  »Auf die bösen Jungs?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  »Sie lügen, Caitlin Strong.«


  »Dann sind wir ja wohl quitt wegen gestern Abend.«


  Masters pfiff leise durch die Zähne. »Es gibt nun mal Dinge, die erzähle ich den Leuten nicht.«


  »Was Sie wirklich für Maura Torres empfanden, zum Beispiel.«


  »Da lassen Sie nicht locker, was?«


  »Ich habe es gestern in Ihren Augen gesehen. Maura wollte die Kinder nicht, oder?«


  »Beim ersten Kind ist es einfach passiert. Beim zweiten war es dann anders.«


  »War Ihre Idee, nicht Mauras.«


  »Das reimen Sie sich alles so zusammen?«


  »Ich habe es an Ihrem Tonfall gehört, als Sie sagten, Sie würden sich zurückziehen, damit die beiden Jungs sicher sind.«


  Masters hatte dafür nur Kopfschütteln übrig. »Sind alle Texas Ranger so gut wie Sie?«


  »Viele sind besser.«


  »Es gab mal ’ne Zeit, da wollte ich Ranger werden.«


  »Ehrlich?«


  Er nickte. »Ja, ehrlich. Ist der Traum aller Jungen in Texas. Dann stellte ich fest, dass sie sich heutzutage an die Regeln halten müssen, wie alle anderen auch.«


  Caitlin suchte seinen Blick. »Ich bin Ranger in der fünften Generation, Masters. Der erste Ranger in meiner Familie verfolgte die Mexikaner, die in Goliad dreihundert von Sam Houstons Männern getötet hatten. Er wusste besser als Sie und ich, wie es ist, wenn man es mit jemandem aufnimmt, der aus Überzeugung handelt und keine Mittel scheut, das zu bekommen, was er haben will.«


  Masters’ Züge verspannten sich. »Wenn diese Mistkerle es wieder auf meine Söhne absehen sollten, werden sie schnell merken, was Überzeugung wirklich bedeutet.«
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  Terrell Hills, Gegenwart


  Sie hielten vor einem zweistöckigen Designerhaus im Hazienda-Stil. Das Viertel mochte nicht viel älter als fünf Jahre sein, da auf den Grundstücken keine großen Pflanzen oder gar Bäume gewachsen waren, sodass die Häuser in der prallen Sonne brieten.


  »Wollen Sie mir jetzt vielleicht endlich sagen, wer hier wohnt?«, fragte Caitlin und stellte den Motor ab.


  »Ein früherer Geschäftspartner von mir.«


  »Aus dem Branca-Clan?«


  »Keiner von diesen Muskeltypen. Niemand, vor dem man Angst haben müsste.«


  Caitlin machte die Fahrertür auf. »Ich habe keine Angst.«


  »Identitätsmissbrauch«, erklärte Masters ihr draußen vor dem Wagen.


  »Was hat es damit auf sich?«


  »Ist heutzutage ein großes Geschäft für die Brancas. Der Kerl, der hier lebt, wohnte früher mit seiner Frau und zwei Kids in einem Apartment. Er baute seine eigenen Rechner und schrieb die Software selbst. Als die Brancas beschlossen, im Bereich Identitätsdiebstahl mitzumischen, war er ihr Mann. Ich sage Ihnen, der Typ kennt sich damit so gut aus, wie Colt sich mit Revolvern auskannte. Heißt Jimmy Farro. Früher nannte er sich immer Jamie Formosina.«


  »Ein Latino.«


  »Ein Genie ist ein Genie, egal wo, Rangerin.«


  Der Mann, der Masters und Caitlin an der Haustür empfing, war hager und hatte eine fleckige, unreine Haut. Anfangs setzte er das oberflächliche Höflichkeitslächeln auf, mit dem er sonst womöglich Pfadfinder oder den Zeitungsjungen an der Tür abfertigte. Doch dieses Lächeln erstarb sofort, als er Masters sah. Und als er an Caitlins Abzeichen erkannte, dass sie Texas Rangerin war, spiegelte sich Verwirrung auf seinem Gesicht.


  »Ist lange her, Jimbo«, begrüßte Masters ihn.


  Farros Blick haftete nach wie vor auf Caitlin. »Dachte, du bist noch d-drin.«


  »Fängst du wieder an zu stottern wie früher, Jimbo?«


  »Nur wenn ich n-nervös bin.«


  »Es gibt keinen Grund, in meinem Beisein nervös zu werden, Partner.«


  »Ich b-bin aus dem Spiel raus, jetzt, da die Brancas die Stadt verlassen haben.«


  »Was habe ich dir gerade gesagt?«


  »Dass es k-keinen Grund gibt, nervös zu sein.«


  Masters musterte ihn. »Was dagegen, wenn wir reinkommen?«


  Eher widerwillig hielt Farro ihnen die Tür auf. Sein Blick huschte wieder zu Masters, eine Mischung aus Zögern und Beunruhigung in den Augen.


  »Bist ja in interessanter Gesellschaft, Masters.«


  »Tja, du siehst, ich bin ein anderer Mensch geworden.« In diesem Moment flitzten drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen– keines der Kinder war älter als fünf –, durchs Foyer und sausten die Treppe hinauf. »Das Gleiche könnte man auch von dir sagen, Partner.«


  »Hab dir doch gesagt, dass ich d-damit durch bin«, erwiderte Farro und verspannte sich wieder ein wenig.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich treibe dich schon nicht den Brancas in die Arme. Du hackst dich doch bestimmt immer noch für Geld in Highschool-Rechner, um die Noten von Schülern zu frisieren, oder?«


  Farro zog es vor zu schweigen.


  »Die Sache ist die, Partner. Ich brauche dich, weil du einen bestimmten Computerchip für mich identifizieren sollst.«


  »Hast du’s schon mal beim Radio-Shack-Markt versucht?«


  Caitlin sah, wie Masters’ Miene sich auf bedrohliche Weise verhärtete. »Die im Laden sind mir keinen Gefallen schuldig, Jimbo. Du schon.«
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  Terrell Hills, Gegenwart


  Farro führte die beiden in den Keller. Die Deckenlampen gingen automatisch an und beleuchteten mehrere Rechner und Server, die an der Wand aufgereiht waren. Die Geräte standen auf einer weißen Empore; auf einem weiteren Mauervorsprung befanden sich Drucker, Faxgeräte und Router: der Beweis für Telefonmarketing im großen Stil. Caitlin wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was ein Mann mit Jimmy Farros Fähigkeiten mit all diesen Telefonnummern anstellte.


  »Zeigen Sie’s ihm«, sagte Masters zu ihr, um keine Zeit zu verlieren.


  Caitlin holte den Chip, der aus dem Receiver des Krankenhauses stammte, und reichte ihn Farro.


  »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte Farro und schien von dem, was er sah, nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


  »Kennen Sie das?«


  Er gab ihr das Bauteil wieder zurück. »Machen Sie irgendeinen alten Receiver auf, und schon finden Sie so ein Teil. Ein Dinosaurier nach heutigen Standards. Zehn, vielleicht zwölf Jahre alt. Ein Relikt. Deshalb sind Sie zu mir gekommen?«


  »Nicht nur«, sagte Masters. »Stell dir einen Chip vor, der nur halb so groß ist wie der da. Dasselbe Design, nur viel schmaler. Ist von grünen Linien durchzogen, die eine Art Labyrinth bilden.«


  Irgendetwas veränderte sich in Farros Miene. Es war, als hätte man ihm die Luft aus den Wangen gezogen. »Grüne Linien…«


  »Ja.«


  »Du willst mich verscheißern, stimmt’s? Das s-soll ein Scherz s-sein.«


  »Du stotterst ja wieder, Jimbo.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Hast du mich je für einen Komiker gehalten?«


  »Nicht bis heute.«


  »Was genau habe ich gerade gesagt?« Masters schaute kurz zu Caitlin.


  »Ihr habt so einen Chip bei euch?«


  »Nein. Aber ich habe so einen gesehen. In einer Lagerhalle in Juárez. Von dort aus wurde jede Menge von diesen Dingern über die Grenze geschmuggelt und nach Houston gebracht. Ist fünf Jahre her.«


  »Wie viele?«


  »Genau weiß ich das nicht. Vier Dutzend Kisten vielleicht. Kannst du dir ja selbst ausrechnen.«


  Farro ging zu einem Wandschrank, zog eine Schublade auf und holte einen Chip hervor, der exakt so aussah wie der, den Masters an der Kette des Mädchens in Mexiko gesehen hatte. »Sah er so aus?«


  »Ja, das müsste hinhauen.«


  Farro hielt Masters den Chip hin, den er wie ein wertvolles Schmuckstück behandelte. »Sieh ihn dir genauer an.«


  »Die grünen Linien sehen ein bisschen anders aus. Anders als die, die ich gesehen habe …«


  »Anders, genau.« Farro legte den Chip in die Schublade zurück, rammte sie zu und drehte sich zu Caitlin um. »Ist das hier ’ne Falle?«


  »Nein.«


  Er blickte Masters an. »Bist du auf diese Weise aus dem Knast gekommen? Indem du den Rangers erzählt hast, du würdest mit ihnen zusammenarbeiten?«


  »Yeah, das trifft es genau, Jimbo.«


  »Hat einer von euch überhaupt eine Ahnung, was es mit dem Chip, den du mir beschrieben hast, auf sich hat?«


  »Wenn ich mich recht erinnere«, meinte Caitlin, »sind wir hergekommen, um das herauszufinden.«


  »Zerberus. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  »Großer Hund mit drei Köpfen, der die Tore der Hölle bewacht, war’s nicht so?«, antwortete Caitlin, als Masters nichts sagte.


  »Tore zur Hölle, das trifft es ganz gut. Zerberus ist der Name des Projekts und des Chips, den du erwähnt hast, Masters.«


  Masters ließ den Blick über Jimmy Farros selbst gebaute Rechner schweifen. »Bist du in letzter Zeit ehrlich geworden, Partner?«


  »Meistens, ja.«


  »Verdienst ein paar Dollar mit den Sozialversicherungsnummern anderer Leute. Das beherrschst du inzwischen perfekt, oder? Zumal dir die Brancas nicht mehr dazwischenfunken und du nicht mehr mit ihnen zu teilen brauchst.«


  »Worauf willst du hinaus, Masters?«


  »Du möchtest doch sicher nicht, dass dein kleiner Brotverdienst hier nicht mehr läuft, oder?« Masters strich mit der Hand über das Gehäuse eines der Rechner.


  »Hab ich irgendwas gesagt, das dich sauer macht?«


  »Du kommst der Sache schon näher, Partner. Wenn du was zu sagen hast, dann spuck’s aus.« Masters lächelte angespannt. »Ich meine, wir sind hier ganz unter uns. Also, was ist Zerberus?«


  »Vor 9/11 war es unbedeutend. Aber danach war es der Anfang eines neuen Zeitalters.« Er blickte Caitlin an. »Wissen Sie über das Anzapfen von Telefonleitungen ohne richterliche Befugnis Bescheid, dieser ganze Kram?«


  »Ja«, erwiderte Caitlin.


  »Bedeutungslos, sage ich. Nur Schall und Rauch, damit das Land nicht dahin guckt, wo es wirklich abgeht.«


  »Zerberus«, wiederholte Masters.


  »Eine andere Art von Wächter, genauso höllisch. Das weiß ich, weil ich selbst schon mal so was programmiert habe.«


  »Und was genau wurde da programmiert?«


  »Ist der Zerberus-Chip erst im Rechner, funktioniert er wie eine Art Daten-Relais-System«, erklärte Farro. Inzwischen war er in seinem Element. Keine Spur mehr vom Stottern. »Jede E-Mail, jedes Word-Dokument, jeder Kauf im Internet und jede Seite, die man im Netz besucht hat, das alles wird sozusagen in dem Chip gespeichert und dann zum zentralen Server-System übermittelt. Ein riesiger Datenspeicher, in dem alles festgehalten wird, was der PC-User gerade macht.«


  »Auch wenn man nicht online ist?«, wollte Caitlin wissen.


  »Ist vollkommen egal, Rangerin. Denn wenn man sich beim nächsten Mal einloggt, wird alles übermittelt, was man bis dahin gemacht hat. Der zentrale Server katalogisiert die Informationen und sucht anhand festgelegter Vorgaben nach Auffälligkeiten: in Texten, bei Ortsnamen, bei Produkten, die gekauft wurden, auf den Seiten, die man besucht hat. Vergiss Big Brother, mein Freund. Das ist Big Daddy. Die ultimative gezielte Datensuche.«


  »Sie wollen mir sagen, dass die Regierung so etwas tut?«


  »Das weiß ich nicht. Niemand außerhalb eines erlauchten Kreises weiß darüber Bescheid. Ist immer nur so eine Legende in Fachkreisen gewesen. Die Prototypen der Chips wurden hergestellt, so wie der, den ich euch gezeigt habe. Und der funktionierte auch. Aber ob diese Chips wirklich eingebaut wurden, weiß niemand so genau.« Farro hielt inne und holte Luft. »Bis heute, weil du einen dieser Chips entdeckt hast.«


  Masters schüttelte den Kopf. »Während der fünf Jahre im Knast war ich vielleicht zehnmal online, ich bin da also kein Experte. Aber müssten nicht viele Leute diese Chips gesehen haben, wenn sie Rechner reparieren oder schneller machen?«


  »Ja, schon, aber der Chip, den du gesehen hast, und der, den ich euch gezeigt habe, hatte noch kein Gehäuse.«


  »Was genau heißt das?«


  »Computerfirmen outsourcen ihre Arbeit an unabhängige Hersteller. Alle Firmen kriegen identische Chips, aber die Gehäuse sind abgestimmt auf das jeweilige Firmendesign. Wenn die Chips dann eingebaut sind, erkennt niemand mehr den Unterschied.«


  »Sagen wir, das Jahr 2004«, meinte Caitlin.


  Farro dachte kurz nach. »Kommt in etwa hin. Drei Jahre nach dem 11. September. So lange braucht man vom Entwurf über die Produktion bis hin zum Vertrieb.«


  »Wo könnten solche Chips hergestellt werden?«, wollte Masters wissen.


  »Da gibt’s viele Möglichkeiten.«


  »Mexiko?«


  »2004? Glaub ich nicht. Für die Herstellung von Chips braucht man spezielle Arbeitskräfte und eine sterile Umgebung. Wir reden hier nicht von Reißverschlüssen, die an Jeans genäht werden.«


  »Aber es wäre möglich in Mexiko?«


  »Natürlich ist es möglich. Da unten ist heutzutage jede Menge los. Aber die Firmen sind alle relativ neu.«


  Caitlin und Masters tauschten Blicke und überlegten, inwieweit ihnen das weiterhalf.


  »Hey«, sagte Farro, »wenn sonst nichts ansteht, würde ich jetzt gern mit meinen Kindern spielen.«


  Caitlin wandte sich ihm wieder zu. »Eine Sache noch. Was ist der nächste Schritt?«, fragte sie, weil sie an Fire Arrow dachte… und an Peter, den man deswegen gefoltert hatte.


  »Der nächste Schritt?«


  »Nach Zerberus. Der nächste Schritt bei der Entwicklung des Programms.«


  Farro zuckte mit den Schultern. »Da wissen Sie genauso viel wie ich, Rangerin. Ich sag dazu nur so viel: Ich will’s lieber gar nicht wissen.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Caitlin sah, dass die Direktorin des Survivor Centers für Folteropfer hinter ihrem Schreibtisch saß und aus dem verschmierten Fenster starrte. Das Gebäude war offiziell noch geschlossen, wurde aber nicht mehr als Tatort eingestuft. Die Mitarbeiter und Freiwilligen durften zurückkehren und die Scherben ihrer Arbeit durchsuchen, um zu überlegen, wie es weitergehen sollte.


  Caitlin blieb bei der Tür stehen und wartete darauf, dass Rita Navarro sie bemerkte. Die Direktorin hatte sich ihr langes, glattes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, sodass ihr Gesicht und die hervorstehenden Wangenknochen zur Geltung kamen. Sie sah unendlich traurig aus und wirkte um Jahre gealtert; der Stress und die Anspannung der vergangenen Tage hatten sich in ihre Miene gegraben und zeigten sich in ihrem trüben Blick.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Caitlin, als Navarro schließlich zur Tür schaute.


  »Was geschehen ist, war nicht Ihre Schuld. Sie wurden ja beinahe selbst getötet.«


  »Dafür wollte ich mich nicht entschuldigen, Ma’am. Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen, weil ich Sie getäuscht habe.«


  Die Augen der Direktorin verengten sich ein klein wenig.


  »John Doe ist mein Ehemann.« Caitlin wartete darauf, dass Navarro begriff, und fügte hinzu: »Peter Goodwin.«


  Navarro schwieg eine Weile, ehe sie unvermittelt antwortete: »Sie meinen Ihren toten Mann.«


  »Es war ein Schock für mich, als ich ihn hier sah.« Caitlin erzählte der Direktorin die ganze Geschichte, angefangen bei RevCom über Fire Arrow bis hin zu Peters Abreise in den Irak, von wo aus er in Bahrain gelandet war. Navarro hörte die ganze Zeit aufmerksam zu, zeigte aber keinerlei Gefühlsregung, ganz so, als könnte sie nichts mehr empfinden.


  »Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das alles nicht von Anfang an erzählt habe«, sagte Caitlin. »Wahrscheinlich hatte ich Angst, dass Sie mir den Job wegnehmen, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage. Aber ich musste es versuchen, musste Peter helfen. Als ich ihn in diesem Zimmer sitzen sah, wusste ich, dass mir keine andere Wahl blieb.«


  »Ja«, sagte Navarro nur.


  Caitlin nickte. »Sie haben es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Sie haben mich von Anfang an fair behandelt, und es tut mir leid, dass ich nicht offen zu Ihnen sein konnte.«


  Navarros Miene blieb ausdruckslos. »Ich weiß nicht, ob ich das Center noch einmal öffne. Ich weiß nicht, ob ich all dem noch gewachsen bin.« Ihr Blick wurde schärfer, wirkte wieder professioneller. »Wie ich sehe, tragen Sie Ihr Abzeichen wieder.«


  »Das schien mir angesichts der Umstände die beste Idee zu sein«, erwiderte Caitlin.


  »Sie haben Menschen erschossen.«


  Caitlin nickte. »Bin ich nicht unbedingt stolz drauf.«


  »Ist das schwer?«


  »Nicht besonders. Jedenfalls nicht wenn der Gegner versucht, mich zu erschießen. Für mich und viele andere Ranger ist es immer schon so gewesen.«


  »Teil der Überzeugung.«


  »Ja, wenn wir uns an unser Credo halten wollen.«


  Navarros Blick schweifte wieder in die Ferne. »Man hat mich gebeten, nach oben zu gehen, um die Toten zu identifizieren. Seither habe ich kaum geschlafen. Die ganze Zeit muss ich daran denken, wie sehr diese Menschen gelitten haben, wie viel sie ertragen mussten. Und dann endete ihr Leben auf diese brutale Weise. Mir setzt das alles sehr zu. Deshalb weiß ich nicht, ob ich noch einmal die Kraft habe, von vorn anzufangen.«


  »Ich hoffe es, weil Sie gut in Ihrem Job sind. Sie hatten nur noch nie so unmittelbar mit dieser Art des Bösen zu tun.«


  »Dann habe ich Ihnen wohl nie erzählt, wie ich zu diesem Job gekommen bin, oder?«


  »Nein.«


  »Vor ein paar Jahren war ich freiwillige Helferin für Ärzte ohne Grenzen in Sierra Leone. Ich war zufällig dort, als der Bürgerkrieg richtig explodierte. Ich habe Dinge gesehen, die ich mein Leben lang nicht vergessen werde und die ich lieber nicht gesehen hätte, glauben Sie mir. Zwei Wochen lang war ich selbst auf der Flucht, vor den Rebellen und der Armee. Schwer zu sagen, welche Seite schlimmer war und wer den anderen an Niedertracht übertraf. Ich kam als überzeugte Idealistin nach Sierra Leone und verließ das Land völlig desillusioniert. Wenn man gesehen hat, was Macheten anrichten können, wird man diese Bilder nicht mehr los.«


  »Sie haben aus nächster Nähe miterlebt, zu was der Mensch fähig ist.«


  »Ja. Und damals beschloss ich, etwas dagegen zu unternehmen. Nur so konnte ich wieder schlafen. Jetzt sind die Albträume zurückgekehrt, und ich habe das Gefühl, wieder ganz am Anfang zu stehen.«


  »Das Gefühl kenne ich«, sagte Caitlin.
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  San Antonio, 2006


  Caitlin konnte nicht beurteilen, wann sich die Dinge zwischen ihr und Peter zum Schlechten entwickelt hatten. Allerdings war es schon von Anfang an nicht rund gelaufen. Aber es lag nicht an ihm. Wenn Caitlin an die Zeit zurückdachte, konnte sie Peter keinen Vorwurf machen, sich selbst jedoch schon. Es kam ihr so vor, als habe sie jede sich bietende Gelegenheit genutzt, um ihre Ehe zu sabotieren. Peter hingegen war stets geduldig gewesen, sogar rücksichtsvoll.


  Sie erinnerte sich an einen Jahrmarkt, den sie gemeinsam besucht hatten. An einer der Schießbuden hatte sie sich geärgert, dass Peter einfach nicht lernen wollte, vernünftig zu zielen. Er hatte nur gelacht, und sie war frustriert gewesen. Eine Woche später hatte sie Geburtstag. Peter schenkte ihr aus Spaß zwei Wasserpistolen und bat sie, ihm noch einmal das Schießen beizubringen.


  Nur selten redeten sie über Peters Arbeit und schon gar nicht über ihren Wunsch, wieder in die Welt der Gesetzeshüter zurückzukehren, die sie hinter sich gelassen hatte. Peter blickte stets zuversichtlich in die Zukunft und half ihr dabei, sich auf etwas ganz anderes zu konzentrieren, um ihre alte Leidenschaft allmählich zu vergessen. Eine Zeit lang hatte sie vorgehabt, in den Lehrerberuf zu wechseln, weil sie schon als Rangerin im Zuge von Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen Kurse gegeben hatte. Doch letzten Endes entschied sie sich dagegen, da sie sich bewusst machte, dass dieser Beruf viel Engagement erforderte. Peter hatte eine beträchtliche Geldsumme zurückgelegt, da er gleich bei zwei Softwarefirmen, bei denen er gearbeitet hatte, an den Gewinnen beteiligt war. Daher bot er Caitlin an, ihr Geld zur Verfügung zu stellen, um den Schritt in die Selbstständigkeit zu wagen. Was sie geschäftlich machen wollte, war ihm vollkommen egal.


  Caitlin erinnerte sich an ihren Vater, der immer gesagt hatte, er wolle nach der Pensionierung ein Motel kaufen, aber für sie war das nichts. Sie konnte sich nur vorstellen, in Branchen zu arbeiten, die mehr oder weniger mit dem alten Job zu tun hatten: mit Strafverfolgung und Polizeiarbeit also.


  Eines Tages nahm Peter sich frei und erklärte, er habe eine Überraschung für sie. Er fuhr mit ihr auf den Campus des San Antonio College und hielt vor dem Hauptgebäude.


  Caitlin schaute sich um. »Peter, ich habe dir doch gesagt, dass ich kein Interesse mehr habe, in meinem alten Bereich zu unterrichten«, sagte sie, wusste sie doch, dass gerade das San Antonio College eine anerkannte Akademie für Einsteiger im Bereich Strafverfolgung besaß.


  »Das wollte ich dir auch gar nicht vorschlagen«, erwiderte er.


  »Was dann?«


  »Den Fachbereich Sozialwissenschaften. Du hilfst doch Menschen gern. Warum machst du das dann nicht zu deinem Beruf?«


  »Du meinst Beratung in sozialen Fragen?«


  »Was immer du dir vorstellen kannst.«


  »Das muss ich mir erst noch überlegen.«


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Wie bitte?«


  »Du bist schon eingeschrieben«, sagte er, drehte sich um und holte Bücher von der Rückbank. »Dein erster Kurs beginnt in zwanzig Minuten. Da drüben in dem Gebäude, auf der rechten Seite.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Rita Navarro saß eine Weile still da, als Caitlin zu Ende erzählt hatte. »Dann können Sie Ihrem Mann die Schuld geben, dass Sie hier arbeiten wollten.«


  »Ist das nicht absurd? Besonders wenn man bedenkt, dass er wegen mir hier ist.«


  »Das müssen Sie mir erklären.«


  »Ach, wieder eine andere Story«, sagte Caitlin.


  Navarro bewegte sich in ihrem Stuhl. Die Schreibtischlampe flackerte und erlosch. »Ich denke darüber nach, mir eine Waffe zu kaufen«, sagte sie.


  »Würde ich Ihnen nicht empfehlen.«


  »Glauben Sie, ich würde es bereuen, wenn ich die Männer getötet hätte, die ich in Sierra Leone gesehen habe? Oder die Kerle, die hierhergekommen sind und meine Patienten ermordet haben?«


  »Nein, Ma’am, da haben Sie recht. Das ist ein Problem. Aber Sie würden sich auf einen Weg begeben, den Sie nicht beschreiten möchten.«


  »Bei Ihnen war es doch nicht anders.«


  »Manchmal sind Albträume besser als nichts.«


  Ihre Blicke trafen sich. Eine halbe Ewigkeit schien vergangen zu sein, als Rita Navarro schließlich sagte: »Ich danke Ihnen.«


  »Wofür?«


  »Ich sage einfach nur danke. Aber Sie sind nicht zu mir gekommen, um mir einen Rat mit auf den Weg zu geben, oder?«


  Erst jetzt trat Caitlin tiefer in den Raum. »Ich habe Sie immer mit Ma’am angeredet, aber eigentlich hätte ich Doktor zu Ihnen sagen müssen.«


  »Ich bin Psychologin.«


  »Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Weil ich Sie noch etwas zu meinem Mann fragen wollte, zu seiner Behandlung.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Ich würde sagen, besser. Aber wohin das führt, weiß ich immer noch nicht.«


  »Das Cotard-Syndrom ist tückisch. Sehr schwer zu behandeln. Wo immer Ihr Mann jetzt ist, ich hoffe, dass man sich dort an die Medikation hält.«


  »Ja, Ma’am… ich meine, Doktor.«


  »Rita genügt.«


  »Peter macht wieder ein paar Dinge, die er früher beruflich gemacht hat. Mechanische und technische Sachen. Ich weiß allerdings nicht, ob ihm bewusst ist, was er tut. Ich weiß auch nicht, ob es sinnvoll ist.«


  »Oh, das ist sehr sinnvoll.« Navarro lächelte. »Ich bin allmählich davon überzeugt, dass Sie einen verdammt guten Job machen.«


  »Was könnte ich noch besser machen?«


  »Nun, es gibt keine spezielle Literatur zu Cotard. Aber in diesem Fall, bei Ihrem Mann, wurde das Syndrom durch PTBS ausgelöst, durch eine Posttraumatische Belastungsstörung. Bei Behandlungen dieser Fälle arbeitet man oft mit Triggerpunkten.«


  »Triggerpunkten?«


  »Das Wo, Wann und Was. Man führt die Patienten langsam zurück zum Ursprung des Schmerzes. Doch bevor sie sich an die Welt erinnern können, die für uns selbstverständlich ist, und in diese Welt zurückkehren, müssen sie akzeptieren, was ihnen widerfahren ist. Vergessen Sie nicht: Diese Leute sind überhaupt erst in diesen Zustand geraten, weil sie vor ihren Ängsten davongelaufen sind.«


  »Also konfrontiert man sie mit der Vergangenheit.«


  »Nach und nach.« Navarro nickte.


  »Und wie leitet man diese Rückführung ein?«


  »Auf unterschiedliche Weise. Ich selbst habe erlebt, dass man erstaunliche Erfolge mit Bildern, Filmausschnitten oder Stimmenaufzeichnungen erzielen konnte. Ich habe auch gehört, dass es sehr effektiv war, die Patienten direkt mit ihrer Vergangenheit zu konfrontieren.«


  »Sie meinen, man bringt sie dorthin zurück, wo alles begann?«


  Navarro nickte wieder bedächtig, ehe sie fortfuhr: »Aber all diese Strategien, die auf Konfrontation beruhen, bergen Risiken. Manchmal schafft man damit den Durchbruch bei der Behandlung, aber genauso schnell erlebt man, dass diese Methode zu einem Rückfall oder zur völligen Abkapselung des Patienten führt. Konfrontiert man einen Patienten mit dem Ursprung des Schmerzes, kann es dazu führen, dass der Patient alles wieder neu durchleben muss, verstehen Sie?«


  Caitlin nickte.


  »Es ist ein Alles-oder-Nichts-Versuch, eine Methode, die in psychiatrischen Fachkreisen kein hohes Ansehen genießt.«


  »Ich würde Sie gern noch etwas fragen, wenn ich darf«, meinte Caitlin.


  »Nur zu.«


  »Als wir uns das erste Mal getroffen haben, während des Vorstellungsgesprächs, haben Sie mich gefragt, was meine Vorfahren mit dem Mexikanischen Krieg zu tun hätten. Dabei veränderte sich etwas in Ihrer Miene. Habe ich das richtig interpretiert, Rita?«


  »Rancho Las Cuevas«, sagte Navarro langsam. »Haben Sie je davon gehört?«


  »Ja. Und ich bin nicht stolz auf das, was dort geschah.«


  »Ranger überquerten die Grenze und stellten Viehdieben nach, die von Rancho Las Cuevas herübergekommen waren«, erzählte Navarro. »Es war Nacht, und dichter Nebel hatte sich über das Land gelegt. Die Ranger erreichten die Ranch und schossen. Eine ganze Weile.«


  »Ich kenne die Geschichte.«


  »Wie dem auch sei, in jener Nacht töteten sie etwa zwanzig Menschen. Das Problem war nur, dass sie im Nebel die Orientierung verloren hatten und zur falschen Ranch geritten waren. Las Cuevas lag eine Meile entfernt.«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Die Familie, der die Ranch gehörte, jene Familie, die fünf Mitglieder verlor, hieß Navarro.«


  Caitlin schluckte. »Das tut mir leid«, sagte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  »Nicht nötig. Sie waren ja nicht daran beteiligt, und wir wissen nicht, ob Ihr Urgroßvater dabei war. Ich erzähle Ihnen das nur, weil Sie danach gefragt haben. Und Sie hatten recht, es quält mich noch heute. Ich wollte, dass Sie wissen, dass Sie nicht die Einzige sind, die in der Vergangenheit wühlt.«


  »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Rita, ehrlich.«


  »Da ist noch etwas, was ich Ihnen zu Peter sagen wollte. Es hat damit zu tun, was Sie mir eben erzählt haben.«


  »Ja?«


  »Ich habe mit vielen Veteranen des Irakkriegs zu tun gehabt. Viele davon litten an den Folgen von PTBS. In jeder der Patientendateien las ich, dass diese Männer bestimmte körperliche Beschwerden hatten, zum Beispiel Hautausschläge und andere Abnormitäten der Haut, hervorgerufen durch eine Kombination aus dem heißen Klima, Spinnenbissen und verschiedenen Käfern, die in der Wüste vorkommen. Ich weiß nicht genau, ob ich richtig liege, aber …«


  »Sprechen Sie weiter, Rita«, bat Caitlin sie.


  »Was mir Kopfzerbrechen gemacht hat, ist Folgendes: In den ärztlichen Untersuchungen, die Peters Zustand zu dem Zeitpunkt beschreiben, als man ihn in Bahrain fand, wird an keiner Stelle eines dieser Symptome erwähnt. Wenn Sie mich fragen, Rangerin«, schloss Rita Navarro, »war Ihr Mann nie im Irak.«


  Siebter Teil


  


  In den 1940er Jahren leitete der ehemalige Ranger Manuel T. »Lone Wolf« Gonzaullas die Abteilung des Bureau of Intelligence, wodurch die Ranger bei ihren Ermittlungen auf chemische, ballistische und mikroskopische Untersuchungen zurückgreifen konnten. In den ersten Jahren der Zusammenarbeit mit dem Bureau of Intelligence erhielten die Ranger Kilometergeld für ihre Fahrten und wurden mit einem Colt .45 und einem Repetiergewehr, einer Winchester .30, ausgestattet. Als Ranger musste man immer noch das eigene Auto oder Pferd samt Sattel mitbringen, doch das Bureau stellte Pferdeanhänger zur Verfügung.


  Mike Cox, mit Ergänzungen aus der Texas Ranger Hall of Fame und freundlicher Unterstützung der Museumsangestellten: A Brief History of the Texas Rangers.
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  Houston, Gegenwart


  Die Limousine fuhr über die private Auffahrt, vorbei an den stattlichen alten Eichen, an deren Ästen Spanisches Moos wuchs. Harmon Delladonne betrachtete die Bäume und dachte darüber nach, wie viel sie in all den Jahren gesehen haben mochten. Jedenfalls war es beachtlich, wie viele mächtige und einflussreiche Persönlichkeiten durch die Tore des River Oaks Country Clubs gefahren waren. In der Bar und Bibliothek im oberen Stock des palastartigen Anwesens konnten die privilegierten Clubmitglieder ungestört Zigarren rauchen und Brandy trinken. Ein privater Rückzugsort in einem privaten Ambiente. Die anderen Mitglieder wussten dies und respektierten es. Es gab genügend andere Orte, um über das Golfen zu philosophieren, ohne diejenigen in ihren Gesprächen zu stören, die größere Ziele im Leben verfolgten. Zur Bibliothek und Bar gab es sogar einen privaten Hintereingang über eine Treppe, die nur zugänglich war jenseits der Beschilderung KEINE FAHRZEUGE HINTER DIESER MARKIERUNG.


  Im oberen Stockwerk hatte der Senator bereits sein Brandyglas in der Hand und zog an einer Cohiba, als Delladonne zu ihm trat. Der Politiker erhob sich nicht, als er Delladonne kommen sah, und bot ihm auch nicht an, gegenüber von ihm in dem bequemen Ledersessel Platz zu nehmen. Langsam stellte er das Glas auf das elegante Tischchen aus Mahagoni. Der Mann steckte sein Territorium ab, bestimmte die Spielregeln.


  »Seit Ihrer Rückkehr aus Washington haben wir nicht mehr miteinander gesprochen«, sagte der Senator, anstatt Delladonne zu begrüßen. »Mir wurde berichtet, die technische Ausstattung funktioniere nicht, aber das Komitee sieht keine Veranlassung, Sie noch einmal vorzuladen.«


  »Eine sehr kluge Entscheidung«, erwiderte Delladonne ruhig und nahm in dem Sessel Platz, der auf ihn wartete.


  »Vielleicht auch nicht.« Der Senator zog an seiner Zigarre. Der Rauch waberte langsam in Delladonnes Richtung. »MacArthur-Rain ist von großer Bedeutung für dieses Land, Harm.«


  »Das gilt auch umgekehrt, Senator.«


  »Aber welchen Wert hat dieser jüngste Vertrag für die Firma?«


  »Zehn Milliarden Dollar, in etwa«, antwortete Delladonne rundheraus. »Anderen Schätzungen zufolge beläuft der Betrag sich auf fünfundzwanzig Milliarden.«


  »Dann dürfte es in unserem beiderseitigen Interesse sein, über die Zukunftsaussichten unter der Federführung unserer neuen Regierung nachzudenken.«


  »Über unsere Zukunft oder die Zukunft unseres Landes?«


  »Kommt auf dasselbe raus, wie Sie es nun drehen und wenden.« Der Senator nahm eine andere Sitzposition in dem ausladenden Sessel ein, sodass Delladonne die in Holz gerahmten Fotos jener Clubmitglieder an der Wand sehen konnte, die bereits verstorben waren. »Ich hätte Ihnen eine Zigarre angeboten, aber ich weiß ja, dass Sie nicht rauchen. Oder einen Brandy, aber Sie trinken so gut wie nie. Was tun Sie also, Harm?«


  »Ich mache Ihnen das Leben leichter, Senator. Erwarten Sie nicht, dass ich zu denen gehöre, die mit ihren Ambitionen hinterm Berg halten oder bei jedem zaghaften Schritt befürchten, durchs Eis zu brechen.«


  »Nein, Sie ziehen es vor, übers Wasser zu gehen. Seit Kurzem vielleicht nicht mehr, oder, Harm? Aus diesem Grund wollte ich Sie sprechen.« Der Senator beugte sich ein klein wenig vor. »In Washington vergisst man schnell. Und mit Ihrem Verhalten sorgen Sie dafür, dass die Leute am liebsten vergessen würden, dass es MacArthur-Rain je gab.«


  »Das kommt mir bekannt vor. Es erinnert mich daran, wie die Mitglieder des Aufsichtsausschusses sich fühlten, bis ich sie mit einigen pikanten Details konfrontierte.«


  »Feinde sind eine Sache, Verbündete eine andere.« Der Senator fuchtelte mit der Zigarre herum, sodass kleine Rauchkringel in der Luft schwebten. »Sie lesen die Zeitung, sehen fern. San Antonio hat sich in eine Kriegszone verwandelt, Harm, und selbst Ihre besten Freunde im Kapitol haben jetzt Angst, ins Kreuzfeuer zu geraten.«


  »Schließen Sie sich mit ein, Senator?« Als der Politiker schwieg, fuhr Delladonne fort: »Sie, Sie alle, brauchen mich, wenn Sie Ihren Job machen wollen, da Sie vergessen haben, wie der Job erledigt werden muss.«


  »So sehen Sie das also?«


  Delladonne rutschte ein Stück mit seinem Sessel nach rechts, sodass er die Galerie der Toten nicht mehr zu sehen brauchte. »Weil es so ist, wie ich es sage. Ihr in Washington, ihr habt eure Verantwortung abgegeben. Ihr bekommt nichts mehr auf die Reihe, bringt nichts mehr erfolgreich auf den Weg. Dann kommt eine neue Regierung daher, und was macht ihr? Ihr erhöht ausgerechnet den Druck auf diejenigen, die die Arbeit machen, die eigentlich ihr machen solltet. Die Arbeit, die dringend erforderlich ist. Sie wollen mich kritisieren, Senator? Nur zu. Aber sagen Sie mir eins: Wer macht dann die Drecksarbeit, wenn Leute wie ich und Firmen wie meine nicht mehr da wären?«


  Der Senator hatte die Zigarre im Mundwinkel und applaudierte. »Sie sind gut, Harm, das muss ich Ihnen lassen. Ihr Vater war ein Kleinkaliber im Gegensatz zu der Haubitze, die Sie geworden sind. Auch Ihr Vater hatte Feinde, aber er hat immer gewusst, wann es klüger war, sich zurückzuziehen, damit die Feinde seinen Freunden nie zahlenmäßig überlegen waren. Sie mögen klug sein, aber diesen Kniff Ihres Dads haben Sie nie gelernt.«


  »Ich gebe nichts auf Kniffe, Senator. Stattdessen liegt mein Augenmerk auf der Zukunft. Die nächste Stufe von Fire Arrow bedeutet, dass wir Zugriff auf unsere Feinde haben, immer und überall. Ob um die halbe Welt oder nur die Straße runter. Keine Strafbarkeit, keine gegenseitigen Schuldzuweisungen, kein Beschwerdegrund.«


  »Ich vermute, Sie haben die neuesten Nachrichten nicht verfolgt. Ermordete Folteropfer und Schießereien in den Vororten der Stadt.«


  »Ich bin bereit, zu tun, was getan werden muss, Senator. Das ist der Unterschied zwischen Ihnen und mir. Wenn Washington nicht mehr will, ich jedenfalls lasse mein Ziel nicht aus den Augen.«


  »Nein, Harm, vergessen Sie’s. Ich habe Sie heute herbestellt, weil ich Ihnen sagen wollte, dass ich den Hahn zudrehe.«


  »Wem?«


  »Ihnen, MacArthur-Rain, überall. Keine Anhörung, kein Unterausschuss, keine Mikrofone, die nicht funktionieren. Ich dachte, Sie haben es verdient, das persönlich von mir zu erfahren.«


  Delladonne quetschte die Armlehnen und trieb seine Fingernägel in den Lederbezug. »Sprechen Sie hier für sich selbst?«


  »Und für andere.«


  »Für wen noch?«


  »Über einige Dinge spricht man besser nicht, Harm.« Der Senator widmete sich wieder seiner Zigarre und genoss den Geschmack. »Ihr Dad hat die Firma aufgebaut, aus dem Nichts. Er wäre stolz darauf, wie viel Sie erreicht haben. Wäre er jetzt hier, würde er Ihnen raten, sich eine Weile bedeckt zu halten und auf den richtigen Zeitpunkt für ein Comeback zu warten.«


  Delladonne ließ die Worte auf sich wirken. »Männer wie Sie sollten sich immer bewusst machen, wie viel Platz noch zwischen den Fotorahmen dort an der Wand ist«, sagte er und blickte noch einmal auf die Bildergalerie.


  Der Senator grinste, ignorierte den Kommentar und paffte weiter. »Ich werde oft gefragt, wie Ihr Vater auf den Namen MacArthur-Rain gekommen ist, weiß darauf aber keine Antwort.«


  Harm Delladonne erhob sich und blickte dem Senator in die Augen. »Über einige Dinge spricht man lieber nicht.«


  *


  Der Senator saß vor seinem Rechner im Arbeitszimmer seiner Penthouse-Wohnung im 32. Stock des Houston Turnberry Tower. Dieser unvergleichliche Ausblick von dort oben, der Blick auf die Stadt aus jedem Fenster, erfreute ihn immer wieder. Unter dem Eindruck dieser geliebten Aussicht schrieb er die E-Mail, die er bereits auf der Fahrt nach Hause in Gedanken vorformuliert hatte, nachdem er sich von Harm Delladonne verabschiedet hatte.


  Diese E-Mail– chiffriert und über einen sicheren Server gesendet– würde schnell die Leute erreichen, die diese Zeilen lesen sollten. Im Beisein Delladonnes hatte er sich seine Worte zurechtgelegt, doch in der Mail durfte er jede Zurückhaltung fahren lassen und konnte seine Absichten klar und deutlich zum Ausdruck bringen. War die E-Mail erst einmal unterwegs, würde die Effektivität von MacArthur-Rain auf ein Mindestmaß zurückgestutzt. Von diesem Rückschlag würde sich die Firma nicht mehr erholen. Ganz gleich, wie viele Abgeordnete der Senator würde beeinflussen müssen. Bestechungsgelder stellten ihn vor kein Problem.


  Der Senator loggte sich ein und nippte an seinem Brandy, während das E-Mail-Fenster auf die Nachricht wartete. Er legte die Finger auf die Tastatur, ging die Formulierungen noch einmal durch.


  Er hatte gerade die obligatorische Anrede geschrieben, als er ein furchtbares Stechen an der Stirn fühlte. Eine warme Flüssigkeit tröpfelte aus seinem rechten Ohr. Als er sich ans Ohr fasste, die Hand herunternahm und seine Finger betrachtete, sah er Blut.


  Im nächsten Augenblick wurde seine Hand steif, dann der ganze Arm. Voller Entsetzen versuchte der Senator, die Hand zum Telefon auszustrecken, konnte sich aber nicht mehr bewegen. Wie aus großer Ferne nahm er wahr, wie er langsam mit dem Kopf auf die Tastatur sank.


  Als Letztes bemerkte der Senator den Rauch, der aus dem Gehäuse des Rechners stieg, begleitet vom Geruch verschmorter Drähte. Unterdessen tanzten auf dem Bildschirm endlose und bedeutungslose Buchstabenfolgen, ehe der Schirm schwarz wurde.


  Im selben Moment senkte diese Schwärze sich auch auf den Senator herab.


  *


  Harm Delladonne saß lange in seinem Arbeitszimmer vor seinem Rechner. Der holzvertäfelte Raum hatte einst seinem Vater als Büro gedient. Im Augenblick verspürte er so etwas wie Erfüllung und Bestätigung, da er das System diesmal selbst ausgeführt hatte. Nie zuvor hatte Delladonne sich bewusst gemacht, was für ein schreckliches Potential Fire Arrow besaß… Dies hatte sich ihm auf eindrucksvolle Weise bestätigt.


  Wenn sie es nur richtig hinbekommen könnten… wenn Peter Goodwin doch kooperiert hätte …


  Aber es war ja noch nicht zu spät. Bei der Zukunft war der Vorteil, dachte Delladonne, dass sie am nächsten Tag aufs Neue begann.
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  San Antonio, Gegenwart


  »Bahrain«, wiederholte D. W. Tepper von seinem Schreibtisch aus.


  »Jede Wette«, sagte Caitlin. »Ich würde gern dorthin fliegen, in amtlicher Funktion.«


  »Liegt ein bisschen außerhalb des Kompetenzbereichs der Texas Ranger, oder?«


  »Kann man so sagen. Aber dort werde ich die Antworten finden, die ich brauche.«


  »Dafür müssten Sie die richtigen Fragen stellen. Vor allem wem.«


  »Ich habe da schon meine Vorstellungen, Captain.«


  Tepper strich sich mit einer Hand über die zerfurchte Wange, und die Fingerspitze schien in einer Falte zu verschwinden. »Eine Waffe werden Sie wohl kaum mitnehmen können, Rangerin.«


  »Ich glaube auch nicht, dass ich eine brauche.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Tepper begann, die Papiere auf seinem Schreibtisch zu durchwühlen. »Wir haben die Autopsieberichte bekommen, im Zusammenhang mit dem Tod der anderen Mitglieder aus dem Team Ihres Mannes… die müssten hier irgendwo liegen …«


  »Was stand denn drin?«


  Tepper gab die Suche nach den Unterlagen auf. »Sieht ganz danach aus, als hätte das Opfer, das die Treppe hinunterstürzte, ein Aneurysma gehabt. Daran ist er in Wirklichkeit gestorben.«


  »Also zwei von dreien.«


  »Der Dritte kam bei einem Autounfall ums Leben. Muss eine Frau gewesen sein.«


  »War nur ihr Auto in den Unfall verwickelt?«


  Endlich fand Tepper doch noch eine der Akten, nach denen er suchte, und hielt die Unterlagen ein wenig von sich weg, um besser lesen zu können. »Kam von der Straße ab und prallte gegen einen Baum, steht hier. Das Auto fing Feuer, blieb also nicht viel übrig für eine Autopsie.«


  »Also starben alle drei vermutlich keines natürlichen Todes.«


  »Vermutlich.« Teppers Augen verengten sich voller Sorge. »Seien Sie vorsichtig, Rangerin. Wer weiß, wohin das noch führt.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät, Captain.«
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  Alamo Heights, Gegenwart


  »Die Scheune sieht leer aus«, bemerkte Masters trocken, als Caitlin in die lange Auffahrt einbog. »Man kann eben nicht alles haben, wie?«


  Bei dem konfiszierten Gebäude, in dem die Ranger für die Sicherheit von Dylan und Luke Torres sorgten, handelte es sich um ein riesiges, aus roten Backsteinen erbautes Anwesen, dessen Grundstück viereinhalb Acres umfasste. Die Immobilie, die zuvor der Drogenmafia gehört hatte, wurde nun für 2,5 Millionen Dollar angeboten; zum Haus selbst gehörten ein Pool, ein Tennisplatz, drei Nebengebäude und eine Pferdescheune, die Masters bereits auf Höhe der Einfahrt entdeckt hatte.


  Eigentlich hatte er Caitlin mit seiner Bemerkung zum Lachen bringen wollen, aber es war ihm nicht gelungen.


  »Sie haben allen Grund, nervös zu sein«, sagte sie.


  »Ich habe allen Grund, alles Mögliche zu sein, aber den Vater zu spielen gehört nicht dazu.«


  »Sie sind sehr mutig. Stellen sich der Sache, und Sie werden sehen, Sie werden etwas für sich mitnehmen.«


  »Wahrscheinlich mache ich das Leben meiner Jungs nur noch schlimmer.«


  »Ich wüsste nicht, warum.«


  »Sie kennen mich doch kaum. Sie erinnern sich an unseren Deal, oder?«, fragte er und hörte sich mit einem Mal wie ein ängstliches Kind an.


  »Ich schnappe mir den Jüngeren, während Sie sich mit dem Älteren unterhalten.«


  Masters’ Blick fiel wieder auf die Scheune, als Caitlin bei einem Ranger anhielt, der nicht weit von der Einfahrt entfernt im Schatten einer Ulme stand. Caitlin stellte die Automatik auf P. Dann stiegen sie und Masters aus, gingen über das dichte Hundszahngras und hielten auf den überdachten Hauseingang zu. Ein zweiter Ranger öffnete ihnen die Tür, ehe Caitlin Gelegenheit zum Klopfen hatte. Das blecherne Klacken eines Videospiels, offenbar aus dem stattlichen Wohnraum gleich rechts vom Foyer, drang an ihre Ohren. Einer von Masters’ Söhnen war damit beschäftigt, ein paar von den bösen Jungs zu eliminieren, genau wie Caitlin es vor ein paar Tagen hatte machen müssen, um das Leben der Kinder zu retten.


  Als sie sich dem Wohnzimmer näherten, sah Caitlin, dass es Luke war, der an der PlayStation saß, während Dylan eifrig ein zerkratztes Skateboard einwachste, das bereits über und über mit Abziehbildern beklebt war. Caitlin hatte den Eindruck, dass Dylan die ganze Zeit ein und dieselbe Stelle rieb.


  Sie hatte die Jungs erst einmal gesehen, in Shavano Park, aber schon da war ihr aufgefallen, das Luke sehr seiner Mutter ähnelte, während Dylan seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war. Er hatte dieselbe breite Stirn und die kantige, markante Kinnpartie. Dylan hatte auch die Nase seines Vaters geerbt, aber besonders auffällig waren seine durchdringenden dunklen Augen.


  Caitlin spürte die Hitze, die von Masters’ Körper ausging; er schien aus flüssigem Stahl zu bestehen, der über den Rand einer Gussform schwappte. »Hast du was dagegen, wenn wir uns mal unterhalten?«, fragte er seinen älteren Sohn, musste sich bei der Frage aber gleich mehrmals räuspern.


  Dylans Antwort war ein Schulterzucken, doch er stand auf.


  »Gehen wir nach draußen.«


  »Kann ich mein Skateboard mitnehmen?«


  »Keine schlechte Idee.«
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  Alamo Heights, Gegenwart


  Dylan balancierte auf dem Skateboard und flitzte auf der Auffahrt hin und her. Masters hatte auf dem weitläufigen Gelände extra eine Stelle gewählt, die außerhalb der Hörweite des Ranger-Postens lag, aber immer noch weit genug von der Straße entfernt war, sodass die Sicherheit des Jungen gewährleistet war.


  »Ich habe dir schon mal beim Skaten zugesehen«, begann Masters ein wenig unbeholfen.


  Der Junge strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Ja?«


  »Ja. Ich habe in meinem Wagen gesessen, gegenüber von eurem Haus.«


  »Der orangerote Ford.«


  »Yeah, daran erinnerst du dich?«


  »Diese Scheißfarbe vergisst man so schnell nicht.«


  »Hab mir den Wagen geliehen.«


  Dylan musterte ihn neugierig. »Skaten Sie oder so was in der Art?«


  Masters lächelte dünn. »Nein. Ich ziehe andere Dinge vor.«


  »Zum Beispiel?«


  »Waffen.«


  »Was für Waffen?«


  »Alle möglichen. Ich kannte deine Mutter«, setzte er hinzu und kämpfte gegen das Kloßgefühl im Hals an. »Wir… trafen uns öfter. Ist lange her. Da warst du noch nicht geboren.«


  »Sie wollen mir erzählen, dass Sie mein Dad sind?«


  Masters konnte den Jungen nur ansehen.


  »Meine Mom hat immer gesagt, er wäre der taffste Typ, den sie je gesehen hat.«


  »Da mag sie recht haben«, hörte Masters seine eigene Stimme.


  Dylan schaute zu Boden und ließ die Räder des Skateboards über die Furchen der Auffahrt gleiten. Dann sprang er herunter und ließ das Board mit einem Tritt in seine Hand schnellen. »Diese Kerle, die sich wie Polizisten verkleidet und mein Mutter getötet haben… waren die wegen Ihnen gekommen?«


  »Ja.«


  »Hätten die Luke und mich umgebracht?«


  »Das glaube ich nicht. Ich nehme an, sie wollten euch entführen, um Druck auf mich auszuüben.«


  Der Junge starrte in zwei dunkle Augen, die seinen sehr ähnlich waren. »Was haben Sie den Leuten getan?«


  »Du kennst doch die Frau, die diese falschen Bullen erledigt hat?«


  Dylan nickte.


  »Ich habe einen Typen erschossen, der sie töten wollte.«


  »Mist«, entfuhr es dem Jungen.


  »Yeah.«


  *


  »Wollen Sie auch mal spielen?«, fragte Masters’ jüngerer Sohn.


  Caitlin schaute zu, wie Luke Monster mit Totenköpfen wegpustete und eine Spur aus bluttriefenden, zerstückelten Leichen zurückließ. Er feuerte auf den ersten Gegner und nahm gleich den nächsten ins Visier– nichts einfacher als das. Und näher an der Realität, als dem Jungen bewusst war.


  »Mit so was kenne ich mich nicht so gut aus.«


  Lukes Figur im Spiel verfehlte seinen Gegner und musste dafür einen Treffer einstecken. Auf dem Bildschirm leuchtete NUR NOCH EIN LEBEN auf, sodass Caitlin wieder durch den Kopf ging: Wäre ich doch rechtzeitig gekommen …


  »Hat eure Mom euch je etwas von eurem Dad erzählt?«, fragte sie schließlich.


  »Ja, dass er nur Ärger macht.«


  »Mag wohl stimmen.«


  Luke löste sich vom Spiel und sah Caitlin an. »Sie kennen meinen Dad?«


  »Ja.«


  »Wer ist er?«


  »Nun, im Augenblick ist er draußen mit deinem Bruder.«


  Luke hielt ihren Blick gefangen und verlor sein letztes Leben in dem Videospiel. Auf dem Bildschirm erschien GAME OVER in blutroten Lettern, die vor einem grinsenden Totenkopf blinkten.


  »Wie heißt dein Spiel?«, wollte sie wissen.


  »Night Raiders. Gehört nicht mir. Es war schon in der Konsole, als wir herkamen. Ich hab noch andere Spiele gefunden. Gucken Sie doch mal, vielleicht ist eins dabei, das Sie gut können.«


  Caitlin schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, diese Spiele kann ich alle nicht.«


  »Aber in echt sind Sie doch so gut mit der Waffe. Hab ich selbst gesehen. Obwohl ich nicht weiß, ob ich mich noch richtig an alles erinnern kann …«


  »Das war der Schock«, erklärte sie ihm.


  »Ich wollte zu meiner Mom.«


  »Das war sehr mutig von dir.«


  »Der Mann, der mein Vater sein soll, sieht auch mutig aus. Taff. Ist er wirklich so taff?«


  »Sehr sogar.«


  Lukes Blick haftete auf ihrem Rangerabzeichen. »Wie ist das, wenn man Ranger ist?«


  »Es macht einen stolz. Die Ranger haben eine lange Tradition. Als Ranger hat man das Gefühl, dass man gebraucht wird und wertvoll ist.«


  »Hier ist sogar ein Spiel, das heißt Texas Ranger. Soll ich mal danach suchen?«


  »Klar.«


  Luke ging den Stapel Videospiele durch, die verstreut auf dem Dielenboden lagen. »Aber Sie müssen mir was versprechen.«


  »Was denn?«


  »Sie dürfen mich nicht gewinnen lassen.«


  »Oh, ich glaube, das wird nicht passieren.«
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  Alamo Heights, Gegenwart


  »Ich wollte immer schon lernen, wie man schießt«, sagte Dylan, das Skateboard dicht am Körper. »Mom hat es nie erlaubt.«


  »Ich bringe es dir gern bei. Zeig mir mal deine Hand.«


  Dylan hielt Masters die freie Hand zur Begutachtung hin.


  »Du brauchst die passende Waffe, die gut in der Hand liegt.«


  »Was für eine haben Sie… hast du?«, verbesserte er sich.


  »Jede, die ich kriege. Eine Smith & Wesson Neunmillimeter im Augenblick, aber das ist eine andere Liga als eine Glock. Im Moment die beste Waffe auf dem Markt.«


  »Die Rangerin hat eine SIG.«


  »Hast du gleich gesehen, was?«


  »Kenn ich aus meinen Waffenmagazinen. Außerdem weiß doch jeder, dass die Texas Ranger ’ne SIG tragen, auch viele andere Bullen.« Dylan spitzte die Lippen und blies sich die Haare aus der Stirn. »Wirst du die Kerle kriegen, die meine Mom getötet haben?«


  »Bis auf den letzten Mann.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen. Ich werde auch meiner Verantwortung nachkommen. Das habe ich zwar nicht immer getan, aber ich tue es jetzt. Du und dein Bruder, für euch bin ich verantwortlich. Ist eine ganz andere Art für mich.«


  »Wie meinst du das, mit Art?«


  »Wie ein Mann geschnitzt ist«, erklärte Masters und dachte an die Worte des alten Leroy Epps im Gefängnis. »Wo man herkommt, wo man hingehört.«


  »Wo gehöre ich hin?«, kam es von dem Jungen.


  Masters suchte Dylans Blick, ehe er sagte: »Guck mal, wer vor dir steht.«


  »Ich weiß nicht, ich will jetzt nicht darüber nachdenken.«


  »Wie du meinst, Partner.«


  »Ich sage ja nicht, dass ich’s gar nicht will, nur jetzt weiß ich’s noch nicht so genau.«


  »Verstehe ich.«


  »Aber du bleibst in der Nähe, oder?«


  »Ich geh nirgendwohin.«


  *


  Luke schob das Texas-Ranger-Game in die Konsole und lehnte sich zurück, als der Bildschirm hell wurde.


  »Hier«, meinte er und überließ Caitlin den Controller.


  »Was muss ich machen?«, fragte sie.


  »Töten Sie so viele Verbrecher wie möglich. Mit dem Knopf da zielen und mit den roten Knöpfen feuern. Mein Score ist links, Ihrer rechts.«


  Die Figur des Texas Rangers erschien auf Caitlins Bildschirmhälfte. Ein großer Mann mit breiter Brust, schmaler Taille und zwei Kanonen auf Hüfthöhe. Der Typ sah eher wie Masters aus, nicht wie sie. Hätte tatsächlich ein Verwandter von ihm sein können.


  »Level eins«, meinte Luke und nahm den Controller. »Meine Mom hat nie viel von meinem Dad erzählt. Manchmal hab ich sie gefragt, aber es war klar, dass sie nicht drüber reden wollte. Ich dachte immer, er ist schon längst tot oder so.«


  »Er hat für euer Haus bezahlt und dafür gesorgt, dass es euch gut geht.«


  »Hey, Sie müssen auch schießen, sonst erwischt es Sie.«


  Das versuchte Caitlin auch, hatte aber ihre Anfängerprobleme, während der Junge mühelos jede Menge Outlaws und Desperados aus dem Weg räumte. Es tauchten keine Mexikaner oder Indianer auf, wie ihr auffiel, weil das Spiel politisch korrekt zu sein hatte… Historisch gesehen stimmte das natürlich nicht.


  »Der Revolver, den du da hast«, erklärte sie Luke, »ist ein Colt Peacemaker. Das war die Standardwaffe der Ranger um 1875.« Allmählich fand sie den richtigen Rhythmus in diesem Ballerspiel. »Die erste Handfeuerwaffe der Ranger war der Patterson mit fünf Schuss, aus dem dann später der Revolver mit sechs Schuss wurde, der nach keinem anderen als nach dem Ranger Captain Samuel Walker benannt war. Er entwickelte diese Waffe zusammen mit Samuel Colt, damit man im Reiten schießen konnte.«


  Luke fegte seine Gegner weg, verballerte hunderte Schuss anstatt sechs und strich seine Bonuspunkte ein.


  »Die alten Papierkartuschen der Perkussionsrevolver wurden um 1860 durch Metallhülsen mit Randfeuerzündung ersetzt«, fuhr Caitlin in ihrem Vortrag fort. »Von da aus war es nicht mehr weit zur stärkeren Zentralfeuermunition, die später beim Peacemaker zum Einsatz kam. Damit scheinst du ja bestens zurechtzukommen.«


  Luke schaute immer wieder zu Caitlin, ohne seine Salven zu unterbrechen. »Was wird jetzt aus uns? Glauben Sie, wir leben bald bei unserem Dad?«


  »Ich glaub schon.«


  Luke lehnte sich an sie, während er eine weitere Verbrecherbande ausschaltete. Caitlin widerstand dem Verlangen, den Jungen näher an sich zu ziehen, und bearbeitete ihren Controller. Sie spürte einen Kloß im Hals.


  »Kommt dieser Riese noch mal zurück?«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  »Das kann man nie wissen, auch nicht, wenn man Texas Ranger ist. Ich träume von ihm. Dann wache ich dauernd auf.«


  »Glaub mir, wir kümmern uns um diesen Kerl.«


  »Wer?«


  »Dein Dad und ich.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Im selben Moment geriet ihre Figur in ein heftiges Kreuzfeuer und wurde von Kugeln durchsiebt.


  »Schätze, da werden Sie ein bisschen besser sein müssen als jetzt«, lautete Lukes Kommentar.
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  Houston, Gegenwart


  Harmon Delladonne saß im abgedunkelten Büro an seinem Schreibtisch, als das Telefon klingelte. Im Display tauchten die zehn Nullen auf, die ihm inzwischen vertraut waren.


  »Es wird Zeit«, sagte er.


  »Zeit für was, Belladonna?«, drang der nasale Tonfall von Guillermo Paz an sein Ohr.


  Delladonne schaute noch einmal auf das Display. »Was bilden Sie sich ein, diese Verbindung zu wählen?«


  »Der Typ, dem das Handy gehörte, braucht es jetzt nicht mehr. Da, wo er ist, gibt es keine Handys.«


  Delladonne erschauderte. »Er sollte Ihnen eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Hat er auch, und dann habe ich ihm eine mit auf den Weg gegeben.«


  »Vielleicht haben Sie schon vergessen, für wen Sie hier arbeiten, Colonel.«


  »Keineswegs. Das ist ja das Problem. Der Wind frischt auf. Ein Sturm braut sich zusammen. Meine Mutter war eine gute, starke Frau. Nur einmal sah ich sie weinen, damals, als ich ihr erzählte, dass ich Carnicero getötet habe, den Boss in unserer Gegend. Denn sie wusste sofort, was das bedeutete: Ich musste sie verlassen. Sie hatte Visionen, sah Dinge im Voraus. Die Nachbarn hielten sich von ihr fern, weil sie glaubten, sie wäre eine bruja, eine Hexe. Nachdem ich Carnicero erledigt hatte, kam ich nach Hause und brachte ihr das Geld. Aber da weinte sie schon, denn sie hatte alles vorausgesehen. So was kann einen stark belasten.«


  »Warum erzählen Sir mir das alles? Was hat das mit mir zu tun?«


  »Ich glaube, ich habe etwas von diesem bruja-Mist in mir. Manchmal durchzuckt es mich wie bei einem Stromschlag. Dann richten sich die Haare auf meinen Armen auf. Jetzt habe ich dieses Gefühl. Sie haben mir nie gesagt, ob Sie an Gott glauben, Belladonna.«


  »Ich will, dass Sie das Land verlassen, Colonel.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Zu Gott. Ich denke, wenn er einem bestimmte Kräfte oder besondere Fähigkeiten gibt, sollte man sie nutzen und nicht brachliegen lassen. Gott hat mich nicht ohne Grund zu dem gemacht, der ich bin. Deshalb glaube ich, dass ich eher für Ihn arbeite und nicht für Sie.«


  »Ihre Dienste werden hier nicht mehr benötigt, Colonel. Fahren Sie nach Hause.«


  »Das sind meine neuen Instruktionen?«, fragte er, verschwieg Delladonne aber, dass er dies für unmöglich hielt.


  »Ganz genau.«


  Delladonne hörte Paz atmen und bildete sich ein, den öligen Geruch dieses Mannes durch den Äther spüren zu können. Unweigerlich dachte er an den Leichengeruch bei einem Bestattungsunternehmer.


  »Der Job ist noch nicht erledigt«, meinte Paz.


  »Sie bekommen Ihr Geld in voller Höhe. Darum kümmere ich mich. Und wir tun auch etwas für die Familien Ihrer beiden toten Kameraden.«


  »Die hatten keine Familien.«


  »Dann bleibt mehr für Sie und den Rest Ihres Teams.«


  »Sie glauben, es geht nur ums Geld, Belladonna?«


  »Ja, Colonel, das glaube ich.«


  »Darüber muss ich erst noch nachdenken.«


  »Hören Sie, Colon…«


  Aber dafür war es zu spät. Die Leitung war unterbrochen.


  Delladonne schaute auf und merkte, dass die Jalousien in seinem Büro immer noch offen waren. Obwohl es Tag war, hatte der Himmel sich bedrohlich verdüstert. Heftiger Wind wehte um die Hausecken, und dicke schwarze Wolken rollten wie eine dunkle Wand heran, scheinbar aus allen Richtungen zugleich.


  Ein Sturm zog auf.
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  Houston, Gegenwart


  Caitlin wartete im Terminal auf den Aufruf für ihren Flug. Nach mehreren Zwischenstopps würde sie in Bahrain landen. Sie hatte das Limit ihrer Kreditkarte ausgereizt, um die Kosten zu stemmen, und nur einen kleinen Koffer gepackt, da sie nicht beabsichtigte, lange auf der arabischen Halbinsel zu bleiben. Da sie früh am Flughafen angekommen war, nahm sie sich Zeit, die anderen Passagiere zu beobachten, als suche sie nach Gemeinsamkeiten unter Fremden.


  Sie trug ihr Abzeichen, die Waffe aber hatte sie nicht dabei. Internationales Recht untersagte das Mitführen der eigenen Waffe, und in Bahrain waren Handfeuerwaffen strengstens verboten. Als Vertreterin der Strafverfolgung hatte sie zwar offiziell eine Einreiseerlaubnis erhalten, aber da sie keinen internationalen Haftbefehl vorweisen konnte, durfte sie auf keine Sondergenehmigungen hoffen.


  Caitlin war angespannt und ein wenig nervös, so ganz ohne Waffe. Sie fühlte sich wie in einem Traum, in dem man sich bewusst wird, dass man nackt ist. Die anderen Reisenden wirkten kein bisschen nervös. Caitlin sah allenfalls Anzeichen von Ungeduld, wenn ein Passagier zum wiederholten Mal auf die Uhr schaute.


  Sie hätte nicht nach Houston zu fliegen brauchen, aber ein Anruf beim CEO von MacArthur-Rain hatte fortan ihre Reiseroute bestimmt.


  *


  »Mr. Delladonnes Büro.«


  »Hier ist der Geschäftsführer. Ich wollte Mr. Delladonnes Reservierung zum Essen für heute Nachmittag bestätigen.«


  »17 Restaurant im Alden Houston Hotel«, leierte die Frauenstimme herunter. »Ein Uhr. Der Tisch ist für drei Personen reserviert.«


  »Danke. Wir freuen uns, Mr. Delladonne bei uns begrüßen zu dürfen.«


  Caitlin hatte ihre Reise entsprechend geplant und wartete in der stilvollen Lobby des Alden Houston Hotels. Es herrschten gedeckte Farben vor; weiße Kissen zierten die schwarzen, lederbezogenen Sitzgarnituren. Kurz darauf betrat Harmon Delladonne die Lobby, flankiert von zwei Bodyguards. Caitlin erkannte ihn sofort, da sie sein sonnengebräuntes Gesicht auf der Website des Unternehmens gesehen hatte. Auf den ersten Blick sah er jung und dynamisch aus, schlank genug, um in einem eng geschnittenen, maßgeschneiderten italienischen Anzug zu erscheinen. Caitlin stellte sich den Mann drahtig und durchtrainiert vor. Ja, er war der Typ, der regelmäßig auf dem Hometrainer saß oder auf dem Laufband joggte und sehr genau auf seine Linie achtete.


  Sie wusste nicht, mit wem Delladonne im 17 Restaurant verabredet war, dem exklusiven Hotelrestaurant, und es kümmerte sie auch nicht. Geduldig ließ sie eine Viertelstunde verstreichen, damit Delladonne genug Zeit hatte, Platz zu nehmen und die Speisekarte zu studieren. Schließlich betrat sie das Restaurant, ging an der Empfangsdame vorbei und hielt schnurstracks auf Delladonnes Tisch zu, der ein wenig abseits der anderen Tische stand.


  »Tut mir leid, Sie stören zu müssen, Mr. Delladonne«, sagte Caitlin und ignorierte die anderen Herren am Tisch, »aber ich würde Sie gerne kurz sprechen.«


  Delladonnes Blick fiel auf das Abzeichen, das Caitlin an ihrem Hemd trug. »Um was geht es, Rangerin?«


  »Das sollten wir besser unter vier Augen besprechen, Sir.«


  Delladonnes Blick huschte zur Lounge, wo seine beiden Bodyguards warteten. Derweil schauten seine Gäste stumm auf den Tisch.


  »Wie Sie sehen, bin ich gerade in einer Besprechung. Rufen Sie doch einfach meine Sekretärin an und vereinbaren Sie einen Termin.«


  Caitlin spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss; sie stellte sich vor, dass ihr Gesicht denselben Rotton aufwies wie die elegante Seidentapete. »Sir«, sagte sie beharrlich und überhörte ihr eigenes Herzklopfen, »ich fürchte, das geht nicht. Das habe ich schon Ihrem Mitarbeiter Mr. Hollis gesagt, und jetzt sage ich es Ihnen.«


  Inzwischen waren die beiden Bodyguards am Tisch. Die Männer überragten Caitlin um ein paar Zoll, und die Ausbeulungen unter ihren Jacketts verrieten ihr, wo die Pistolen steckten.


  Delladonne tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab und bedachte seine Gäste mit einem Grinsen, als wolle er sie beruhigen. »Ich fürchte, ich kann Ihrer Aufforderung nicht nachkommen, Rangerin. Sie sehen ja, dass ich geschäftlich zu tun habe.«


  »Sie kennen meinen Mann«, platzte sie heraus, ehe sie recht über ihre Worte nachdachte. Ihr Herz hämmerte heftig in ihrer Brust.


  »Verzeihung, wie war das?«


  »Peter Goodwin. Sie kennen ihn vielleicht nicht persönlich, aber er hat für eine Ihrer Tochterfirmen gearbeitet, ein Unternehmen namens RevCom.«


  Delladonne legte seine Serviette fein säuberlich auf den Tisch und musterte Caitlin selbstgefällig.


  »Sie haben Ihren Schlägern aufgetragen, ihn in Bahrain zu foltern. Mir sagte er damals, dass er in den Irak fliegt, um dort Kabelfernsehen zu installieren und die Probleme der Menschen mit hundert Kanälen pro Haushalt zu lösen. Aber er hat sein Ziel nie erreicht, weil es nie Ihre Absicht war, ihn dorthin zu schicken. Stattdessen haben Sie ihn nach Bahrain geschickt und foltern lassen, sodass von einem netten, anständigen Mann ein seelisches und körperliches Wrack übriggeblieben ist.«


  Delladonnes Miene verspannte sich. Sein Blick huschte zu seinen Bodyguards. Sofort griffen die Männer nach Caitlins Armen, doch sie entwand sich ihnen mit einer geschickten Drehung und rammte dem ersten Bodyguard den Ellbogen gegen das Nasenbein. Als er sich vor Schmerzen krümmte und sich die Nase hielt, hatte Caitlin den zweiten Mann schon mit der Faust unterhalb der Gürtellinie erwischt. Im selben Moment hatte sie einem der Männer die Pistole entrissen und auch den anderen entwaffnet. Mit ein, zwei Handgriffen nahm sie die Magazine aus den Pistolen und legte die Waffen auf Delladonnes Teller.


  Unterdessen waren Delladonnes Gäste erschrocken vom Tisch abgerückt, als fürchteten sie, als Nächste in die Mangel genommen zu werden.


  Doch Caitlin ignorierte die Herren auch weiterhin und wandte sich Delladonne zu. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Männer berechtigt sind, diese Waffen zu tragen.«


  Delladonne starrte ihr ins Gesicht. »Sie sagten eben, ich würde Ihren Mann kennen?«


  »Das waren meine Worte, ja.«


  »Ich habe diesen Mann nie gesehen, aber ich kenne Sie«, erwiderte er und schien sich hämisch zu freuen. »Denken Sie, Sie wären Ranger geworden, wenn das nicht Tradition in Ihrer Familie gewesen wäre?«


  »Darüber werde ich heute nicht mit Ihnen reden, Sir.«


  »Aus gutem Grund, nehme ich an. Wenn man bedenkt, in welchem Ruf Ihr Vater und Ihr Großvater standen.«


  »Sir?«


  »Beide waren bestechlich. Sie haben mexikanischen Drogendealern Schmiergeld abgepresst, damit die Ware über die Grenze geschafft werden konnte. Black-Tar-Heroin.« Delladonne setzte eine übertrieben dramatische Miene auf. »Jetzt sagen Sie mir nicht, Sie haben nichts davon gewusst. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie genau da weitergemacht haben, wo die beiden aufhörten.«


  Caitlin trat einen Schritt näher an den Tisch heran und ließ die Bemerkungen an sich abprallen. Sie spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief. »Ich weiß, dass Sie für das Schicksal meines Mannes verantwortlich sind. Und dafür werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen.«


  »Da irren Sie sich leider, Miss.«


  »Ich weiß, dass Sie Drecksgeschäfte machen, Sir. Und ich weiß, dass Sie verantwortlich sind für den Tod von sieben unschuldigen Menschen, die den Zorn ihrer jeweiligen Regierungen überlebt hatten, nur um Ihren Handlangern ausgeliefert zu sein. Ich weiß, dass Sie verantwortlich sind für den Mord an Maura Torres und einem Mann namens Pablo Asuna. Darüber hinaus haben Sie versucht, zwei Kinder umzubringen.«


  Langsam wich Caitlin von dem Tisch zurück. Sie zitterte vor Aufregung und war sich der Blicke sämtlicher Restaurantbesucher bewusst.


  »Ich werde einen Termin bei Ihrer Sekretärin vereinbaren. Ich wünsche Ihnen guten Appetit.«
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  Houston, Gegenwart


  Caitlin wartete weiterhin am Houston Hobby Airport auf ihren Flug und musste die ganze Zeit an die Anschuldigungen denken, die Harmon Delladonne gegen ihren Vater und Großvater erhoben hatte. Sie bekam es einfach nicht aus dem Kopf. Delladonne mochte ein böser und betrügerischer Zeitgenosse sein, aber er kam ihr nicht wie jemand vor, der solche Vorwürfe einfach aus dem Stegreif erfand. Dem selbstbewussten Tonfall hatte sie entnommen, dass Delladonne bei dieser unerhörten Behauptung auf irgendwelche Informationen zurückgriff… Informationen, die er zur Abwechslung nicht selbst in die Welt gesetzt hatte.


  Ihr war klar, dass weder Jim Strong noch Earl Ray Strong ohne Fehler gewesen waren. Ihr Vater und Großvater– wie viele andere Männer jener Generation– entstammten der alten Texas-Ranger-Tradition. Und diese Tradition wurzelte in Kämpfen gegen Indianer und Gefechten im Grenzbereich, wo es den Gesetzeshütern angesichts der Gewalt nicht immer möglich gewesen war, den Moralkodex aufrechtzuerhalten. Rückblickend hatte man den Rangers, die noch im Geist der alten frontier erzogen worden waren, vorgeworfen, es bei ihrem gesetzlichen Auftrag übertrieben zu haben.


  Es dauerte lange, bis den Texas Rangern offiziell Anerkennung widerfuhr, und selbst dann kritisierte man sie bisweilen wegen ihrer Miliz-Mentalität, die sie zu dem gemacht hatte, was sie waren. Viele blieben den alten Sitten und Gewohnheiten treu; Jim Strong gehörte zu den Männern, die letzten Endes an diesem Erbe zerbrochen waren. Caitlin wiederum hatte so etwas gar nicht erst an sich herankommen lassen. An jenem Tag in El Paso, als sie ihre Karriere weggeworfen hatte, um Masters zum Ziehen aufzufordern, hatte sie etwas nicht zu Ende gebracht.


  Sie war aufgewachsen mit all diesen Rangerlegenden von taffen Männern, die von dem gelebt hatten, was das Land ihnen bot. In jener Zeit bildeten die Ranger noch nicht einmal eine offiziell anerkannte Truppe; sie galten vielmehr als »Minutemen«, wie man die auf Abruf bereitstehenden Freiwilligen noch 1839 bezeichnet hatte, als sie sich zusammentaten, um Indianerangriffe an der Grenze abzuwehren. Damals hatten die Ranger es nicht nur im Norden mit Indianern zu tun gehabt, sondern auch mit Einfällen der Mexikaner im südlichen Grenzverlauf, sodass das ursprüngliche Mandat sich rasch ausweitete.


  Die legendäre Kompanie unter Jack Hayes wurde in San Antonio einberufen. Die Strong-Familie hatte seit Generationen dort gelebt, und seither gehörten alle Ranger aus der Familie der Abteilung dieser Stadt an, wie inzwischen auch Caitlin selbst. Der Coltrevolver ihres Großvaters, ein Modell »Peacemaker« aus dem Jahre 1873, war die erste Waffe, die Caitlin im Alter von zehn Jahren abfeuerte. Wann immer sie an jenen Tag zurückdachte oder an so viele andere Augenblicke im Kreise der Familie, sah sie in ihrem Vater und Großvater die wahren Helden der alten Zeit. Dass ihre Vorfahren Schmiergeld kassiert haben sollten, damit Drogenschmuggler ihre Ware über die Grenze schaffen konnten, erschien ihr auch jetzt noch absurd, ganz gleich, wie oft sie dieses Szenario in Gedanken durchgespielt hatte.


  Sie wünschte, ihr Vater wäre jetzt bei ihr, um sie nach Bahrain zu begleiten. Während sie dasaß und auf den Abflug wartete, fielen ihr Masters’ Söhne ein, und das Gefühl von Wärme, das sie verspürt hatte, als Luke sich bei ihr anlehnte, kehrte zurück. Sie wünschte, sie hätte jemanden, dem sie ihre Gefühle mitteilen könnte, dem sie ihre Gedanken und Erinnerungen anvertrauen könnte. Dachte sie an Luke, fiel ihr ein, wie beharrlich der Junge die Erlebnisse verdrängte– ein Schutzmechanismus. Im Verdrängen von Erlebtem war auch der Vater der Jungen ein Meister. Caitlin wurde selten daraus schlau, was Masters dachte und fühlte. Sie versuchte sich das Wesen dieses Mannes zu erklären und dadurch vor sich selbst die eigenartige Allianz zu rechtfertigen, die sie bildeten– wenn nicht gar die Gefühle, die sie allmählich für ihn hegte.


  Sie war gern mit Masters zusammen, freute sich sogar auf das nächste Treffen. Ihr Großvater hatte ihr erzählt, dass im alten Texas manchmal die Ranger Bündnisse mit Outlaws eingegangen waren, um die gemeinsamen Feinde– zumeist Indianer oder Mexikaner– zurückzuschlagen. War ihr »Bündnis« mit Masters vollkommen anders, oder würde der Kampf, den sie nun gemeinsam führten, sie am Ende wieder als Gegner dastehen lassen?


  Nachdem Luke sie beim Videospiel haushoch geschlagen hatte, war Caitlin aufgestanden und hatte Dylan draußen auf seinem Skateboard gesehen, auf dem er genauso groß war wie sein Vater. Masters hatte dem Jungen eine Hand auf die Schulter gelegt. Im selben Moment machte Caitlin sich bewusst, wie viele Männer durch diese Hand gestorben sein mochten, obwohl die Geste Wärme ausstrahlte. Sie konnte Masters’ Gesicht nicht sehen, aber sie wusste, dass es ihm nicht leichtgefallen war, seinem Sohn die Hand auf die Schulter zu legen. Es war ihm schon nicht leichtgefallen, überhaupt in das Leben seiner Söhne zu treten. Nun sah sie ihn in einem anderen Licht und brachte ihm eine Wertschätzung entgegen, die sie für kaum jemanden sonst empfand. Caitlin sah, wie dieser Mann sich selbst und sein Wesen überwunden hatte. Sie fragte sich sogar, ob er noch derselbe Mann war, den sie vor fünf Jahren in El Paso aufgefordert hatte, die Waffe zu ziehen.


  Vielleicht war Masters ja der Coltrevolver Modell 1873, den sie bislang nicht bekommen konnte. Genau das, was sie brauchte, um die Chancen ihrer Zukunft zu ändern, auch wenn es ihr merkwürdig vorkam. Komplizierter wurde die Sache allerdings dadurch, dass Peter wieder in ihr Leben zurückgekehrt war. In gewissem Sinne jedenfalls, da es nicht der Peter war, den sie von früher kannte. Wahrscheinlich würde er sich nie ganz von den Folgen der Misshandlungen erholen.


  Wo genau stand sie also im Augenblick?


  Dafür würden die Männer büßen, die Peter unbeschreibliches Leid angetan hatten. Sie hatte Harmon Delladonne beim Essen gestört, um ihn wütend zu machen, in der Hoffnung, er würde sich zu etwas Unbedachtem verleiten lassen. Aber sie hatte es auch getan, weil sie ihr eigenes Verlangen nach Vergeltung stillen wollte. Sie wollte den Feind frontal angreifen und ihm klarmachen, dass sie nicht zurückweichen würde.


  So hätte ihr Großvater es gemacht.


  Oder ihr Dad, Jim Strong.


  Caitlins Handy klingelte.
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  San Antonio, Gegenwart


  »Schätze, Sie sind noch nicht im Flieger«, sagte Masters, als sie ans Handy ging.


  »Der Flug verzögert sich.«


  »Mein Beileid.« Masters räusperte sich, wollte etwas sagen und musste sich erneut räuspern. »Ich habe mich noch gar nicht richtig dafür bedankt, dass Sie sich darum gekümmert haben, meine Jungs so gut unterzubringen.«


  »Bedanken Sie sich bei Captain Tepper.«


  »Der war es aber nicht, der meinem Jüngsten die Wahrheit gesagt hat.«


  »Ich glaube, Luke hat es sich schon gedacht.«


  »Ja, der Ältere auch. Ich sag Ihnen was, Caitlin Strong, das war das Taffste, was ich je getan habe.«


  »In diesem Zusammenhang wollte ich Sie noch etwas fragen.«


  »Nur zu.«


  »Bevor Sie in den Knast gewandert sind, hatten Sie bestimmt nie daran gedacht, den Schritt zu tun, den Sie jetzt getan haben, oder? Sie haben die Jungs aus dem Auto beobachtet. Vielleicht hätten Sie eines Tages angeklopft und sich wieder bei Maura Torres blicken lassen.«


  »Ich kam als anderer Mensch aus dem Gefängnis. Zu viel Zeit zum Nachdenken, wissen Sie.«


  »Was hat Sie denn so nachdenklich gemacht?«


  »Die Besuchszeiten im Knast. Ich habe all die hartgesottenen Gangmitglieder und Typen gesehen, die draußen für ein paar Dollar töten. Sonntags hockten sie mit Tränen in den Augen da, wenn sie ihre Kids auf dem Schoß hatten. Ich hab fünf Jahre abgesessen, und der Einzige, der mich besuchen kam, war Pablo Asuna, aber auch nicht regelmäßig. Wenn ich draußen niemanden gehabt hätte, hätte es mich wahrscheinlich nicht gekümmert. Aber ich habe die Jungs. Darum hatte ich beschlossen, etwas zu ändern, sobald ich rauskäme.«


  »Wären Sie je aus dem Wagen gestiegen, wenn die Ereignisse sich nicht überschlagen hätten?«


  »Kann ich schlecht beantworten. Ich weiß, wer und was ich bin. Und das macht mir ein bisschen Angst, denn meine Jungs bewundern mich für meine Art.«


  »Weil Sie ihnen das Gefühl geben, dass sie sicher sind, Masters. Die beiden wissen, dass Sie die Monster besiegen können, die in ihr Leben geplatzt sind.«


  »Ich will nicht, dass es die Jungs jetzt nur noch in Angst leben.«


  »Ich habe viel Zeit mit Opfern verbracht«, erwiderte Caitlin. »Deshalb weiß ich, dass lange dauern kann, bis die Angst verschwindet.«


  Masters spürte, wie sein Atem schneller ging. »Die Männer, hinter denen wir her sind, sind die Typen, die mich hinter Gitter gebracht, Maura getötet und wer weiß was mit meinen Jungs angestellt hätten, wären Sie nicht gewesen.«


  »Ja, stimmt.«


  »Diese Kerle haben Menschen umgebracht, die sowieso schon durch die Hölle gegangen waren, nur um Ihren Mann zu töten.«


  Caitlin erwiderte nichts.


  »Gott wird uns vergeben, Caitlin Strong, egal was wir tun müssen, um für Gerechtigkeit zu sorgen.«


  »Ist es Ihnen wichtig, ob Gott uns vergibt?«


  »Fühlt sich zumindest gut an, zu wissen, dass er zur Abwechslung mal auf meiner Seite steht.«


  Masters hörte, dass Caitlins Flug aufgerufen wurde, und war froh, das Gespräch beenden zu können. Es war ihm unangenehm, dass er ihr Dinge erzählt hatte, die er sonst niemandem erzählen konnte. Er stammte aus einer Familie von Einzelgängern, die nur dann die Gesellschaft anderer Menschen suchten, wenn es ihnen gerade in den Kram passte. Masters konnte sich nicht erinnern, dass sein Vater ihn je gedrückt hatte, doch es schmerzte ihn nicht, keine dahingehenden Erinnerungen zu haben.


  Gerne wäre er mit seinen Söhnen zum Jagen oder Angeln gefahren, weil er das Gefühl hatte, ihnen auf diesem Gebiet noch etwas beibringen zu können. Aber das alles war nicht möglich, solange mächtige Gegner entschlossen waren, seine Pläne zu zerstören. Daher versuchte er nicht, sein Naturell zu verändern oder sich selbst neu zu erfinden, weil gerade sein Wesen das Einzige war, das zwischen seinen Söhnen und dem furchtbaren Schicksal stand, das fremde Mächte ihm und den Jungs zugedacht hatten. Er allein war gefragt.


  Nein, nicht ganz. Denn da gab es noch Caitlin Strong. Sie beide waren sich sehr ähnlich, und sie hatten einen gemeinsamen Feind, der sie auf Umwegen zusammengeführt hatte. Und jetzt mussten sie diesen Feind aus ihrem Leben verscheuchen. Eins stand fest: Sie würden dieses Ziel nur dann erreichen, wenn sie genauso gnadenlos zurückschlugen, wie sie selbst getroffen worden waren. Masters wusste, dass er den Mut dazu hatte. Und er war sich ziemlich sicher, dass Caitlin Strong genauso taff war wie er selbst.


  Kopfzerbrechen bereitete ihm nur die Frage, wie Caitlin letzten Endes dastehen würde. Wenn alles vorüber war, könnte Caitlin in ihrem Innern ein dunkles Mal entdecken, für das sie sich hasste; sie könnte ihm sogar vorhalten, er habe sie erst auf diesen zerstörerischen Weg geführt. Und seine Jungs, die dann keinen Schutz mehr bräuchten, wurden seiner vielleicht überdrüssig. Bei diesen Gedanken überkam ihn Beklommenheit.


  Taff zu sein bedeutete nicht, keine Angst zu haben. Es ging vielmehr darum zu wissen, wie man sich diese Angst zunutze machte. Masters hatte keine Probleme damit, wenn er sich von Gegnern bedroht sah oder es gleich mit mehreren Kerlen aufnehmen musste, obwohl normale Menschen längst das Weite gesucht hätten. Aber diese Angst vor der Zukunft war vollkommen anders, weil er dabei auf keine Waffen oder Fähigkeiten zurückgreifen konnte, um mit der Angst fertigzuwerden.


  Die Zeit im Gefängnis hatte ihn eine Menge über das Leben gelehrt, Gutes und Schlechtes. Zum Beispiel, was er tun musste, um sein Leben besser zu machen, ohne eine Veränderung herbeizuführen, die sowieso nicht eintreten würde. Denn die Menschen änderten sich nicht, jedenfalls nicht grundlegend, nicht im Kern ihres Wesens. Das Verhalten eines Menschen war wieder etwas anderes. Das eigene Verhalten konnte man ändern, wenn man den Blickwinkel änderte und neue Prioritäten setzte. Dann traf man eine Wahl, die auf diesen Veränderungen beruhte. Wie zum Beispiel im Fall seiner Jungs. Oder im Fall von Caitlin Strong.


  Caitlin Strong.


  Masters mochte es, ihren Namen in Gedanken auszusprechen. Im Knast hatten sich viele Häftlinge die Fotos von ihren Frauen an die nackten Betonwände geklebt. Einige Bilder waren verblichen oder mit Knicken überzogen. Es waren Schnappschüsse von Ehefrauen oder Freundinnen, nichts weiter als Erinnerungen und Gesichter, an die die Männer sich klammerten. Masters hatte sich oft mit traurigen Insassen unterhalten, die einfach nur über die Menschen reden wollten, die sie geliebt und zurückgelassen hatten. Die Traurigkeit hielt diese Männer am Leben; sie klammerten sich an die Hoffnung, dass der Schmerz eines Tages verfliegen würde.


  Masters hatte nie ganz verstanden, was diese Jungs gemeint hatten.


  Bis jetzt.
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  San Antonio, Gegenwart


  Guillermo Paz sog die Atemluft ein, ehe er wieder die Stufen erklomm, die in die San Fernando Cathedral führten. Die hohe Tür schloss sich klappernd hinter ihm, und er hörte, wie seine Schritte auf den Steinplatten pochten, als er auf den Beichtstuhl zuhielt.


  Das Kircheninnere sah vollkommen anders aus als bei seinem letzten Besuch vor ein paar Tagen. Es roch weniger staubig, als wandelte sich die Welt vor seinen Augen. Die Dinge ereigneten sich, ohne dass er es beeinflussen konnte.


  Paz quetschte sich erneut in den Beichtstuhl, in dem er beim letzten Mal gesessen hatte. Er spürte, wie das Holz ächzte, als er sich auf die Bank setzte. Er schloss die Tür nicht ganz, damit seine Beine nicht so eingeengt waren.


  »Ich bin wieder da, Vater.«


  »O Gott«, hörte er die bekannte Stimme. Durch die Zwischenwand konnte Paz erkennen, dass der Priester sich bekreuzigte und sich wie unter Schmerzen krümmte.


  »Vergeben Sie mir, Vater, denn ich habe gesündigt. In letzter Zeit allerdings nicht viel. Aber ich trage viele Konflikte mit mir aus und versuche, mir über viele Dinge klar zu werden. Glauben Sie an die Macht des Schicksals, Vater?«


  »Einige würden sagen, es ist ein anderes Wort für Gottes Wille, mein Sohn.«


  »Sehen Sie das auch so?«


  Der Priester zögerte merklich, als wollte er sich nicht festlegen. »Ich denke, wir Menschen haben unser Schicksal selbst in der Hand.«


  »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen.«


  »Haben Sie meinen Ratschlag aus unserem letzten Gespräch beherzigt, mein Sohn?«


  »Ich habe seither nicht getötet.«


  »Das freut mich zu hören. Das ist ein Anfang, damit Sie die Defizite Ihres Wesens und Ihrer Herkunft ausgleichen können. Sie tragen ein schweres Erbe mit sich, mein Sohn.«


  »Ich spüre, dass Veränderungen in mir vorgehen, Padre. Ganz so, als würden mir diese Veränderungen aufgezwungen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, fragte der Geistliche, der inzwischen ein wenig entspannter wirkte.


  »Die Leute, die mich hierher bestellt haben, wollen, dass ich wieder in meine Heimat zurückkehre. Ehe mein Job beendet ist.«


  »Und das beschäftigt Sie?«


  »Ich sagte es Ihnen ja schon beim letzten Mal: Ich habe das Gefühl, versagt zu haben.«


  »Haben Sie das Gefühl, vor sich selbst versagt zu haben oder in den Augen der anderen?«


  »Sie treffen heute den Nagel auf den Kopf, Padre.«


  »Haben Sie weiter nach dem Grund für Ihr Versagen geforscht?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie das hören wollen.«


  »Ich spreche davon, dass Sie Ihrer Seele nachspüren sollen, mein Sohn. Versagen, wie alles andere auch, geschieht aus einem ganz bestimmten Grund. Die Herausforderung für uns, die wir ihm dienen, besteht darin, diesen Grund zu erforschen.«


  »Nennen Sie mir ein Beispiel.«


  »Sie haben mir von einer Frau erzählt.«


  »Die Texas Rangerin.«


  »Es muss einen Grund geben, dass sie in Ihr Leben getreten ist.«


  »Eine Lektion, die ich lernen soll, richtig?«


  »Oder etwas, das sehr viel tiefer geht und bleibt. Sie sagten, die Frau habe ein eigenartiges Gefühl in Ihnen ausgelöst, weil sie anders war. Ich frage mich, ob Ihnen das aufgefallen ist, weil Sie derjenige sind, der sich verändert hat.«


  »Möglich«, meinte Paz und rutschte auf der schmalen Bank hin und her, um in der Enge eine halbwegs bequeme Sitzposition zu finden. »Ich glaube, es läuft darauf hinaus, auf welcher Seite man steht. Bisher wusste ich immer, auf welcher Seite ich stehe. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Und dann komme ich mir noch seltsamer vor.«


  »Sie waren zu mir gekommen, weil Sie sich ändern wollten, mein Sohn. Aber mir scheint, dass bereits ein Wandel in Ihnen stattgefunden hat. Im Grunde sind Sie nur deshalb zu mir gekommen, weil Sie verstehen möchten, was für einen Prozess Sie im Augenblick durchleben.«


  »Selbst wenn– ich bin nicht stolz darauf, Padre, auf gar nichts. Aber ich spüre, dass ich stolz sein will. Kierkegaard sagt, Bedeutung kommt daher, dass wir begehren, was jenseits der Vernunft liegt. Ich habe diesen Satz nie verstanden. Jetzt begreife ich, dass ich es nicht verstehen konnte, weil ich es nie erlebt habe. Ich sollte mit meinen Leuten in ein Flugzeug steigen und mich in einem anderen Land niederlassen. Sollte mein Geld anlegen und vergessen, dass dies überhaupt geschehen ist. Aber das kann ich nicht, solange ich nicht zu Ende gebracht habe, was ich mit dieser Frau zu Ende bringen muss. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  »Sie sind davon überzeugt, dass Ihr Schicksal und das dieser Frau miteinander verwoben sind.«


  »Kommt so etwas vor?«


  »Immer wieder. Allerdings haben wir selten das Glück, uns dessen bewusst zu werden.«


  »Man wird einen anderen beauftragen, das zu Ende zu bringen, was ich nicht konnte. Wahrscheinlich läuft da schon etwas. Deshalb ändert sich nichts an der großen Anordnung der Dinge, wenn ich gehe.«


  »Sie müssen zuerst sich selbst und Ihre Bedürfnisse in Betracht ziehen«, riet ihm der Priester.


  »Genau das tue ich, Padre. Das Problem ist: Was bedeutet es für die Frau und für mich, wenn unsere Seelen wirklich miteinander verwoben sind, wie Sie sagten? Wenn ich die Bedeutung finde, von der Kierkegaard spricht? Können Sie mir nicht sagen, was ich tun soll?«


  »Die Entscheidung liegt bei Ihnen, mein Sohn.«


  »Wie wäre es mit einem kleinen Hinweis?«


  Der Geistliche dachte für einen Moment nach. »Wenn Sie dieses Land verlassen, möchten Sie dann noch derselbe Mann sein wie der, der ankam?«


  »Nein«, sagte Paz mit Nachdruck.


  »Da haben Sie Ihre Antwort.«


  »Tatsächlich?«


  »Ihre Arbeit hier ist noch nicht getan.«


  »Wissen Sie was, Padre?«, sagte Paz, als er sich aus der Enge des Beichtstuhls zwängte. »Ich glaube, Sie haben recht.«
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  Chihuahua, Gegenwart


  Emiliato Valdez Garza saß an seinem Schreibtisch und ließ den Blick über sein weitläufiges Anwesen schweifen. Im Augenblick patrouillierten mit Sturmgewehren ausgerüstete Wachmänner auf dem Gelände, die Bullterrier an Leinen führten. Garza hatte eine Auswahl Fotos vor sich liegen. Sie zeigten alle denselben Mann. Unterdessen warteten Garzas Männer geduldig neben dem Schreibtisch, wussten sie doch, wann sie zu schweigen hatten.


  »Wie hieß der Mann noch gleich?«, fragte Garza und strich sich übers Haar.


  »Cort Wesley Masters«, antwortete einer seiner Leute.


  »Und all die Dinge, die Sie mir über ihn erzählt haben… glauben Sie, das stimmt?«


  »Das meiste, wenn nicht alles. Er hat eine Menge von Ihren Leuten umgebracht.«


  »Abschaum meistens. Leute, die es wahrscheinlich verdient haben. Aber dieser Mann ist kein Abschaum.«


  Die Männer schwiegen.


  »Sieht irgendwie mexikanisch aus. Denken Sie, er hat mexikanisches Blut in den Adern?«


  Die Männer vor Garzas Schreibtisch schauten sich ratlos an.


  »Es gab eine Zeit, als Männer wie dieser Mexikos Geschicke lenkten. Wahre Krieger. Würde dieser Mann jetzt vor mir stehen, müssten wir uns nicht mit diesen Dingen abgeben, die uns beschäftigen. Von diesem Mann kann man einiges erwarten, aus unserer Sicht womöglich nicht viel Gutes. Können wir sicher sein, dass er der Unbekannte war, der uns von den Anhöhen aus beobachtet hat?«


  »Die Beschreibungen decken sich mit den Aussagen der federalés und von Larrito aus dem Lagerhaus. Unsere Partner in Amerika haben versucht, mit ihm fertigzuwerden. Sie haben versagt.«


  »Vielleicht wollten sie zu vorsichtig vorgehen.«


  »Nein«, sagte einer der Männer. »Sie hatten jemanden angeheuert, der gerade nicht zimperlich ist.«


  »Wer war das?«


  »Colonel Guillermo Paz von der Geheimpolizei Venezuelas.«


  »Paz hat auch für uns schon viel getan, gründlich und auf eindrucksvolle Weise. Noch so ein wahrer Krieger, der von denselben Indianern abstammt wie unsere Vorfahren. Und Sie wollen mir sagen, dass er nicht in der Lage war, diesen Masters zu erledigen?«


  »Eine Texas Rangerin kam dazwischen.«


  »Eine Texas Rangerin? Nach all den Jahren… Viele aus meiner Familie sind in den Grenzkriegen den Waffen der Ranger zum Opfer gefallen. Das war der Anfang vom Ende Mexikos als stolze Nation. Wäre das nicht der Augenblick für einen Neuanfang?«, sagte Garza und nickte langsam. »Ich denke, ich rufe unsere amerikanischen Partner an und biete ihnen unsere Unterstützung an, damit die Sache richtig in die Hand genommen wird. Dann können unsere Partner sich um die Belange kümmern, für die sie besser ausgestattet sind.«


  Garza griff nach dem Telefonhörer und drückte die Taste einer abgespeicherten Nummer.


  »Buenos días, Señor Delladonne …«


  Achter Teil


  


  In den 50er-Jahren wirkten die Ranger an der eigenen Legendenbildung mit. Als die Insassen des Rusk State Hospital for the Criminally Insane randalierten und Geiseln nahmen, unterhielt sich Ranger Captain R. A. »Bob« Crowder mit dem Anführer der Aufständischen, worauf die Insassen sich ergaben.


  Mike Cox, mit Ergänzungen aus der Texas Ranger Hall of Fame und freundlicher Unterstützung der Museumsangestellten: A Brief History of the Texas Rangers.
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  Bahrain, Gegenwart


  »Was genau haben die Texas Ranger in Bahrain zu tun, Miss Strong?«


  »Nun, Mr. Smith«, begann Caitlin. »Sorry, oder war es Jones?«


  »Nein, Smith«, erwiderte der Mann, der im zweiten Stock des Amerikanischen Konsulats an seinem Schreibtisch saß. »Jones war gestern.«


  Der Mann grinste. Er war groß, hatte breite Schultern und einen Bürstenschnitt. Sein an Überheblichkeit grenzendes Selbstvertrauen bezog er offenbar aus früherer Kampferfahrung, bei der Angst keine Rolle spielen durfte. Er erinnerte Caitlin ein bisschen an Cort Wesley Masters, doch diesem Mann fehlten das Kantige und Masters’ Art, eine unbekümmerte Bestimmtheit an den Tag zu legen. Er trug einen Anzug, der an den Schultern ein wenig eng saß, aber zur Taille hin locker fiel.


  »Sie wussten, dass ich kommen würde.«


  »Ihre Behörde hat den Botschafter verständigt, so verlangt es das Protokoll. Er dachte, der Grund für Ihren Besuch würde eher in mein Ressort fallen.«


  »Soso, er dachte für Sie?«


  »Eine Entscheidung in beiderseitigem Einvernehmen.«


  »Sie fragen mich, was ich hier zu tun habe, aber Sie wissen schon längst, warum ich gekommen bin.«


  »Ich mag es nun mal, wenn ich die Dinge aus erster Hand erfahre. Dann kann ich höflich lächeln und Sie weitervermitteln.«


  Caitlin war knapp eine Stunde zuvor am Bahrain International Airport auf der Insel Al Muharraq gelandet. Sowie sie den Terminal verließ, wurde sie von der Hitze überwältigt. Die Sonne war noch gnadenloser als der texanische Sommer und schien auf den Spitzen der Bürotürme zu reiten, die jenseits des Wassers die Manama Skyline bildeten. Caitlin war noch ganz steif und verspannt von dem langen Flug. Die Kleidung klebte ihr am Körper. Eigentlich sehnte sie sich nach einer Dusche, aber zunächst hatte sie dringlichere Angelegenheiten zu erledigen.


  Caitlin hatte ein Taxi genommen, das über den Damm nach Manama gefahren war und kurz darauf das diplomatische Viertel erreicht hatte. Das Amerikanische Konsulat aus hellem Kalkstein reihte sich in eine Ansammlung ähnlicher Gebäudekomplexe ein. Alle Grundstücke waren von Zäunen eingefasst, die nicht so sehr dem Schutz, sondern eher der Dekoration dienten. Auf dem kargen Gelände des Konsulats patrouillierten keine Marines. Auch vor dem Eingang stand kein Sicherheitspersonal. Caitlin drückte einfach auf den Klingelknopf am Haupteingang, meldete sich an der Sprechanlage und hörte den Türsummer.


  An der Rezeption hatte sie um ein Gespräch mit dem Botschafter gebeten; stattdessen hatte man sie in das Büro von Mr. Smith geführt.


  »Sie können sicher nachvollziehen, warum mir die Hände gebunden sind, Rangerin«, sagte er.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, kann ich das nicht.«


  »Bahrain ist ein Verbündeter. Wir können der Regierung hier nicht einfach so vorwerfen, sie sei für Folterungen verantwortlich.«


  »Ich habe nie davon gesprochen, dass die Regierung dafür verantwortlich ist.«


  Smith zog die Brauen zusammen. »Ist mir hier etwas entgangen?«


  »Ein Amerikaner, wohnhaft in Texas, wurde in diesem Land gefoltert. Allerdings gehen wir nicht davon aus, dass seine Peiniger aus Regierungskreisen stammen.«


  »In diesem Fall weiß ich nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«


  »Sie könnten mir ein bisschen die Stadt zeigen. Wenn Sie viel zu tun haben, kann ich mich auch selbst umsehen.«


  »Und wonach wollen Sie suchen? Nach Gebäuden, die auf Schildern ankündigen: Hier wird gefoltert?«


  Caitlin schaute sich in Smiths spärlich eingerichtetem Büro um. »So ein Schild haben Sie hier nicht zufällig herumliegen, oder?«


  »Das ist nicht lustig, Rangerin.«


  »Sehe ich aus, als würde ich lachen?«


  »Eine ziemlich weite Reise für einen schlechten Scherz.«


  »Der Mann, der gefoltert wurde, war mein Mann, Mr. Smith. Wie finden Sie diese Pointe?«


  Smith lehnte sich zurück und musterte Caitlin. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie nicht die Absicht haben, irgendjemanden festnehmen zu lassen.«


  »Nein. Ich will nur wissen, wo die Folterungen stattfanden.«


  »Warum?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  Smith schob seinen Stuhl so, dass er Caitlin direkt gegenübersaß. Seine Schultern wirkten noch breiter. »Sie müssen mich schon an Ihren Gründen teilhaben lassen, wenn ich Ihnen helfen soll.«


  »Sprechen Sie für die Regierung der Vereinigten Staaten, Mr. Smith? CIA?«


  Smiths Antwort war ein Schulterzucken. »Nehmen Sie irgendwelche drei Buchstaben, Rangerin. Man kann sich immer etwas zusammenbasteln.«


  »Wie darf ich Sie dann anreden?«


  »Was?«


  »Sie nennen mich Rangerin. Wie darf ich Sie anreden? Agent?«


  »Mister genügt.«


  Caitlin legte den Kopf leicht schief. »Kein Vorname?«


  »Heute nicht. Wir kennen uns nicht lange genug, um jetzt schon mit dieser Formalität zu brechen.«


  Caitlin gab vor, enttäuscht zu sein, als sie aufstand. »Ich habe verstanden. Ich wende mich mit meinem Problem ans Innenministerium von Bahrain. Mal sehen, ob die mir helfen können.«


  Smith setzte eine höhnische Miene auf. »Niemand aus Regierungskreisen wird mit Ihnen sprechen, wenn kein Beamter vom Konsulat anwesend ist.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich kann sehr überzeugend auftreten.«


  »Sie sprechen ja noch nicht mal die Landessprache.«


  »Sie denn?«


  »Gut genug, um zu wissen, wie man lügt.«


  »Lügen Sie denn jetzt, Mr. Smith?«


  »Ich spreche Englisch.«


  Caitlin beugte sich vor und legte die Hände auf die Tischkante. »Sie haben zwei Möglichkeiten. Entweder helfen Sie mir, und ich bin ganz schnell wieder weg. Oder Sie helfen mir nicht und erleben, dass ich bei Ihren Freunden in der Regierung hier für Chaos sorge.«


  Smith wirkte verärgert, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Kommen Sie, ein nettes Mädchen wie Sie …«


  Caitlin drehte den Stuhl herum und setzte sich verkehrt herum darauf. »Ich will Ihnen was erzählen. Mein Vater war ebenfalls Ranger. Eines Abends geht er in eine Bar in Laredo, weil er sich umhören will, ob ihm jemand sagen kann, wer eine Frau übel zugerichtet hat. Ihr fehlten vier Zähne, sie hatte sich ein paar Rippen und einen Arm gebrochen. Sie konnte ihrem Peiniger entfliehen, ehe er sie vergewaltigen konnte. Mein Dad geht also in diese Bar, weil er ein paar Stammgäste fragen will. Kennen Sie sich in Texas aus, Mr. Smith?«


  »Nicht besonders.«


  »Nun, es genügt, wenn ich Ihnen sage, dass die Texaner gern unter sich bleiben und die eigenen Leute schützen. Mein Dad kommt also in die Bar, eigentlich ein heruntergekommener Bierschuppen, und sieht sich Typen gegenüber, die ihn bloß anstarren. Er versucht, die Dinge freundlich zu regeln, bleibt höflich… diplomatisch, um ein Adjektiv zu benutzen, das Ihnen vertrauter sein dürfte.« Caitlin suchte Smiths Blick, ihr Ton wurde härter. »Als das nicht funktionierte, legte er Feuer in der Bar und bekam die Informationen, die er brauchte, und zwar von den Kunden, die danach wegen Rauchvergiftung behandelt werden mussten. Wie sich herausstellte, wurde der Pick-up des Täters von einem Feuerwehrfahrzeug blockiert. Mein Dad verhaftete den Kerl hinter dem Lenkrad.«


  Smiths Augen verengten sich. »Wollen Sie damit drohen, Feuer im Konsulat zu legen, Rangerin?«


  »Nur im übertragenen Sinne.«


  Smith blinzelte und schien seine Optionen durchzugehen. »Ich sag Ihnen was, ich stehe Ihnen für den Rest des Tages zur Verfügung. Was immer wir finden– oder eben nicht –, danach sitzen Sie gleich morgen früh im Flieger, einverstanden?«


  »Hört sich fair an.«


  Smith schürzte die Lippen, ehe er die Oberlippe über die Unterlippe schob. »Aber zuerst leeren Sie Ihre Taschen aus.«


  Caitlin stand auf und schob die Hände in beide Taschen. »Keine Sorge, meine Waffe habe ich in Texas gelassen.«


  »Mir ging es gar nicht so sehr um eine Waffe«, sagte Smith. »Sondern um Streichhölzer.«
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  Terrell Hills, Gegenwart


  »Ich dachte, wir wären fertig«, sagte Jimmy Farro verblüfft, als er Masters die Haustür öffnete.


  »Bald, Partner, bald. Ein paar Minuten hättest du doch bestimmt noch Zeit, oder?«


  »Hab ich eine Wahl?«


  Masters blieb ihm die Antwort schuldig und zwängte sich an Farro vorbei ins Haus. »Hast du Eistee?«


  »Im Kühlschrank.«


  »Ich schenk dir auch ein Glas ein. Trinken wir unten in deinem Büro.«


  Nervös folgte Farro seinem Besuch in die Küche. »Ich v-versuche, mich da r-rauszuhalten.«


  »Du stotterst ja schon wieder, Jimbo.«


  »Ich habe seit fünf Jahren nicht mehr gestottert.«


  »Offenbar nimmst du mir nicht ab, dass ich ein anderer Mensch geworden bin, wie?« Masters nahm einen Krug Eistee aus dem Kühlschrank. »Nur noch ein paar Fragen, Partner. Bin gleich wieder weg, versprochen.«


  »W-Was für Fragen?«


  Masters fand Gläser im Küchenschrank und stellte zwei auf die Küchenanrichte. »Sag ich dir, wenn wir unten sind. Nimmst du Zucker im Eistee, Jimbo?«


  *


  »Ich muss Computerfirmen in Mexiko finden«, erklärte er Jimmy Farro, als sie inmitten der Ansammlung von Rechnern standen.


  »Schon mal in die Gelben Seiten geguckt?«


  »Stellen die da unten inzwischen Computer her?«


  »Lenovo hat eine neue Firma eröffnet. Nutzen die billigen Arbeitskräfte.«


  »Ich bin nicht auf der Suche nach Lenovo oder anderen Firmen, die in den Gelben Seiten stehen. Ich suche nach Firmen, die lieber im Verborgenen produzieren.«


  »Aber was willst du dann von mir?«


  »Erzähl mir, wie ich diese Firmen finde, Partner.«


  »Ich bin doch nicht verrückt.«


  »Nein, du bist klug. Angenommen, du brauchst eine Adresse von Firmen, die Computerchips herstellen, wo würdest du mit der Suche beginnen?«


  »Bei Innenluftaustauschern«, antwortete Farro nach einigem Zögern.


  »Was soll das heißen?«


  »Chips müssen in einem sauberen, fast sterilen Umfeld hergestellt werden. Auf Filmaufnahmen sieht man immer, dass die Arbeiter Masken und Latexhandschuhe tragen.«


  Masters sah aus, als hätte er noch nie solche Filmbeiträge gesehen.


  »Das größte Problem ist der Staub. Deshalb brauchen die Fließbänder, an denen die Chips zusammengesetzt werden, diese riesigen Luftaustauscher, die praktisch alles herausfiltern.«


  »Wenn ich rauskriege, wer diese Luftaustauscher kauft, kriege ich auch raus, wer die Chips herstellt?«


  »Vielleicht. War’s das?«


  Masters schaltete einen der Rechner an. »Gleich. Sobald du mir sagst, wer diese verdammten Dinger da unten gekauft hat.«


  *


  Farro brauchte zwei Stunden, um die Listen zusammenzustellen, die Masters benötigte. Da es verhältnismäßig wenig Hersteller von Luftaustauschern gab, die für die Produktion von Computerchips erforderlich waren, hatte Farro keine allzu großen Schwierigkeiten, sich in die Rechnungsabteilungen zu hacken. Schon bald war klar, wohin diese Anlagen geliefert worden waren.


  »Mehr als ich dachte«, meinte Farro. »Können wir die Suche ein bisschen eingrenzen?«


  »Lass uns mal in das Jahr 2003 gucken.«


  »Also der Zerberus-Chip«, sagte Farro.


  »Du hast es erfasst, Partner.«


  Farros Finger glitten gezielt über die Tasten. »Hab drei Adressen für dich«, sagte er dann. »Keine Ahnung, ob die echt sind und ob die Firmen überhaupt noch existieren.«


  »Druck sie mir einfach aus, Jimbo. Und schon bin ich wieder weg.«
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  Bahrain, Gegenwart


  »Hier auf diesem Markt haben die örtlichen Behörden ihn gefunden«, erklärte Caitlin ihrem Begleiter. Sie und Smith standen in einem Andrang von Touristen in dem Suq Bab Al Bahrain.


  Caitlin hörte, wie Fleisch über offenen Feuerstellen gebraten wurde, und nahm das Duftgemisch wahr, in denen Knoblauch und Zitrone dominierten. Tische standen im Freien oder auf Veranden im Schatten von Markisen. Caitlin stellte sich vor, wie Peter hier gestanden hatte, orientierungslos, hungrig und ausgemergelt. Wieder spürte sie, wie Zorn in ihr hochschoss.


  »Wenn die Berichte stimmen«, fuhr sie fort und machte ein paar Schnappschüsse mit ihrer Kamera, »kam er von den City Gardens hierher.«


  »Also ist er nach Osten gegangen«, überlegte Smith.


  »Das ist wichtig, weil er in seinem Zustand wahrscheinlich immer nur geradeaus gegangen ist.«


  »Er kam aus westlicher Richtung.« Smith schaute nach Westen.


  »Ja.«


  »Aber in dieser Richtung liegen alle möglichen Gebäude.«


  »Dem Zustand von Peters Füßen und seinen leichten Sandalen nach zu urteilen, ist er nicht sehr weit gelaufen, vielleicht eine, anderthalb Meilen.«


  Smith folgte Caitlins Blick. »Also suchen wir nach einem Gebäude, das von hier aus ungefähr eine Meile entfernt ist.«


  »Grob geschätzt. Vielleicht ein Bürokomplex oder eine Apartmentanlage.«


  »Bürogebäude halte ich für unwahrscheinlich«, gab Smith zu bedenken. »In den Büros gibt es Reinigungskolonnen. In Apartmentanlagen bleiben die Leute unter sich.«


  »Das haben Sie sehr schön durchdacht.«


  »Ich habe ein gutes Vorstellungsvermögen.«


  »Wer foltert eigentlich einen anderen Menschen?«, sinnierte Caitlin halblaut.


  »Sagen Sie es mir.«


  Der wissende Ausdruck in seinen Augen verriet Caitlin genauso viel wie Worte. »Schätze, Sie haben da schon Ihre Nachforschungen über mich angestellt«, sagte sie.


  »Ich habe Ihre Akte gelesen. Von der niemand sonst etwas weiß.«


  »Ich bin nicht stolz auf manche Dinge, die ich getan habe.«


  »Wir alle tun, was wir tun müssen, Rangerin. Der Unterschied ist nur, dass Sie zu dem Zeitpunkt keinem Befehl unterstanden.«


  »Ist das ausschlaggebend?«


  »Haben Sie es genossen?«


  »Kein bisschen.«


  »Wenn Sie sich das lange genug einreden, glauben Sie es irgendwann selbst«, erwiderte Smith mit spöttischem Unterton.


  »Ich habe es nie wieder getan.«


  »Wenn Sie es getan hätten, hätten Sie vielleicht keine Waffe gebraucht. Sie hätten mich anrufen und nach ein paar Tipps fragen sollen.«


  Die Beiläufigkeit seiner Bemerkung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Sie wollen also sagen, dass diese Drogenschmuggler genauso hätten enden können wie Peter? Mit Hirnschäden?«


  »Stattdessen hinken sie jetzt bis an ihr Lebensende.«


  »Wollen Sie über mich urteilen? Hört sich jedenfalls so an.«


  »Ich sag Ihnen was: Sie wollen diese Männer finden, die Ihren Mann gefoltert haben, weil Sie hoffen, das würde Sie von Ihren Übergriffen freisprechen.«


  »Aha, jetzt analysieren Sie mich auch noch«, sagte Caitlin und schüttelte den Kopf.


  »Lehrt einen die Erfahrung, Rangerin. Nehmen Sie es für sich mit.«


  Caitlin blieb in den Schatten, so gut es ging. In der ganzen Stadt hatte man das Gefühl, in einer Sauna zu sitzen. Die Hitze schien sich in ihrem Kopf zu stauen, aber nicht nur das setzte ihr zu. Sie befürchtete, dass sie diesem Smith bei nächster Gelegenheit das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht schlagen würde. Schließlich aber holte sie einfach nur die Kamera hervor und machte noch ein paar Aufnahmen vom historischen Suq.


  »Ich habe Fotos von meinem Mann gesehen, die in der Britischen Botschaft aufgenommen wurden, nachdem man ihn dorthin gebracht hatte«, erzählte sie, als sie genug Bilder gemacht hatte. »Er hatte Sonnenbrand im Gesicht, aber nicht durchgehend. Es sah eher wie ein Muster aus, als hätte er unter einem Gitter gelegen.«


  »Schätze, man hat ihn zum heißesten Zeitpunkt des Tages in der Sonne gelassen.«


  »Haben Sie das auch schon mal gemacht, Smith?«


  Seine Miene blieb starr. Keine Regung. »Das war allgemein gesprochen. Gehört fast schon zu den milden Verhörmethoden, jemanden wechselnden Temperaturen auszusetzen.«


  Aus Caitlins Blick sprach Abscheu. »Das mit den milden Verhörmethoden meinen Sie doch nicht ernst, oder?«


  »Sie sind nicht die Einzige, die sich wünscht, nachts durchschlafen zu können, Rangerin.«


  »Ich schlafe ganz gut, vielen Dank, Smith.«


  »Weil Sie wissen, dass Sie getan haben, was Sie tun mussten.«


  »Genau.«


  »Glauben Sie, es ist für Leute wie mich vollkommen anders?«, fragte er.


  »Sollte es wohl.«


  »Das war nicht meine Frage.«


  »Das ist aber die Frage, auf die ich antworte, Smith. Jetzt vergleichen Sie nicht das, was ich in Juárez getan habe, mit all den Dingen, die Sie wer weiß wo angerichtet haben.«


  »Das Sammeln von Informationen, Rangerin. Kommt auf dasselbe heraus.«


  »Nein, tut es nicht.«


  »Was sollte daran anders sein?«


  »Ich tue das nicht beruflich, Smith.«


  »Ach, wirklich? Sie hätten mir sonst was erzählen können.«


  Caitlin schwieg und bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick.


  »Die Zeit läuft uns davon, Rangerin.«


  »Ich würde gern noch einen Blick in diese Gebäude werfen. Diese Apartmentanlagen.«


  »Ich sag Ihnen was. Wir gehen zurück ins Konsulat, und dann schaue ich mal im Rechner, ob wir die Suche nicht eingrenzen können. Mal sehen, was sich machen lässt.«


  »Gern, solange Sie mir dieses Gebäude raussuchen, Smith.«


  »Nebenbei haben wir so die Möglichkeit, uns ein bisschen besser kennenzulernen.«


  »Wir können uns ja gegenseitig mit Storys erfreuen, wie wir anderen Schmerzen zugefügt haben.«


  »Gute Idee«, erwiderte er trocken.


  »Ich kann’s kaum erwarten«, meinte Caitlin.
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  Mexiko, Gegenwart


  Die drei Adressen, die Jimmy Farro herausgesucht hatte, lagen in der mexikanischen Provinz Coahuila de Zaragoza, die erste Adresse ausgerechnet in der berüchtigten Grenzstadt Nuevo Laredo. Masters war wieder mit dem Auto unterwegs, allerdings hatte er diesmal auf Anraten Caitlins ihren SUV genommen. Er war froh, den alten Ford von Pablo Asuna los zu sein– nicht nur, weil endlich die Klimaanlage funktionierte, sondern weil der Innenraum nach Caitlin roch. Kein aufdringlicher Geruch, eher ein Duft von Flieder. Das alles machte die lange Fahrt nach Süden zu einem angenehmen Ausflug.


  Doch während der Fahrt musste er oft an Pablo Asuna und Maura Torres denken, jene zwei Menschen, die ihm nahegestanden hatten und die genau deshalb ermordet worden waren. Caitlin Strong hatte recht gehabt, als sie meinte, er habe mehr für Maura empfunden, als er zugeben mochte. Sie waren verdammt jung gewesen damals, und sie wollte eigentlich nichts mehr von ihm, weil sie ahnte, dass er auf die schiefe Bahn geraten würde. Doch er versprach ihr, das alte Leben aufzugeben und ein neues anzufangen, wenn sie sich irgendwo niederlassen würden.


  Also zogen sie zusammen. Aber wie sich herausstellte, konnte er sein altes Leben doch nicht hinter sich lassen. Deshalb warf Maura ihn hinaus, als sie schwanger war.


  Masters hatte regelmäßig bei ihr vorbeigeschaut, nachdem Dylan geboren war, aber dann kreuzten zwei Schläger von der mexikanischen Mafia auf, die ihn suchten. Maura empfing die Typen mit einer Schrotflinte an der Haustür und sagte ihnen, sie sollten sich zum Teufel scheren. Damals wusste sie, dass sie mit Luke schwanger war. Masters kümmerte sich als Erstes um die Mafia-Schläger. Danach sorgte er dafür, dass Maura nach Shavano Park zog, und schwor, nie wieder bei ihr aufzutauchen, auch dann nicht, als Luke zur Welt kam. Und er hatte sich daran gehalten, bis zu jenem Tag, als er aus dem Gefängnis entlassen worden war und vom Auto aus jenes Haus beobachtete, das er Maura mit dem Geld des Branca-Clans gekauft hatte.


  Aufgrund seines Status und seines Rufs hatte Masters im Gefängnis eine Zelle für sich allein gehabt. Eines Morgens, wenige Monate nach Haftantritt, fand er eine Notiz, die jemand mit den Stoffstreifen eines zerrissenen Bettlakens um seine Zahnbürste gewickelt hatte: Masters wurde aufgefordert, einen mutmaßlichen Gefängnisinformanten umzubringen. Falls er sich weigerte, stand dort, würde der alte Leroy Epps sterben. Masters hatte gehofft, seine Ruhe zu haben, solange er alle anderen mied, doch er hatte sich geirrt. Relativ schnell hatte er sich mit dem alten Epps angefreundet, der aufrichtig an Masters’ »moralischer Rehabilitation« interessiert zu sein schien, wie er immer betonte.


  Die Notiz hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er, Masters, nicht rund um die Uhr auf den alten Epps würde aufpassen können. Der Informant, um den es ging, hieß Billy Traggar, ein verängstigter weißer Schisser, der während eines Drogendeals aus Versehen einen Undercover-Bullen getötet hatte. Der Junge war hager, trug das Haar zum Pferdeschwanz gebunden und schwebte von einer Gruppe zur nächsten auf der Suche nach einem Mithäftling, der ihm den Aufenthalt erträglich machen könnte. Als das alles nichts half, fing er an, die Typen, die ihn belästigten, zu verpfeifen, hoffte er doch, in den Flügel der Sicherungsverwahrung verlegt zu werden.


  Masters reagierte auf seine Weise auf die Aufforderung, Billy Traggar zu töten: Er meldete den Fall dem Aufseher T. Edward Jardine und stellte den Jungen bloß. Danach gab es keinen Grund mehr, Traggar zu töten. Doch Masters gab die Informationen nur unter zwei Bedingungen preis: Er verlangte erstens, dass Traggar tatsächlich verlegt wurde, und zweitens, dass Leroy Epps in seine Zelle käme. In der geschlossenen Gesellschaft des Gefängnisses hatte Masters gleich gegen zwei Regeln des Häftlings-Kodex verstoßen. Er hatte jemanden verpfiffen und sich mit einem Schwarzen zusammengetan. Doch Masters scherte sich einen Dreck um irgendeinen Kodex, der das Leben eines alten Mannes und eines hoffnungslosen, drogenabhängigen Kids bedrohte.


  Er hatte das alte System untergraben und fand sich von da an– öfter, als ihm lieb war– in der Position, den Schwachen beistehen zu müssen. Letzten Endes lief im Knast nichts mehr ohne seine Zustimmung. Die Insassen, die ihre Freilassung vor Augen hatten, wussten, dass Masters ein Vollstrecker des mächtigen Branca-Clans gewesen war; daher hielten sie sich zurück, fürchteten sie doch, Masters könne sich draußen mit nur einem Anruf an ihnen rächen. Ursprünglich hatte er sich insgesamt zurückhalten wollen, doch de facto war er der Sprecher der taffsten Kriminellen geworden, die der Staat Texas aufzubieten hatte.


  Vielleicht funktionierte es einfach so gut, vielleicht hatte es ihn auch verändert, weil Masters sich zu jener Zeit als Lebenslänglicher gefühlt hatte. Die Regeln, die draußen für ihn gegolten hatten, galten im Knast nicht mehr. Daher brauchte er andere Regeln, um die kommenden Jahre für sich neu festzulegen. Als ihn dann die Nachricht ereilte, aufgrund eines neuen DNA-Tests käme er nicht mehr als Mörder eines Texas Rangers in der Chihuahua-Wüste infrage, hatte Masters sich bereits so sehr verändert, dass er nicht mehr der Mann war, der in den Knast wanderte. Er besorgte sich die 9-mm-Smith & Wesson und machte sich auf den Weg zum Survivor Center, um Caitlin Strong zu stellen.


  Dann aber kam alles anders, wie sich herausstellen sollte: Es sah ganz danach aus, als habe er sein altes Leben komplett hinter sich gelassen. Schlussendlich hatte der alte Leroy Epps doch recht behalten mit der »moralischen Rehabilitierung« des Cort Wesley Masters.


  Doch er wurde immer wieder auf die Probe gestellt. Erst waren ihm nach Mauras Tod die Jungs sozusagen in den Schoß gefallen; dann entwickelte er Gefühle für Caitlin Strong. Jetzt war er unterwegs nach Mexiko, um ihr bei den Ermittlungen einen Gefallen zu tun. Er tat dies aber nicht nur für die Rangerin, sondern auch für Maura, die ihr Wagnis, sich in ihn verliebt zu haben, mit dem Leben bezahlt hatte. Er überlegte, was Leroy Epps wohl dazu gesagt hätte. Ja, er stellte sich vor, dass der Alte jetzt neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.


  »Wie geht’s, Kumpel?«


  »Was meinst du, Champ?«


  »wGut, soweit ich das von hier aus sehen kann. Wie siehst du die Dinge?«


  »Um ehrlich zu sein, ich hatte mich in Maura Torres verknallt. Als ich sie dann verließ, hätte ich nie gedacht, dass es noch mal eine andere geben könnte.«


  »Aber etwas hat sich verändert.«


  »Diese Texas Rangerin. Ich sehe sie an, sehe eine Zukunft, etwas, über das ich schon lange nicht mehr nachgedacht habe. Im Knast hatten wir keine Zukunft.«


  »Man braucht etwas, an das man sich klammern kann. Mann, was würde ich jetzt für ’ne Zigarre geben!«


  »Weißt du, Champ, ich will nicht schon wieder alles vermasseln.«


  »Pack es diesmal richtig an, Kumpel. Du hast Kids, die in Gefahr sind.«


  »Ist das nicht irre?«


  »Lass dir das ’ne Lektion sein, Kumpel. Nur weil Maura Torres nicht die Richtige war, heißt das noch lange nicht, dass du die Möglichkeit nicht nutzt. Diese Rangerin ist vielleicht genau die Richtige, um dich aus deiner Art zu locken. Das weißt du, und ich weiß es auch. Belassen wir’s also dabei.«


  Masters grinste, als das Bild des alten Mannes auf dem Beifahrersitz verschwamm. Doch die ganze Zeit nahm er den Duft im Innenraum des SUV wahr und fragte sich, ob es nicht vielleicht möglich wäre …
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  Bahrain, Gegenwart


  Die Liste, die Smith zusammengestellt hatte, führte Caitlin und ihren Begleiter in das Viertel Umm Al Hassam, eine Wohngegend der Mittelschicht, im Süden der Hauptstadt Manama. Neben alten Villen erhoben sich neuere Apartmentblocks, von denen einer Schauplatz der Folterungen gewesen sein könnte. Das Problem war nur, dass das Viertel gut drei Meilen von Bab Al Bahrain entfernt lag, wo man Peter gefunden hatte. Diese Strecke hätte Peter in seinem Zustand womöglich nicht geschafft.


  »Es gibt vier Gebäude, auf die unser Profil zutrifft«, erklärte Smith während der Fahrt. »Sie sind auf Geschäftsleute ausgerichtet, die diese Apartments höchstens einige Tage pro Monat nutzen. In diesen Anlagen begegnen sich die Mieter fast nie, zumal sie oft nicht dieselbe Sprache sprechen. Was für Kriterien haben wir noch, um die Suche einzugrenzen?«


  »Vor neun Monaten fand man Peter in der Nähe des historischen Suq, vielleicht weil das Apartment geräumt werden musste. Neue Mieter zogen ein oder so was in der Art.«


  »Gut«, sagte Smith.


  »Wir suchen also nach einem Apartment, aus dem die Bewohner wahrscheinlich plötzlich ausgezogen sind und womöglich sogar die Möbel zurückließen.«


  »Vielleicht ist das kein so überzeugender Hinweis.«


  »Wieso nicht?«


  »Hier wird selten Monat für Monat Miete bezahlt. Man zahlt für einen längeren Zeitraum.«


  »Wie wird die Miete denn normalerweise bezahlt?«


  »Im Voraus meistens, damit möglichst keine Datenspuren zurückbleiben. Elektronische Überweisung auf die Konten der Immobiliengesellschaft. Die kriegen ihr Geld und haben keinen Grund, genauer hinzuschauen.«


  »Da haben Sie’s, Smith. Das ist ein Ansatzpunkt.«


  »Es zahlt sich eben aus, wenn man Erfahrungen in diesen Dingen hat«, sagte er und erntete diesmal keine wütenden Blicke.


  »Sind Sie nun bereit, mir Ihren richtigen Namen zu verraten, Mr. Smith?«


  Er nickte und schien sich darauf einzulassen. »Ich heiße Jones.«


  *


  Bei den vier Gebäudekomplexen konzentrierten sie sich jeweils auf die Apartments, die nach Süden gingen und somit um die Mittagszeit die größte Hitze abbekamen. Insgesamt fanden sie sechs Apartments in drei verschiedenen Blocks, die perfekt auf die Beschreibungen zu passen schienen. Zugang zu den Wohneinheiten erhielten sie, indem sie den Hauswarten einen Umschlag zusteckten. Mehrere Apartments bedeuteten mehrere Umschläge.


  Von den ersten vier Wohnungen, die sie besichtigten, waren drei unauffällig eingerichtet, in der vierten gab es überhaupt keine Möbel. Das fünfte Apartment jedoch stellte sich ihnen vollkommen anders dar.


  »Das hier ist kein normales Schloss«, sagte der Hauswart in exzellentem Englisch. »Das kann ich nicht mit meinem Schlüssel öffnen.«


  »Die Mieter haben also gegen die Bestimmungen verstoßen«, stellte Smith kühl fest.


  »In der Tat.«


  »Was können Sie mir über diese Leute erzählen?«


  Der Hauswart konsultierte sein Clipboard. »Gemietet hat es eine Firma für Investmentbanking in London.«


  »Und die heißt?«


  »Phillotson Capital Partners.«


  Smith blickte den Mann an, als wäre er zufrieden mit der Information, griff in seine Tasche und holte einen weiteren Umschlag hervor. »Mieter müssen in Notfällen den Zugang zu den Wohnungen gewährleisten, nicht wahr?«


  »Genau.«


  Smith reichte dem Mann den Umschlag. »Dies ist ein Notfall.«
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  Nuevo Laredo, Gegenwart


  Auf dem Beifahrersitz hatte Masters die Liste mit den drei Adressen von Firmen, die im Zeitraum 2002 bis 2003 hochwertige Luftaustauscher bestellt hatten. Nur wenige Fahrzeuge warteten an der Grenze. Masters ließ die Scheiben des SUV herunter, weil ihn plötzlich ein kalter Schauer durchlief.


  Bei der ersten Adresse in Nuevo Laredo fand Masters nur eine Zuckerraffinerie, in der von den angeblich gelieferten Luftaustauschern nichts mehr zu sehen war.


  »Computerherstellung?«, fragte der Geschäftsführer ihn. »Sicher. Das hier war ein Gateway-Montagewerk, bis sie vor ein paar Jahren von Acer aufgekauft wurden. Wir haben die Hallen hier gepachtet.«


  »Was ist aus der alten Ausstattung geworden?«


  »Die haben fast alles mitgenommen. Die Halle war praktisch leer, als wir kamen.«


  »Ich spreche von großen, rechteckigen Maschinen, mit Ventilatoren und jeder Menge Rohrleitungen.«


  »Ja«, sagte der Manager, »ich erinnere mich, dass solche Maschinen demontiert wurden. Ich weiß es deshalb, weil die Dinger so klobig waren und erst zerlegt werden mussten.«


  »Was haben Sie damit gemacht?«


  »Kam alles zur Deponie.«


  *


  Masters’ nächster Halt lag 200 Meilen südwestlich in Monclove. Er fuhr in die Vororte der Stadt zu einem Gebäude, vor dessen Toreinfahrt Wachposten standen. Masters fiel auf, dass die Anlage aus der Luft fast unsichtbar war, da die umstehenden Bäume mit ihren ausladenden Kronen weit über den Zaun ragten. Zudem hatte man das Dach grün gestrichen, um das Gebäude zusätzlich zu tarnen.


  Masters spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Dies war vielleicht nicht der Ort, an dem Garza– oder wer auch immer– die Zerberus-Chips für MacArthur-Rain hatte produzieren lassen, doch dieses Gebäude stand trotzdem für böse Umtriebe. Masters war nicht imstande, allein in diese Anlage zu stürmen, was ohnehin nicht die klügste Strategie gewesen wäre. Daher überlegte er, ob er den Behörden erzählen sollte, ein Verwandter von ihm sei verschwunden oder stehe unter starkem Stress. Doch wenn es sich um die Anlage handelte, die er hier vermutete, hatte man die mexikanischen federalés bestimmt dafür bezahlt, im Ernstfall nicht hinzuhören und ein Auge zuzudrücken.


  Masters zog in Betracht, das Wachpersonal abzulenken, aber die effektivsten Tricks– Feuer oder eine Explosion– ließen sich nur bewerkstelligen, wenn er näher herankam. Er vermutete, dass Wachen auch außerhalb des umzäunten Geländes patrouillierten. Als hätte es eines Beweises bedurft, entdeckte er in diesem Moment einen Mann in khakifarbener Uniform ein Stück abseits auf Höhe einer dichten Hecke. Der Wachmann kam ihm gerade recht.


  Masters überwältigte ihn mühelos und zwang ihn mit vorgehaltener Waffe, die Uniform auszuziehen. Als Masters die neue Kleidung trug, schlang er sich die MP des Mannes über die Schulter und drückte ihm das Messer in den Rücken. Es wäre kein Problem für ihn gewesen, dem Wachmann im Notfall die Klinge zwischen die Rippen zu treiben.


  Masters’ Plan ging auf. Er trieb den vermeintlichen Gefangenen vor sich her, durfte am Tor passieren und kam problemlos an weiteren Security-Männern vorbei, bis er das Hauptgebäude erreichte. Etwas mulmig war ihm allerdings schon zumute, als er merkte, dass der Wächter an der Eingangstür ihn genauso misstrauisch musterte wie den mutmaßlichen Gefangenen.


  »Bring ihn zum Boss«, sagte er nur, stieß dann die Tür auf und bedeutete beiden Männern, ins Haus zu gehen. »Ich lasse ein Loch ausheben.«


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Masters fand sich in einem großen Lagerhaus wieder, in dem ein scharfer Geruch von Alkohol, Konservierungsmitteln und weiteren Chemikalien herrschte, die er auf Anhieb nicht identifizieren konnte. Männer mit Atemschutzmasken und Kitteln schichteten riesige Haufen aus weißem Pulver um, während andere an Maschinen arbeiteten, die wie moderne Versionen der alten Destillierapparate zum Schwarzbrennen aussahen. Die Halle war von einem unablässigen Brummen erfüllt, das zweifellos von den Deckenventilatoren und den am Boden stehenden Luftaustauschern kam.


  Masters war sofort klar, dass er in eine von Garzas mystischen Drogenhöhlen gestolpert war– mit der Herstellung von Computerchips hatte das hier nichts zu tun. Der Wächter, der in Masters’ Sachen steckte, hatte offenbar gespürt, dass Masters zögerte, denn er nutzte den Augenblick, um sich loszureißen.


  »Hilfe! Er ist ein …«


  Mehr konnte der Mann nicht sagen, da Masters ihm das Messer in den Rücken geworfen hatte. Alle schauten in Masters’ Richtung. Er zögerte keine Sekunde, griff zur MP und feuerte wahllos eine Salve ab. Zunächst zielte er an die Hallendecke und zerstörte eine ganze Reihe Neonröhren, sodass Glassplitter auf die Arbeiter regneten.


  Die nächste Salve galt einer Ansammlung von Chemikalienbehältern. Augenblicklich stoben hellrote Flammen in die Höhe und hüllten all diejenigen, die in der Nähe standen, in giftige Schwaden. Schreie waren zu hören und übertönten sogar das tiefe Brummen der Luftaustauscher. Unter den Arbeitern brach Panik aus; die Männer rannten zur Tür, doch die Wachleute draußen hatten offenbar die Weisung, die Halle im Fall eines Chemieunfalls zu versiegeln.


  Masters hatte sich an die Spitze der Flüchtenden gesetzt, durchbrach als einer der Ersten die Tür und presste sich das Stirnband des toten Wächters vor den Mund, um den Wächtern vorzugaukeln, drinnen seien hochgiftige Substanzen explodiert. Tatsächlich wichen die Wachleute erschrocken zurück, weil ihnen die eigene Gesundheit wichtiger war als der Auftrag, die flüchtenden Wachen und Lohnarbeiter aufzuhalten.


  Masters zwängte sich in dem Chaos taumelnd an den Wachen vorbei und hielt unbeirrt auf das Tor zu, durch das bereits mehrere Leute geflohen waren. Er täuschte vor, in einer Hecke zusammenzubrechen, rappelte sich jedoch wieder hoch und eilte weiter in Richtung des SUV, den er weiter oben im Schutz von Bäumen abgestellt hatte.


  Keuchend sprang er in den Wagen, fuhr mit kreischenden Reifen los und ließ das Chaos hinter sich. Ihm blieb nur noch eine Adresse von Farros Liste.
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  Bahrain, Gegenwart


  Caitlin und Smith konnten das Apartment betreten, nachdem der Hauswart das fremde Schloss mit dem entsprechenden Werkzeug komplett ausgebaut hatte. Sie hatten eine Weile warten müssen und festgestellt, dass nicht nur das Schloss ausgetauscht worden war, sondern gleich die ganze Tür. Man hatte sie durch eine schwere, schalldichte Tür ersetzt.


  Obwohl es in der Wohnung entsetzlich heiß und stickig war, da keine Klimaanlage lief und die Fenster geschlossen waren, spürte Caitlin, dass ihr eiskalt geworden war. Sämtliche Jalousien waren heruntergelassen, und das einzige Licht kam aus dem Treppenhaus.


  Endlich hatte sie die Stätte der Qualen und Schmerzen betreten, in der ihr Mann mehrere Monate zugebracht hatte. Und wie sie es auch drehte und wendete, es war letzten Endes ihre Schuld.


  »Also«, fragte Peter sie, »was denkst du?«


  »Was ich denke?«


  »Die Frage zu wiederholen verzögert nur die Antwort. Du kannst mir nicht erzählen, dass du noch nicht daran gedacht hast.«


  »Ein Kind zu kriegen? Nein, daran habe ich tatsächlich nicht gedacht.«


  »Es wird ein Junge sein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Du hast mir erzählt, du wärst die einzige Erstgeborene in der Familie. Die Wahrscheinlichkeit spricht dann doch sehr für einen Jungen, Caity.«


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich warte auf meine ersten Scheine, und du kommst mir damit …«


  Peter legte ihr einen Arm um die Schulter. »Komm, ich helfe dir bei deinen Aufgaben. Ich bin ganz clever, weißt du. Denk darüber nach. Ein Junge mit meinem Grips und deiner taffen Art.«


  »Willst du damit sagen, dass ich nicht clever bin?«, hakte sie nach.


  »Nein, ich wollte damit sagen, dass ich nicht taff bin.«


  »Möchten Sie, dass ich so lange warte?«, fragte der Hauswart.


  Weder Caitlin noch Smith antworteten. Die Luft war abgestanden, die Wohnung seit Längerem nicht benutzt. Dennoch roch es nach starken Reinigungsmitteln. Der Geruch entwich allmählich durch die offene Wohnungstür, blieb aber so aufdringlich, dass Caitlin sich der Magen drehte. Ihr schwindelte. Sie hatte die Arme um den Leib geschlungen und schien nicht die Kraft zu haben, sie wieder herunterzunehmen.


  Smith schaltete das Licht ein. In die Zimmerdecke eingelassene Glühbirnen spendeten einen matten Schein und erfassten im ersten Zimmer die Umrisse mehrerer Schlafstätten, die man offenbar hastig mit Decken drapiert hatte. Caitlin malte sich aus, dass den Laken der Geruch von kaltem Schweiß von irgendwelchen Handlangern anhaftete, denen es nie in den Sinn gekommen wäre, in dieser beengten Unterkunft eine Dusche zu nehmen. Tatsächlich sah sie im Bad zwar Handtücher am Waschbecken und Seife, aber keine Duschhandtücher.


  Es gab zwei Schlafräume. Der erste war leer. Die einzigen Spuren etwaiger Bewohner waren Kratzer und Abdrücke schwererer Möbel im Holzfußboden. Die Leute waren offenbar schnell aufgebrochen und hatten sich nicht die Mühe gemacht, dies zu vertuschen.


  »Leute von hier, nehme ich an«, sagte Smith. »Wahrscheinlich Wachhunde. Die Profis werden sie im Stich gelassen haben. Also haben die Handlanger sich ebenfalls auf den Weg gemacht und alles mitgenommen, was dieser Raum hergab, um ein bisschen Geld rauszuschlagen.«


  Caitlin verließ den ersten Raum, ging zur geschlossenen Tür des zweiten Zimmers und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Ihr Hirn gab der Hand den Befehl, die Tür zu öffnen, aber ihre Hand wollte nicht gehorchen, als fürchtete sie, Peter dort irgendwo auf dem Boden kauernd vorzufinden, von Angst und Schmerzen entstellt, entwürdigt in einer stinkenden Lache aus eigenen Ausscheidungen. Sie schloss die Augen, und das verlieh ihr die Kraft, die sie brauchte, um den Schritt zu wagen. Sie drückte die Tür auf, die sich genauso schwer anfühlte wie die Eingangstür.


  »Tut mir leid«, sagte Caitlin.


  Peter versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht er war. »Hey, in vitro klappt fast nie beim ersten Versuch. Wir probieren es einfach noch mal.«


  »Ich fürchte, es wird überhaupt nicht klappen.«


  »Wieso nicht?«


  »Vielleicht, weil ich keine Kinder haben soll. Vielleicht soll es einfach keine Strongs mehr geben.«


  »Du meinst, es gibt keine Strongs mehr, die Texas Ranger werden.«


  »Würde dich das stören?«


  »Nicht, solange er die Wahl hat.«


  »Es könnte eine sie sein.«


  Peter gab ihr einen Kuss. Sie strich ihm mit einer Hand durch sein sandfarbenes Haar, das allmählich lichter wurde, aber er trug es lang, um die Stellen zu kaschieren. Seine Augen waren damals noch nicht eingesunken, sondern groß und voller Leben, und sein Grinsen brachte Caitlin meist zum Lachen, selbst wenn sie es nicht wollte.


  »Keine Chance«, meinte er.


  Im Zimmer war es stockdunkel. Fenster schien es nicht zu geben, aber das konnte nicht sein, da sie Peters sonnenverbrannte Haut gesehen hatte. Das konnte nur bedeuten, dass man schwere Fensterläden eingesetzt hatte, die je nach Laune von bösen Menschen geöffnet oder geschlossen worden waren.


  Caitlin spürte, wie die Kälte von ihr abfiel und heißem Zorn wich, der sich von ihrem Gesicht bis in die Zehen ausbreitete. Hatte sie eben noch fast gezittert, schwitzte sie mit einem Mal so stark, dass sie ihren Körpergeruch wahrnahm. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht einmal mehr schlucken konnte. Sie tastete nach dem Lichtschalter.


  Der schwache Schimmer schien kaum den Fußboden zu erreichen. Entweder hatte man die Lampenabdeckung mit Stoff verhängt, oder die Birne besaß eine extrem niedrige Wattzahl. Wieder ein Trick von Peters Peinigern, sagte sie sich; das Licht wurde so manipuliert, bis das Opfer nicht mehr zwischen Tag und Nacht zu unterscheiden wusste. Man hatte Peter nicht nur seiner Würde beraubt, sondern ihm auch jegliches Zeitgefühl genommen.


  Schaudernd dachte Caitlin an die Schrecken, die Peter durchlitten hatte, während ihre Augen sich langsam an das Zwielicht gewöhnten. Es war keine mittelalterliche Folterkammer mit furchtbaren Instrumenten und blutbespritztem Boden; stattdessen beherrschte eine Matratze auf einem eisernen Bettgestell, das in die Wand eingelassen war, das Zimmer. An den Pfosten des Bettes befanden sich Ketten und Fesseln. Neben dem Bett standen ein schlichter Metalltisch und zwei angerostete Klappstühle, sonst nichts. Nichtinvasive Verhörmethoden, wie Smith es bezeichnet hatte.


  Doch was sie sah, genügte vollauf, um wieder den kalten Schauer in ihr auszulösen, der gegen den Hitzeschub in ihrem Innern ankämpfte.


  »Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen«, sagte Peter und zog sie an sich.


  Caitlin schlang die Arme um ihn. »Ich wollte das wirklich. So sehr. Zuerst vielleicht nicht, aber jetzt ganz bestimmt.«


  »Wir können noch andere Dinge ausprobieren.«


  »Reine Zeit- und Geldverschwendung.«


  Er löste sich ein wenig von ihr. »Ich spreche von Adoption.«


  »Kommt nicht infrage.«


  »Wir reden ein andermal darüber, okay?«


  »Meine Antwort wird dieselbe sein.«


  »Wieso?«


  »Weil ich jedes Mal, wenn ich den Jungen sähe, an mein eigenes Versagen denken würde.«


  »Es könnte doch auch ein Mädchen sein«, meinte Peter und hoffte, sie zum Lächeln bringen zu können.


  Doch der traurige Ausdruck wich nicht aus ihrem Blick. »Ich kann das einfach nicht.«


  Er erhob sich von der Couch und ging zur Tür.


  »Wo willst du hin?«


  »Sag du’s mir, Caity. Wohin gehe ich? Wohin gehen wir?«


  »Das finden wir schon heraus, Peter.«


  »Das hoffe ich, weil ich es nicht mehr lange aushalte. Willst du wissen, warum ich ein Kind haben möchte?«, fragte er und musterte sie zum ersten Mal mit hartem Blick. »Weil ich es satt habe, das Kind zu erziehen, das ich geheiratet habe. Ich halte das nicht mehr aus.« Er schaute zurück zur Couch. »Es haben sich neue Möglichkeiten aufgetan. Ich werde eine Weile nicht da sein. Wenn du sagst, dass ich den Auftrag nicht annehmen soll, Caity, dann lasse ich die Finger davon.«


  Doch Caitlin mied seinen Blick und schwieg. Sie hörte, wie die Haustür aufging und ins Schloss fiel.


  »Das muss der Ort sein«, sagte Smith von der Tür aus.


  »Warum haben die ihn nicht getötet?« Caitlin kam ihre eigene Stimme fremd vor, als sie diese Frage stellte.


  »Die waren nicht hier. Haben sich aus dem Staub gemacht, würde ich sagen, und nur die Babysitter hiergelassen, die bestimmt aus der Gegend stammen. Glauben Sie mir, diese Handlanger hatten von nichts eine Ahnung. Und als die nicht zurückkamen, sind die Babysitter ebenfalls abgehauen. Wahrscheinlich dachten sie, sie könnten Ihren Mann einfach zum Sterben zurücklassen.«


  »War es das Militär?«


  »Bestimmt nicht. Beim Militär gibt es keine Babysitter.«


  »Ich meinte eher paramilitärische Gruppen oder private Auftraggeber.«


  »Wenn Sie das einem Unternehmen wie MacArthur-Rain anhängen wollen, brauchen Sie auf meine Hilfe nicht zu hoffen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich vielleicht in den kommenden Jahren für die arbeiten werde.«


  *


  Caitlin machte Fotos und nutzte das Tageslicht, das jetzt durch die geöffneten Fensterläden hereinfiel. Jede Aufnahme brannte sich in ihr Gedächtnis, noch ehe der Blitz ausgelöst wurde.


  Die Ketten an den metallenen Bettpfosten, die herabhängenden Fesseln …


  Weitere Ketten an den Füßen des Betts, die sich wie stählerne Schlangen über den Fußboden wanden …


  Die nackten weißen Wände, die in ihrer starren Schlichtheit Gänsehaut bei ihr auslösten …


  Die vergitterten Fenster, die den endgültigen Beweis für Peters seltsam gemusterte Verbrennungen im Gesicht lieferten …


  Die schweren Fensterläden, die jeden Tag in eine dunkle Nacht verwandeln konnten …


  Der niedrige Metalltisch, an dem Peter wahrscheinlich seinen Peinigern gegenübergesessen hatte …


  Unter dem Tisch eine schlichte schwarze Haube, die man ihm vermutlich über den Kopf gestülpt hatte, um ihn weiter zu verunsichern …


  Das Waschbecken in einer Ecke war vermutlich mit eiskaltem Wasser gefüllt gewesen, in das sie seinen Kopf getaucht hatten …


  Plötzlich fühlte sich die Kamera in ihrer Hand wie eine Waffe an. Caitlin stellte sich vor, Kugeln abzufeuern, anstatt Aufnahmen zu machen. Sie wollte die Verbrecher auslöschen, die für das Grauen verantwortlich waren, das sich in diesen vier Wänden abgespielt hatte.


  Caitlin wich zurück zur Tür und versuchte, das ganze Zimmer ins Bild zu bekommen.


  Was wollten die bloß von Peter wissen? Welche Geheimnisse um Fire Arrow hatten sie seinem schwindenden Gedächtnis entlocken wollen?


  Sie wehrte sich dagegen, doch die hässliche Szenerie erschien immer deutlich vor ihren Augen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie das Verhör abgelaufen war, welche Fragen man Peter immer wieder gestellt hatte. Doch sosehr Caitlin sich auf die Situation einließ– sie ahnte, dass sie das wahre Ausmaß des Schreckens wohl nie würde ermessen können. Noch hatte sie keinen blassen Schimmer, um was es den Peinigern wirklich gegangen war.


  Noch nicht jedenfalls.


  Der Film der Wegwerfkamera war voll. Diese Unterbrechung nutzte Smith, der sich bislang zurückgehalten hatte, und sprach Caitlin an. »Wir sollten jetzt los, ehe jemand was merkt.«


  »Peter hat auch niemand bemerkt.«


  »Brauchen Sie Hilfe beim Buchen Ihres Rückflugs?«


  Caitlin wandte sich ihm zu und hielt die Kamera wie eine Pistole in der Hand. »Versuchen Sie, mich loszuwerden, Smith?«


  »Sie lösen ein gewisses Unbehagen in mir aus.«


  »Weil Sie in Zimmern wie diesem hier auf der falschen Seite gestanden haben?«


  »Ich musste mich bislang nicht mit Nachwirkungen abgeben. Und die Leute, die ich in ähnlichen Zimmern gesehen habe, waren keine amerikanischen Computerfreaks, sondern ausländische Terroristen.« Smith zögerte. »Vielleicht ist das hier der richtige Zeitpunkt, damit Sie sich über eine Sache im Klaren sind.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Sie wollen Ihren Mann zurückhaben, Rangerin?«


  »Das geht Sie einen Dreck an.«


  Er ignorierte ihre Reaktion. »Den Mann, den Sie kannten, gibt es nicht mehr. Und er wird auch nicht zurückkommen. Wenn Sie glauben, Sie könnten bei dem Lebensabschnitt wieder anfangen, als Sie beide noch ein Paar waren, vergessen Sie’s. Es gibt keinen Neuanfang.«


  »Danke für Ihren Rat.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Ich verstehe etwas von Schuld, und wenn Sie meinen, das würde genügen, um Sie und Ihren Mann zusammenzuführen, sollten Sie noch mal nachdenken. Sie sind nicht mehr derselbe Mensch, der Sie einmal waren, von Ihrem Mann ganz zu schweigen. Wollen Sie wirklich meinen Rat? Fangen Sie für sich neu an.«


  Caitlin musste an Masters denken, der von sich gesagt hatte, er habe das Gefängnis als anderer Mensch verlassen. Doch allein der Gedanke an Masters brachte Caitlins Schuldgefühle zurück, sodass sie verzweifelt versuchte, ihre Gedanken auf andere Dinge zu lenken.


  »Sie sind ein wandelndes Klischee, Smith«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Früher vielleicht. Da war ich so was wie ein Anachronismus. Dann kam 9/11, und mit einem Mal konnte ich mich vor Anrufen kaum retten. Die alten Hasen hatten ihr Comeback, und das ist gut so, denn nur auf diese Weise werden wir siegen.«


  »Das Unheimliche an Leuten wie Ihnen ist, dass Sie an den Mist glauben, den Sie erzählen, Smith.«


  »Und an mein Land.«


  »Manchmal ist es dasselbe.«
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  Saltillo, Mexiko, Gegenwart


  Die letzte Adresse auf Masters’ Liste führte ihn nach Saltillo. Für ihn ergab das Sinn, da diese Stadt zu den modernen Standorten der mexikanischen Wirtschaft zählte; die Einwohner Saltillos hatten das höchste Pro-Kopf-Einkommen des Landes.


  Einen Schwerpunkt der Wirtschaft Saltillos bildete die Herstellung von Fliesen und Kacheln und die Produktion der mehrfarbigen, traditionellen Sarape-Stoffe. Vor einiger Zeit hatte Daimler-Chrysler ein Werk vor Ort eröffnet, genau wie General Motors und der Automobilzulieferer Delphi. Nach Masters’ Einschätzung passte eine hochmoderne Computerchip-Firma in das Geflecht aus neu angesiedelten Unternehmen, die das Gewerbegebiet der 500000-Einwohner-Stadt mit ihren Werkshallen beherrschten. Es gab keinen Mangel an Arbeitskräften, die größtenteils gut ausgebildet waren. Die Gewerbegebiete boten genügend freie Flächen für Investoren. An die Stadt grenzten die Zapalinamé-Berge, ein Teil der Sierra Madre Oriental. Nach Osten hin schloss sich die Chihuahua-Wüste an.


  Das Problem war nur, dass Masters auf der Suche nach der Adresse mit dem Auto vor einer vergitterten Ladenfassade hielt, inmitten des El Complejo Industrial Ramos Arizpe, des weitläufigen Gewerbekomplexes, zu dem auch das Werk von General Motors gehörte. Masters parkte den SUV weiter die Straße hinauf, weil er die Kids nicht stören wollte, die auf der Straße Fußball spielten. Schließlich stand er vor der Eingangstür und rüttelte am Gitter. Nichts tat sich. Staub, der aus der Wüste herüberwehte, hatte sich außen wie innen auf den Fensterrahmen angesammelt. Ein untrügliches Anzeichen dafür, dass dieser Laden schon eine ganze Weile geschlossen war.


  Er merkte, dass die Jungs, die ungefähr in Lukes Alter waren, mit dem Fußballspielen aufgehört hatten und ihn neugierig beobachteten. Masters wunderte sich, dass die Kids nicht in der Schule waren. Über so etwas hätte er früher nie nachgedacht. Inzwischen hatte seine Welt sich grundlegend verändert.


  »Buenos días«, grüßte er und ging ein paar Schritte auf die Jungen zu.


  »Buenos días«, antworteten einige der Kids und beobachteten den Fremden argwöhnisch.


  »Weiß einer von euch etwas über das Gebäude da hinten?«


  Die Jungen schwiegen und zuckten mit den Achseln, bis Masters in die Tasche griff und ein paar Dollarnoten zum Vorschein brachte. Er verteilte einzelne Scheine an die Kinder.


  »Weiß jetzt vielleicht einer von euch was?«


  »Nein«, sagte der Älteste mit einem Grinsen und steckte eine Dollarnote ein.


  »Ich weiß ’n bisschen was«, meinte ein anderer.


  Der ältere Junge stieß ihn mit dem Ellenbogen an.


  »Was ist?«, giftete der Jüngere und gab sich selbstbewusst. »Ich kann’s erzählen, wenn ich will.« Er wandte sich wieder Masters zu. »Wenn ich noch mal so viel kriege.« Er hielt fünf Finger hoch.


  Masters musste grinsen, holte eine Fünfdollarnote aus der Tasche und gab sie dem Jungen. Der strahlte übers ganze Gesicht und steckte den Geldschein schnell weg.


  »Manchmal kommen Männer aus diesem Haus. Aber nie sehen wir, dass welche reingehen.«


  »Da spukt’s!«, fiel ihm ein noch jüngerer Kicker ins Wort.


  Der Älteste machte ein paar Kopfballübungen. Masters nahm ihm den Ball bei der dritten Berührung weg.


  »Casa del Diablo«, sagte der Junge, den er bezahlt hatte. »Da kommen die Männer her.«


  »Das Haus des Teufels«, wiederholte Masters auf Englisch.


  »Kein Haus. Das ist ’ne ganze Stadt«, erklärte der Älteste und schielte auf den Fußball in Masters’ Hand.


  »Das ist keine Stadt, das ist ein Ort wie die Hölle.«


  »Du spinnst ja«, meinte der Älteste und tippte sich an die Stirn. »Loco.«


  »Nein, es ist wahr. Daher kommen die Männer. Einmal ist einer reingegangen, um nachzugucken, aber er kam nie wieder.«


  Masters schaute zurück auf die Fassade, warf dem Jungen den Ball zu und überquerte die Straße.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte einer der Jungen.


  »Ich gehe da rein.«
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  Bahrain, Gegenwart


  Caitlin stand auf dem Gehweg und stellte sich vor, wie Peter den ganzen Weg von Umm Al Hassam nach Bab Al Bahrain zu Fuß zurückgelegt hatte. Ungefähr um diese Tageszeit hatten die Behörden ihn aufgegriffen. Vor neun Monaten hatte die Sonne im Nordosten gestanden, und in dieser Richtung lag der Suq.


  Peter war also immer in Richtung Sonne gegangen. Das ergab Sinn. Allerdings erklärte es noch nicht, wie er die Strecke in seinem Zustand geschafft hatte. Vermutlich eine Reaktion auf den Schock.


  Caitlins letzter Halt war die Britische Botschaft. Die Beamten dort gestatteten ihr freundlicherweise, mit dem Handy ein paar Aufnahmen von dem Zimmer zu machen, in dem Peter gesessen hatte, während man versucht hatte, seine Identität zu ermitteln. Das kleine Zimmer war seitdem nicht mehr benutzt worden, und obwohl der Raum sicherlich gereinigt worden war, glaubte Caitlin, den schalen Geruch wahrzunehmen, der Peter im Survivor Center und später im Krankhaus angehaftet hatte. Ganz so, als hätte sich der Schmerz seiner Leidenszeit unauslöschlich in seine Haut eingebrannt.


  Hier fiel es Caitlin leichter als in dem Apartment, ein paar Fotos zu machen, denn das kleine Fenster in der Tür verhieß Hoffnung und nicht noch mehr Schmerz. Smith und ein Beamter der Botschaft ließen sie gewähren und blieben im Hintergrund. Caitlin überlegte bereits, wie sie all diese Fotos Peter vorlegen würde, und fragte sich, wie er darauf reagierte. Rita Navarro hatte ihr zwar geraten, Peter mit der Vergangenheit zu konfrontieren, hatte aber auch zur Vorsicht gemahnt.


  »Dürfte ich Ihnen einen Rat geben?«, fragte Smith, ehe sie wieder ins Auto stiegen.


  »Wenn Sie der Experte in diesen Dingen sind, schießen Sie los.«


  »Sie müssen vergessen, was Sie gesehen haben.«


  »Dafür ist es zu spät, fürchte ich.«


  Smith blickte sie mit grimmig verkniffenem Mund an. »Dann drehen Sie die Uhr zurück. Wenn das alles vorüber ist, lassen Sie sich hypnotisieren oder betrinken Sie sich.«


  »Das ist Ihr Geheimtipp?«


  »Wenn man lange genug damit lebt, bekommt man ein dickes Fell. Aber so weit sind Sie noch nicht, Rangerin. Sie glauben vielleicht, dass Sie das wegstecken können, aber das können Sie nicht.«


  »Ich weiß Ihren Rat zu schätzen, Smith.«


  »Es geht nicht allein um Sie, es geht auch um die Männer, die Sie zur Rechenschaft ziehen wollen. So etwas vereinnahmt einen und lässt einen nicht mehr los. Wenn Sie einmal da drinstecken, finden Sie sich an einem Ort wieder, zu dem Sie niemals wollten.«


  »Ich war schon an so einem Ort«, entgegnete Caitlin, »und kenne mich da aus.«
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  Saltillo, Mexiko, Gegenwart


  Die Kids sahen zu, wie Masters mit einem Ziegelstein auf das Vorhängeschloss einschlug, das an der Vordertür befestigt war. Danach zertrümmerte er die Glasscheibe und griff mit einer Hand durch die Scherbenreste.


  Die Stadt Saltillo war über einem Netz aus natürlichen Kalksteintunneln erbaut worden, einer Art Höhlensystem, das man unterhalb der Kathedrale de Santiago betreten konnte und das sich bis zu den äußeren Stadtbezirken erstreckte. Dass immer wieder Unbekannte aus diesem verlassenen Lager kamen, ohne es durch dieselbe Tür betreten zu haben, ließ den Schluss zu, dass jemand aus der mexikanischen Unterwelt– vermutlich Garza persönlich– unterhalb des Gebäudes einen Zugang zu diesen Tunneln geschaffen hatte, um sich frei in der Stadt bewegen zu können. Auf diese Weise konnte die Polizei den Schmuggel nicht unterbinden. Vielleicht hatte es diesen Zugang immer schon gegeben, und seither nutzten die Schmuggler das verlassene Lagerhaus für ihre Zwecke.


  Wie dem auch sei, zwischen Mexikos blühender krimineller Szene und der heimlichen Herstellung von Computerchips gab es eine Verbindung, die in dieser Scheinadresse zusammenlief. Die Luftaustauscher, um die es ging, waren geliefert worden, ohne Spuren zu hinterlassen. Und die Lieferadresse lautete Casa del Diablo.


  Das Haus des Teufels.


  Als Masters in dem Lagerhaus stand, nahm er ein Brett und stocherte damit auf den Fliesen herum, auf der Suche nach dem verborgenen Eingang zum Tunnel. Als die Suche nichts brachte, klopfte er die Wände ab und entdeckte eine Tür, hinter der eine Leiter ein Stockwerk tiefer führte. Er stellte sich vor, wie Garzas Drogenschmuggler das Tunnelsystem als ihr Reich betrachteten– eine Verbindung zu allen möglichen Orten der Stadt. Der Traum jedes Bandenchefs.


  In den Vereinigten Staaten wussten nur die Kriminellen der Großstädte und ein paar Häftlinge in den Gefängnissen, wie mächtig die mexikanische Mafia inzwischen geworden war. Einst getrennt agierende Straßenbanden, war die Mafia mittlerweile in jeder größeren Stadt des Landes straff organisiert. Jemand hatte die ursprünglich rivalisierenden Gangs zu einer tödlichen Einheit geformt, die sich auf Drogen und Auftragsmorde spezialisiert hatte. Masters hatte die Arbeit der mexikanischen Mafia einmal aus erster Hand miterlebt, als er noch im Süden von Texas für den Branca-Clan gearbeitet hatte. Aber selbst er hatte bislang immer geglaubt, Garza sei nur ein Name oder ein Mythos.


  Inzwischen sah er das anders. Was er bisher mit eigenen Augen gesehen hatte, ließ nur den Schluss zu, dass eine zentrale Figur die Fäden in der Hand hielt. Drogendeals und Mord waren eine Sache; eine Liga höher spielten die Kriminellen, die Hightech-Computerchips herstellten, die Jimmy Farro »Zerberus« genannt hatte.


  Masters hatte nicht die Absicht, in das Tunnelsystem hinabzusteigen. Dort unten würde er ohnehin nicht die Luftaustauscher finden oder eine Antwort auf die Frage erhalten, wohin man die Anlagen letzten Endes geliefert hatte, zumal dieser Ort auf keiner Karte verzeichnet war.


  Casa del Diablo.


  Ein Haus, wie geschaffen für einen Mann wie Emiliato Valdez Garza.


  Neunter Teil


  


  Reporter: »Wie ich sehe, Sir, tragen Sie eine Waffe Kaliber fünfundvierzig. Warum?«


  Ranger: »Weil keine Sechsundvierziger hergestellt wird.«
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  San Antonio, Gegenwart


  »Ich bin’s wieder, Padre«, sagte Guillermo Paz, als sich im Beichtstuhl das schmale Schiebefenster der Trennwand öffnete.


  Diesmal zuckte der Priester nicht zusammen; stattdessen schien er sein Gesicht näher an das Gitter zu bringen. »Willkommen, mein Sohn. Warum sind Sie heute hier?«


  »Ich glaube, ich habe eine Linie überschritten.«


  »Was für eine Linie?«


  Paz fing an, mit den Fingernägeln über die Holzlehne zu kratzen, wie er es zuvor in La Vega getan hatte. Das Holz war fester und widerstand Paz’ Versuch, die oberste Schicht abzuschälen, trotzdem probierte er es weiter. Vielleicht um wieder seinen Namen im Holz zu hinterlassen. »Ich bin noch dabei, das herauszufinden. Aber es ist eine Linie, die man einmal überschreitet und dann nicht mehr zurückkann.«


  »Das hört sich vielversprechend an, mein Sohn. Als hätten Sie Gottes Wort beherzigt.«


  »Das ist der Punkt. Ich glaube, ich weiß endlich, was Gott von mir erwartet.«


  »Und was?«


  »Ich soll etwas bewegen. Fast alles, was ich bislang gemacht habe, war schlecht und führte zu nichts. Ich dachte immer, es hinge davon ab, wen ich töte. Jetzt ist mir klargeworden, dass ich die falschen Fragen gestellt habe.«


  »Sie hätten nach dem Warum fragen müssen.«


  »Ja, Padre. Sie sind ein kluger Mann.«


  »Danke.«


  »Sie hören sich an, als hätten Sie selbst schon mal jemanden umgebracht– auf der richtigen Seite, versteht sich.«


  Der Geistliche kratzte sich die Nase und räusperte sich. »Ich habe das Gesicht des Krieges gesehen, mein Sohn. Als Kaplan.«


  »Sie haben den Jungs die Hand gehalten, als es ans Sterben ging?«


  »Ich habe mir immer gewünscht, so etwas nicht tun zu müssen.«


  »Was haben Sie den Leuten gesagt?«


  »Dass der Herr bei ihnen ist.«


  »Das bedeutet, dass er nicht bei ihnen gewesen sein kann, als sie die Kugel abkriegten oder halb zerfetzt wurden. Wie können Sie damit umgehen?«


  »Ich habe kürzlich auch Kierkegaard gelesen.«


  »Wirklich?«


  »Er behauptet, dass ein Befehl von Gott jegliche Ethik übersteigt. Eine solche Unterscheidung bedeutet, dass Gott Moral weder erschafft, noch dass er sie anderen auferlegt.«


  »Es liegt bei jedem Einzelnen, seine eigene Moral zu erschaffen.«


  »Exakt. Also kann man, gemäß Kierkegaard, den Menschen keine Schuld für ihre Taten geben. Und jeder Mensch muss seinen eigenen Weg finden.«


  Paz war es tatsächlich gelungen, ein »P« ins Holz zu ritzen. »Ich freue mich, dass Sie das sagen. Denn darauf bin ich in letzter Zeit ebenfalls gekommen.«


  »Dann werden Sie die Heimreise antreten?«, fragte der Priester und legte vielleicht etwas zu viel Hoffnung in seine Stimme.


  »Nein, wo denken Sie hin? Ich habe eine Tür hinter mir zugemacht, als ich mich geweigert habe, dieses Dorf niederzubrennen. Außerdem ist meine Arbeit hier noch nicht beendet.«


  »Ich dachte, Sie hätten ges…«


  »Habe ich auch. Das ist eine andere Arbeit, das Öffnen einer neuen Tür. So eine Art Neuanfang.«


  »Ich kann Ihnen nicht vergeben oder Sie von der Sünde freisprechen, die Sie sich durch das Töten aufbürden, mein Sohn, ganz gleich, wen Sie töten und warum.«


  »Das brauchen Sie auch nicht, Padre. Denn ich habe mir schon selbst vergeben.«


  »Was kann Gott dann noch für Sie tun?«


  »Die Frage müsste eher lauten, was kann ich für ihn tun… oder für Sie, Padre. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Ihnen etwas geben wollte. Was war die größte Spende, die Ihre Kirche je erhalten hat?«


  »Auch auf die Gefahr hin, dass ich undankbar erscheine, aber darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Oh, kein Problem. Meine Spende kommt und wird beträchtlich sein. Für meinen letzten Job habe ich viel Geld bekommen. Das gehört jetzt Ihnen. Ich hoffe bloß, dass es Sie nicht stört, woher das Geld stammt.«


  »Nach Ihrem ersten Besuch hätte mich das beunruhigt, jetzt nicht mehr«, antwortete der Priester und vernahm ein tiefes Seufzen von dem großen Mann.


  »Sie haben mich gefragt, warum ich heute zu Ihnen gekommen bin, Vater. Ich glaube, weil ich diese Worte aus Ihrem Mund hören wollte.«


  Der Priester ließ sich Zeit mit einer Antwort und war im Begriff, etwas zu erwidern, als er merkte, dass der Mann aus dem Beichtstuhl verschwunden war. Erst dann fiel ihm auf, dass ihm schon zu Beginn des Gesprächs etwas anders vorgekommen war. Bislang hatte er es nur noch nicht realisiert. Der salzige, unangenehme Geruch, der diesen Mann wie eine Dunstwolke umgeben hatte, war einem Geruch gewichen, der nicht mehr so scharf oder bitter war. Es war zwar kein angenehmer Geruch, aber auch kein abstoßender Gestank mehr.


  »Möge der Herr mit dir sein, mein Sohn«, sprach der Priester in die Stille des leeren Beichtstuhls.
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  Houston, Gegenwart


  Caitlin sah, dass Masters am Fuß der Rolltreppe im Ankunftsterminal auf sie wartete. Eine stoische, reglose Gestalt inmitten der hektischen Menschenmenge. Er blieb von dem Gedränge unbeeindruckt, schien unsichtbar für die Massen zu sein.


  Als Caitlin die Rolltreppe unten verließ, schlang sie ihre Arme um Masters’ breite Schultern und drückte ihn impulsiv an sich. Nach langen Flügen war sie meistens müde und verspannt, und nach den schweren Stunden in Manama hatte sie lange ihren Gedanken nachgehangen. Jedes Mal, wenn sie während des Fluges eingeschlummert war, hatte sie Smith vor Augen gehabt. Mal hatte er vor ihr gestanden, mal auf einem Stuhl gesessen, doch stets hatte sie seine Körperhaltung als bedrohlich empfunden. Dieser Mann war auf den ersten Blick höflich, doch hinter seiner Maske lauerte Gewaltbereitschaft.


  Sie spürte, dass Masters sie an sich drückte und ihr mit seinen großen Händen über den Rücken streichelte. »Schätze, ich brauche nicht groß zu fragen, wie die Reise war«, sagte er und löste sich von ihr.


  Caitlin hätte ihn am liebsten geküsst. Er stand für etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Seine ruhige Art und die Stärke, die er ausstrahlte, vertrieben die düsteren Gedanken, die sie seit zwei Tagen mit sich herumgetragen hatte. Masters war so stark, wie Peter schwach war. Er stand für das Weitermachen, auf das Smith in Bahrain angespielt hatte. Caitlin spürte, dass sie endlich einen Teil in ihrem Innern würde loslassen können, an den sie sich geklammert hatte.


  »Wie sieht’s bei Ihnen aus?«, fragte sie.


  »Ich glaube, Garza gibt es wirklich.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ist eher wie ein Geruch, der an verschiedenen Stellen in der Luft hängt, wie eine Fährte. In Mexiko geht etwas vor sich, das ich noch nicht ganz überschaue. Organisiertes Verbrechen im großen Stil, aber bisher tappe ich im Dunkeln.«


  »Was ist mit der Produktion der Chips?«


  Masters zuckte mit den Schultern. »Die gibt es irgendwo. Ich habe sie nur noch nicht gefunden.«


  »Was haben Sie dann gefunden?«


  »Eine Stadt, die nicht existiert. Casa del Diablo.«


  »Das Haus des Teufels …«


  »Interessant, nicht wahr?«


  *


  Als sie im Parkhaus den SUV erreichten, brach Caitlin in Tränen aus. Sie ließ ihrem Kummer freien Lauf, denn sie trug schwer am furchtbaren Schicksal ihres Mannes. Außerdem trauerte sie immer noch um ihren Vater, und sie machte sich Sorgen um D. W. Tepper, den offenbar irgendein Krebsmonster von innen auffraß. Sie sah keine Zukunft mehr, blickte nur noch auf eine Vergangenheit zurück, die angefüllt war mit Schmerz.


  Masters nahm sie in die Arme und gab ihr Halt. Caitlin kam sich wieder wie das kleine Mädchen im Arm ihres Vaters vor, als sie seine Bartstoppeln gespürt hatte und den Duft seines Aftershaves roch. Als sie sich in Masters’ Umarmung bewegte, glaubte sie zuerst, er würde sich von ihr lösen, dann aber suchten ihre Lippen seinen Mund, und sie küsste ihn leidenschaftlicher, als sie je einen Mann geküsst hatte, und ließ sie sich ganz in diesem Kuss versinken.


  Er tastete mit einer Hand nach der Autotür. Im nächsten Augenblick fand Caitlin sich mit Masters auf der Rückbank des SUV wieder. Sie lehnte sich noch einmal zurück, um die Tür zu schließen, ehe sie Masters erneut küsste, feuriger diesmal. Sie fühlte seine Hände auf ihrer Bluse, an ihrem Gürtel und nahm mit Verzögerung wahr, dass sie sich an Masters’ Hemd und Hose zu schaffen machte.


  Dem Akt selbst wohnte weniger Zauber inne als den Augenblicken zuvor, die das Flattern in ihrem Bauch ausgelöst hatten, doch Caitlin spürte, dass sie Erfüllung gefunden hatte, auch wenn sie die Gefühlswirren in ihrem Innern nicht beschreiben konnte. Als sie in der Stille eng umschlungen nebeneinanderlagen, waren der Schmerz der Vergangenheit und die Sorgen der Gegenwart von Caitlin abgefallen. Sie spürte den Schmerz nicht mehr, hatte ihn während des Liebesspiels an den Rand ihres Bewusstseins verbannt. Zum ersten Mal verspürte sie die Hoffnung, all ihre Wunden könnten eines Tages ganz verheilen.


  Wenn man bedachte, dass Masters’ Name für hartes, rücksichtsloses Vorgehen stand, war Caitlin überrascht, was für ein sanfter Liebhaber er sein konnte. Wahrscheinlich dachte er nicht darüber nach, was sie für ihn empfand, auch nicht, als seine Leidenschaft ihn übermannte. Vielleicht ahnte er, dass sie ihr Handeln selbst nicht verstand und noch nicht einordnen konnte. Sie hatte seine schwieligen Hände überall auf ihrem Körper gespürt, und auch jetzt strich er ihr sanft über den Rücken, während sie auf ihm lag und sich an seine Brust schmiegte.


  Sie blieb auf ihm liegen, bis plötzlich ein Parkwächter mit seinem Stock an die beschlagene Fensterscheibe klopfte. Caitlin und Masters kamen sich wie beim Sex ertappte Jugendliche vor, als sie hastig nach den Kleidungsstücken griffen. Kurz darauf beließ Caitlin es bei einer knappen Erklärung und zückte das Rangerabzeichen, worauf der Wächter nickte und sich respektvoll zurückzog.


  Als sie schließlich losfuhren, schwiegen sie eine Zeit lang, bis sie den Interstate Highway nach San Antonio erreichten.


  »Ich schätze, dein Aufenthalt ist nicht so toll gelaufen«, sagte Masters schließlich.


  »Ich habe gefunden, wonach ich suchte, wenn es das ist, was du meinst.«


  »Das war genau, was ich gemeint habe.«


  Sie wischte mit dem Ärmel eine Träne fort. »Ich habe den Raum gesehen, in dem Peter gefoltert wurde. Diese verdammten Schweinehunde. Ich werde sie alle töten, bis auf den letzten Mann.«


  »Ein paar wirst du mir doch wohl übrig lassen. Ich denke, es werden genug für uns beide sein.«


  »Falls wir es mit der mexikanischen Mafia und der größten Firma aufnehmen, mit der die Regierung Verträge hat, wirst du wohl recht haben.«


  Caitlin hing wieder ihren Gedanken nach, und Masters ließ ihr die Zeit.


  »Es ist mein Fehler«, sagte sie unvermittelt.


  »Was?«


  »Was Peter passiert ist. Er ging fort, weil unsere Ehe nicht funktioniert hat… weil ich keine Kinder kriegen konnte.«


  »Zwischen mir und Maura hat’s auch nicht mehr funktioniert, und wir hatten Kinder. Daran allein wird es nicht gelegen haben.«


  »Ich wünschte, es gäbe eine einfache Erklärung.«


  »Du brauchst dich nicht mehr mit all diesen Dingen zu belasten, Caitlin.«


  »Doch, muss ich. Weil ich gelogen hab. Ich habe Peter erzählt, die In-vitro-Befruchtung hätte nicht geklappt. In Wahrheit habe ich es nie ausprobiert und die ganze Zeit die Pille genommen. Ich habe ihm ins Gesicht gelogen und obendrein noch so getan, als würde es mich belasten. Damit muss ich nun jeden Tag leben.«


  »Wir haben alle irgendwas, mit dem wir leben müssen«, lautete Masters’ Kommentar.
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  San Antonio, Gegenwart


  Caitlin und Masters tranken Kaffee und warteten auf die Fotos, die noch entwickelt werden mussten. Eine halbe Stunde werde es dauern, hatte ihr der Mann im Laden gesagt, höchstens vierzig Minuten.


  Schweigend saßen sie sich gegenüber. Caitlin spürte, dass sie vollkommen ausgelaugt und übermüdet war; ihr Kopf war leer. Fast kam es ihr vor, als hätte sie die Sprache verloren. Doch sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde, wenn sie sich unter Druck setzte. Und selbst wenn sie einschliefe– sie hatte Angst vor Albträumen, in die sich die Bilder aus Bahrain drängen würden.


  »Ich weiß nicht, ob ich das mit den Fotos schaffe«, sagte sie schließlich. Inzwischen hatte sie ihre dritte Tasse Kaffee getrunken, und der Koffeinpegel machte sich bemerkbar. Sie spürte, dass ihre Hände leicht zu zittern begannen.


  »War das eine Frage oder eine Feststellung?«


  »Such dir was aus.«


  »Weißt du, warum das Gefängnis mich verändert hat, Caitlin?«


  »Nein.«


  »Weil der Mann, der ich vorher war, es nicht einen Monat da drin ausgehalten hätte, ganz zu schweigen von lebenslänglich. Man arrangiert sich mit der Situation, aber man lebt nicht wirklich, man schlägt sich nur durch. Als ich rauskam, hatte ich das Gefühl, dass die Welt ein vollkommen neuer Ort war. Du hattest mich ganz richtig eingeschätzt, was meine Gefühle für Maura betrifft. Ich habe eine Weile gebraucht, bis mir das klar geworden ist. Dass ich sie und die Jungs aus meinem Leben ausgeblendet hatte, war das Härteste, was ich je gemacht habe. Das Schlimmste daran war, dass ich dachte, ich würde für immer im Knast sitzen und nie wieder eine freie Entscheidung treffen können.«


  »Was hat das jetzt mit Peter und den Fotos zu tun?«


  »Peter ist auch in einem Gefängnis, Caitlin. Allerdings sind die Mauern in seinem Kopf. Als ich im Knast war, hätte ich alles gegeben, um rauszukommen. Ich schätze, so in etwa wird Peter sich auch fühlen. Du musst alles daran setzen, um ihn da herauszuholen.«


  »Aber wenn ich alles nur noch schlimmer mache?«


  »Schlimmer kann es doch nicht werden.«


  »Doch, es geht immer noch schlimmer.«


  »Wieso?«


  »Weil es mein Fehler war«, sagte sie.
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  San Antonio, vor achtzehn Monaten


  Caitlin und Peter saßen in der Küche und tranken Kaffee. Peter wartete auf das Auto, das ihn nach Houston bringen sollte, um von dort aus weiter in den Irak zu fliegen.


  »Ich möchte bloß wissen«, sagte er, »ob du noch hier sein wirst, wenn ich zurückkomme.«


  Die ehrliche Frage hatte sie unvorbereitet getroffen. »Ich weiß es nicht.«


  »Du bist nicht glücklich.«


  »Das ist nicht dein Fehler.«


  »Darauf kommt es nicht an. Wer immer schuld ist– du bist nicht glücklich, und das ist nicht richtig.«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte sie.


  »Hier geht es nicht darum, wer wem Vorwürfe macht.«


  »Ich mache mir selbst welche.«


  »Mir wäre es lieber, du würdest mir die Schuld geben, Caity. Dann könntest du besser über alles hinwegkommen.«


  »Ich dachte, es würde mir helfen, mein Studium anzufangen.«


  »Du vermisst die Ranger, nicht wahr?«


  »Es liegt mir im Blut«, räumte sie ein.


  »Seit du den Dienst quittiert hast, bist du nicht mehr du selbst.«


  »Ich wollte es gar nicht erst darauf ankommen lassen, dass die mich rausschmeißen.«


  »Aber du weißt doch gar nicht, ob es dazu gekommen wäre.«


  »Ich kann es mir lebhaft vorstellen.«


  »Geh wieder zurück. Finde heraus, ob es zu dir passt.«


  Caitlin nahm einen Schluck Kaffee. »Der Zug ist abgefahren.«


  Peter schüttete den Rest Kaffee in die Spüle und schaute aus dem Fenster, ob das Auto schon da war. »Wenn ich zurück bin, möchte ich nicht, dass du immer noch so unglücklich bist. Ich möchte wieder die Caitlin Strong sehen, die ich in der Bar getroffen habe, als sie den Geburtstag ihres Vaters gefeiert hat. Die Caitlin Strong der Texas Ranger.«


  »Dann sollten Sie eine Zeitmaschine erfinden, Herr Professor.«


  »Ich weiß, dass du im Grunde deines Herzens wieder Ranger sein willst«, fuhr Peter fort und ging nicht auf ihre Bemerkung ein. »Und solange du nicht den alten Job wieder aufnimmst, wird nichts in deinem Leben richtig funktionieren. Und das schließt unsere Beziehung mit ein. Mich.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, solange ich hier bin, hast du einen Vorwand, aufs College zu gehen und deinen Abschluss zu machen, obwohl dir das alles überhaupt nicht gefällt. Wann warst du das letzte Mal auf dem Schießstand?«


  »Keine Ahnung.«


  »Komm, du weißt es, Caitlin. Du weißt es genau. Ich wette, du kannst mir auf die Minute genau sagen, wann du zuletzt mit einer Waffe geschossen hast. Du willst dich nur die ganze Zeit selbst bestrafen, und solange ich hier bin, wird es so bleiben. Aber wenn ich weg bin, hast du die Möglichkeiten, die du brauchst.« Scheinwerfer huschten über die Fassade des Apartmentblocks, ein Auto hupte. »Wenn ich aus dem Irak zurück bin, möchte ich, dass du dir über dich selbst im Klaren bist.«


  Caitlin ging mit bis zur Tür, aber nicht bis nach draußen. Sie umarmten einander und küssten sich zum Abschied. Kurz darauf stand Caitlin am Fenster und beobachtete, wie die schwarze Lincoln-Limousine abfuhr.
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  San Antonio, Gegenwart


  Caitlins Handy klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. D.W. Teppers Nummer leuchtete auf dem Display. »Sie dürfen mich anschreien«, begrüßte sie ihn.


  »Ich weiß ja nicht mal, wo ich anfangen soll.«


  »Vielleicht mit Harm Delladonne.«


  »Er droht uns mit Anwälten, weil Sie seine Bodyguards ins Krankenhaus gebracht haben.«


  »Kommen Sie, das ist doch übertrieben. Die Männer waren groß und kräftig. Ich wollte diesen Mistkerl aus der Reserve locken, eine klare Ansage machen.«


  »Das war keine Ansage, das war ein chaotischer Auftritt. Lassen Sie Ihre persönlichen Abneigungen an der Tür, wenn Sie wieder in der Funktion als Ranger ein öffentliches Gebäude betreten. Jetzt haben wir hier die Kacke am Dampfen.«


  Caitlins Hand umkrampfte das Handy so fest, dass ihr die Finger wehtaten. »Ich habe den Ort gefunden, an dem Delladonne Peter in Bahrain foltern ließ. Beim nächsten Meeting bei MacArthur-Rain veranstalte ich eine schöne Diashow.«


  »Wir haben ein ernstes Problem, Strong. Den Rangern wurde der Fall entzogen.«


  »Wer hat das veranlasst?«


  »Der Gouverneur. Er hat mich heute Morgen angerufen.«


  Caitlin spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Zorn stieg in ihr hoch wie bittere Galle. »Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Er soll sich ins Knie ficken und sich gefälligst von der Soldliste von MacArthur-Rain streichen lassen. Das Verfahren meiner Suspendierung läuft morgen an. Eine Weile haben wir die Sache noch in unseren Händen, bis die Kollegen von der Highway Patrol sich in meinem Büro einnisten. Mal sehen, was ich dagegen mache. Vielleicht scheiße ich in meine Schublade. Würde gern wissen, wie die Typen das finden.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns, Captain?«


  »Ein paar Tage, höchstens. Danach stehen wir allein da.«


  »Wir?«


  »Ich musste Ihrem Dad versprechen, immer auf Sie aufzupassen, und ich halte mein Wort.«


  Caitlin nagte an der Unterlippe und zögerte. »In diesem Zusammenhang wollte ich Sie noch etwas fragen, D. W.«


  »Und was?«


  »Delladonne sagte, Jim Strong und mein Großvater wären korrupt gewesen. Sie hätten Geld von mexikanischen Drogenschmugglern angenommen, damit Black-Tar-Heroin ungehindert über die Grenze geschafft werden konnte. Ich muss wissen, ob an dieser Behauptung was dran ist.«


  »Darüber brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen, Caitlin. Vergessen Sie, was Sie da für einen Mist gehört haben.«


  »Zu spät.«


  »Darüber können wir ein andermal reden …«


  »Hier geht es um mich, Captain.«


  »Lassen Sie mich ausreden. Wollen Sie eine klare Antwort? Die gibt es nicht.«


  »Haben die beiden sich nun bestechen lassen oder nicht?«


  »Nicht für dieses Black-Tar-Heroin. Dieses tödliche Zeug durfte nicht rein. Aber um dieses Ziel zu erreichen, mussten wir den Weg für die Dealer freimachen, damit das Marihuana über die Grenze kam.«


  »›Wir‹?«


  »Wenn man Gutes tun will, muss man manchmal ein kleines bisschen Schlechtes tun. Die klare Einteilung in Schwarz und Weiß gab’s damals schon nicht mehr. Wir hatten es mit Grauzonen zu tun, und die Welt ist noch grauer geworden.«


  »Großer Gott …«


  »Haben wir das durchgehen lassen? Ja, haben wir. Haben wir je Geld angenommen und ein Auge zugedrückt? Nein, haben wir nicht, keinen Cent. Und das ist die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe.«


  Caitlin hatte die Augen geschlossen und noch nicht wieder geöffnet, als sie antwortete: »Ich weiß nicht, ob ich damit leben kann, Captain.«


  »Vertrauen Sie Ihrem Dad und Ihrem Granddad, Caitlin, und vertrauen Sie mir. Wir haben Schlimmeres im Dienst getan, das können Sie mir glauben. Ein paar Vorfälle lieferten den Stoff für Geschichten, aus denen Legenden wurden. Die Wahrheit ist doch, wir haben viele Leben gerettet, als wir verhindert haben, dass dieser Black-Tar-Scheiß ins Land kam. Daran sollten Sie immer denken, bevor Sie über irgendjemanden urteilen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich über jemanden urteile.«


  »Und was haben Sie mit Harmon Delladonne gemacht?«


  »Okay, war kein gutes Beispiel.«


  »Sie haben getan, was getan werden musste, Caitlin.«


  »Auch wenn es sich richtig anfühlt, muss es nicht richtig sein.«


  »Nein, aber näher kommen wir nicht heran. Und jetzt sehen wir ganz schön alt aus, Rangerin. Wenn wir den Fall nicht bald lösen, dann lösen wir ihn überhaupt nicht.«


  »Geben Sie mir zwei Tage. Mehr brauche ich nicht.«


  »Steht das in Ihrem Horoskop?«


  Caitlin hielt sich das Handy ans andere Ohr. »Peter ist der Schlüssel zum Ziel, Captain. Sobald er uns sagt, um was es wirklich geht, können wir Harmon Delladonne zur Strecke bringen, und den Gouverneur gleich dazu. Das wäre das Ende von MacArthur-Rain.«


  »Ich muss Ihnen noch etwas sagen. Diese Kollegin Ihres Mannes, die mit dem Auto von der Straße abgekommen war, wissen Sie noch?«


  »Klar.«


  »Ich habe noch mal in den Bericht der Gerichtsmedizin geschaut. Zu viele Schädelverletzungen und Verbrennungen, um genau sagen zu können, ob sie an einem Aneurysma starb oder nicht. Aber es gibt Indizien, dass sie bereits vor dem Aufprall tot war.« Caitlin hörte, dass Tepper mühsam Luft holte. »Mit was genau haben wir es hier eigentlich zu tun, Rangerin?«


  Caitlin dachte an die Fotos, die jeden Moment fertig sein mussten. »Ich hoffe, das kann ich Ihnen bald sagen, Captain.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Caitlin verbrachte die nächsten vierundzwanzig Stunden an Peters Bett und versuchte, dem Gedächtnis ihres Mannes auf die Sprünge zu helfen. Zunächst brachten ihr die Fotos aus Bahrain gar nichts. Peter stierte angespannt ins Leere; eine Miene, die Caitlin inzwischen vertraut war.


  Doch schließlich änderte sich irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck. Ob es nun an den Fotos gelegen hatte oder nicht, jedenfalls konzentrierte Peter sich auf die Einzelteile des Laptops, das Caitlin ihm überlassen hatte. Sie schaute zu, wie er die Platine des Motherboards mit dem Receiver verband, der mit dem Fernsehgerät verbunden war. Doch er schenkte ihr keine Beachtung.


  Die besten Aufnahmen aus Bahrain hatte Caitlin im Format 9 x 13 entwickeln lassen. Die Geräte in dem Laden hatte die Bilder eins nach dem anderen ausgespuckt, während sie ihre dritte Tasse Kaffee getrunken hatte. Während Peter konzentriert seinen Basteltrieb auslebte, verteilte Caitlin die Fotos von dem Apartment, in dem die Folterungen stattgefunden hatten, auf dem Bett, und zwar so, dass Peter sie nicht übersehen konnte. Allmählich registrierte er die Fotos, auch wenn er zunächst nur nach den Werkzeugen griff, die von den Aufnahmen verdeckt waren. Doch als die Nacht dem Tag wich und es wieder Abend wurde, schaute Peter sich die Fotos genauer an.


  Seine Miene veränderte sich, wann immer er den Willen aufbrachte, die Hand nach den Bildern auszustrecken und sie zu berühren. In diesen Augenblicken war das leere, tote Gesicht verschwunden, das Caitlin zum ersten Mal im Survivor Center gesehen hatte. Doch die Konzentration des ehemaligen IT-Experten, der die Elektrogeräte im Krankenzimmer mit autistischer Akribie auseinander- und wieder zusammengebaut hatte, schwand allmählich.


  »Peter?«, sagte Caitlin, aber er sah sie nicht an.


  Jedes Mal, wenn seine Aufmerksamkeit sich wieder auf eines der Fotos richtete, verweilte sein Blick länger darauf. Bald sah er sich die Bilder in immer kürzeren Abständen an.


  »Peter«, wiederholte Caitlin, drang aber nicht bis in sein Bewusstsein vor.


  Schlussendlich verspannten sich Peters Züge, und in seiner Miene schienen sich abertausend verschiedene Emotionen zu spiegeln, als hätte er all die Gefühlswelten im Schnelldurchgang durchlebt. Sein Oberkörper krampfte einmal, dann ein zweites Mal. Dann begann er am ganzen Körper zu zittern, als würde sein Innerstes nach außen gewendet. Er keuchte, rang nach Atem und lief rot an. Caitlin musste an sich halten, ihn nicht in die Arme zu nehmen und zu trösten, aber sie wusste, dass sie ihm keinen Trost spenden konnte. Die Bilder und Eindrücke, die jetzt vor seinem geistigen Auge abliefen, wurden aufs Neue verarbeitet; sein Verstand durchlief den Prozess, sich endlich zu befreien.


  Er gab kehlige Laute von sich, stammelte.


  Caitlin musste an Rita Navarros mahnende Worte denken und befürchtete, einen schlimmen Fehler gemacht zu haben. Mit welchem Recht spielte sie mit dem Leben eines Menschen? Zumal sich ihre Berufserfahrung nach dem Collegeabschluss einzig und allein auf diesen Patienten beschränkte. Was bildete sie sich eigentlich ein?


  »Peter.«


  Langsam schaute er auf.


  »Peter!«


  Er hatte ihr den Kopf nun ganz zugedreht und fing ihren Blick ein.


  »Ich bin’s, Peter. Caity.«


  Plötzlich schrie er und biss sich auf die Lippe, sodass Blut floss, ehe er einen weiteren Schrei von sich gab. Seine Lider flatterten, als nähme er sämtliche Erinnerungen noch einmal in sich auf. Dann warf er sich auf den Rücken und schob sich so weit an die Wand, wie das Bettgestell es zuließ.


  Caitlin ging auf die andere Seite des Betts. Peters Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Verzweifelt starrte er an ihr vorbei und schreckte zurück, da er zweifellos die bösen Geister aus Bahrain sah.


  »Alles in Ordnung«, versuchte Caitlin ihn zu beruhigen. »Du bist in Sicherheit, Peter. Du bist hier sicher.«


  Seine Miene entspannte sich ein wenig. Bald zeigte sie eher Verwirrung als Entsetzen. Teilnahmslos schaute er Caitlin in die Augen, als sähe er sie zum ersten Mal.


  »Ich lasse nicht zu, dass dir irgendwas zustößt, Peter, das verspreche ich dir.«


  »Wer? Was?«


  Caitlin nahm seine Hände in ihre. »Ich bin es, Peter. Caity.«


  »Ich, ich, ich …«


  »Und du bist Peter.«


  Er schaute sie weiterhin an. Irgendwann schien er endlich in der Gegenwart angekommen zu sein, schien Caitlin einordnen zu können.


  »Wo, wo«, plapperte er und zog die Hände fort, »wo …«


  Wieder nahm Caitlin seine Hand. »Ich bin hier. Bei dir, Peter.«


  Erneut riss Peter sich von ihr los, rückte von ihr ab. Von Entsetzen gepackt, schaute er sich im Zimmer um, als hätte er Angst, wieder in Bahrain zu sein.


  »Du bist zu Hause, Peter. In San Antonio.«


  »Wo?«, fragte er mit der Stimme, die sie von früher kannte.


  »Zu Hause. Weißt du noch, was mit dir passiert ist?«


  In Peters Augen loderte es wild, während sein Geist immer noch versuchte, ins wirkliche Leben zurückzufinden. »Wieso bin ich im Krankenhaus? Was ist mit mir passiert?«


  »Erinnerst du dich, was sie dir angetan haben?«


  »Wer soll mir was angetan haben?«


  Caitlin legte die verstreut herumliegenden Fotos von der Wohnung in Bahrain näher zusammen, damit Peter sie besser sehen konnte. Er betrachtete die Bilder aus schmalen Augen, wurde sichtlich nervös und berührte einige Fotos mit der Fingerspitze, machte aber keine Anstalten, den Blick von ihnen zu wenden. Als er sich schließlich von den Bildern löste, schaute er Caitlin an. In seinen Augen lag ein Leuchten.


  »Caity …«


  Er hatte sie wiedererkannt.


  *


  Etwa eine Stunde lang unterhielt Caitlin sich mit Peter. Sie wagte nicht, auf die Uhr zu schauen, weil sie befürchtete, ihn wieder zu verlieren, sobald sie den Blickkontakt unterbrach. Doch er konzentrierte sich immer intensiver auf das, was sie ihm erzählte, sog sich regelrecht an ihrem Blick fest. Schließlich bat er sie um einen Schluck Wasser, später um etwas zu essen. Er empfand es als selbstverständlich, dass Caitlin bei ihm im Zimmer war. Aber der Schmerz war sein ständiger Begleiter; er zeigte sich, wann immer Peter zusammenzuckte oder das Gesicht zu einer Grimasse verzog.


  Nach einiger Zeit betrachtete Peter die Fotos eingehender und legte sie in chronologischer Reihenfolge auf die Bettkante, als müsse er die fehlenden Puzzleteile seines Lebens rekonstruieren. Diesmal zitterte er nicht, ließ keinerlei Anzeichen von Panik erkennen, abgesehen von seiner Atemfrequenz, die sich leicht erhöhte.


  Als er schließlich aufschaute und Caitlin lange in die Augen sah, schluckte sie schwer und musste gegen den Kloß in ihrem Hals ankämpfen, als sie fragte: »Was ist passiert, Peter?«
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  Houston, vor achtzehn Monaten


  Der Firmenwagen, in dem Peter Goodwin und die Kollegen aus dem Team Fire Arrow saßen, verließ Houston bei der Ausfahrt zum Interstate 90 und fuhr am Flughafen vorbei.


  »Entschuldigen Sie«, wandte Peter sich an den Fahrer.


  »Instruktionen, Sir«, erhielt er als Antwort.


  »Von was für Instruktionen reden Sie?«


  »Das darf ich nicht sagen.«


  »Was geht hier vor?«


  Die Reaktion des Fahrers ließ nicht auf sich warten, denn er trennte den Fahrerraum mit einer Scheibe vom Fond des Wagens ab. Kurze Zeit später, als das erste Licht des Tages sich über den östlichen Horizont spannte, fuhr die Limousine in die Tiefgarage des Hauptgebäudes von MacArthur-Rain. Zwei Security-Leute in Anzügen eskortierten Peter und sein Team– zwei Männer und eine Frau– zu einem Fahrstuhl, der sie bis in die oberste Etage der Konzernzentrale brachte.


  Als die Fahrstuhltüren sich öffneten, erblickte Peter einen Mann, dessen Gesicht er vom Titelblatt des Fortune-Magazins kannte. Aus der Tagespresse wusste er, dass dieser Mann bei verschiedenen Anhörungen im Kongress gesprochen hatte.


  »Ich bin Harmon Delladonne«, begrüßte der Mann Peter und das Team. »Aber ich bin sicher, dass Sie das längst wussten. Sie wissen aber vielleicht noch nicht, dass Sie für mich arbeiten. Ihr Unternehmen gehört MacArthur-Rain. RevCom ist eine unserer Tochterfirmen.«


  Delladonnes Bürokomplex nahm fast die gesamte oberste Etage in Anspruch. Peter sah, dass ein Loft gebaut wurde. Noch verhüllte Kunstgegenstände lehnten an leichten Zwischenwänden; der Geruch von frischer Farbe hing in der Luft. In einer Ecke stand ein Shōji-Raumteiler, orientalische Wandteppiche schmückten den Bereich einer eleganten Sitzgruppe, die aus lasierten Möbeln und Rattanstühlen bestand.


  »Wäre nett gewesen, wenn uns das jemand gesagt hätte«, meldete sich ein Kollege von Peter zu Wort.


  »Es gibt Gründe, warum wir uns bedeckt hielten, glauben Sie mir. Das hat mit unserem Verständnis von interner Sicherheit zu tun.« Delladonne sprach mit monotoner Stimme, als spule er einen eingespeicherten Text ab, ähnlich wie bei einem Navi im Auto. »In der Zeit nach dem 11.September und angesichts der Aufträge für die Regierung gehört die Dezentralisierung zu unserem Konzept von Verschwiegenheit und vor allem Sicherheit. Glauben Sie mir, davon profitieren Sie alle.«


  »Dann fliegen wir im Auftrag von MacArthur-Rain in den Irak?«, fragte Peter.


  »Sie werden gar nicht in den Irak fliegen. Das war nur Tarnung. Wieder einmal aus Gründen der Sicherheit. Aber alle Briefe, die Sie nach Hause schreiben, und sämtliche E-Mails, die Sie senden, alle Anrufe und dergleichen werden offiziell aus dem Irak kommen. Eine weitere Sicherheitsmaßnahme.«


  »Von der wir alle profitieren«, wiederholte Peter die Worte seines Vorgesetzten.


  Delladonne rang sich ein schmales Lächeln ab. »Genauer gesagt profitieren Sie in finanzieller Hinsicht. Sie werden sehen, wenn Sie für uns arbeiten, werden Sie bald sehr wohlhabend sein.«


  »Wie soll unsere Arbeit genau aussehen?«


  »Sie arbeiten an Fire Arrow.«


  Peter verspannte sich. »Und was soll das genau mit der Regierung zu tun haben?«


  »Seien Sie nicht naiv, Dr. Goodwin. Heutzutage ist die Regierung stets an allem beteiligt.«


  Peter hatte sich inzwischen ein wenig entspannt und musterte Harm Delladonne, aber er hatte das Gefühl, dass dieser Mann ihm ein Rätsel bleiben würde. Manchmal wirkte er nicht menschlich, eher wie eine animierte Figur. Sein Mienenspiel änderte sich dauernd, sein Haar war wie geleckt, und der Teint der gebräunten Haut schien aufgesprüht zu sein. Delladonne erinnerte Peter an eine Figur auf einem alten Foto, die ein Illusionskünstler zum Leben erweckt hatte. Er wusste, dass Delladonnes Vater die Firma gegründet hatte, aber es war Harmon gewesen, der das Unternehmen zu einem Global Player gemacht hatte. Als Eisenhower in seiner Abschiedsrede die zunehmende Macht der Rüstungsindustrie beklagte, hatte er Großkonzerne wie MacArthur-Rain gemeint.


  »Wir haben Ihre Arbeit an Fire Arrow sehr genau verfolgt«, fuhr Delladonne fort. »Wir möchten Sie einbinden in neue Technologien, die uns helfen sollen, dieses Land auf Jahrzehnte sicher zu machen. Technologien, die wir inzwischen kontrollieren.« Delladonne wartete auf eine Reaktion von Peter. Als keine kam, fuhr er fort: »Sie sollten wissen, dass wir der Ansicht sind, dass Fire Arrow noch sehr viel ungenutztes Potenzial besitzt. Das Projekt bietet unterschiedliche Anwendungsmöglichkeiten, an denen wir interessiert sind.«


  »Was wären das für Anwendungsmöglichkeiten?«


  »Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Deshalb sind Sie und Ihre Kollegen ja jetzt hier.«


  »Ich bin nicht Ihr Freund.«


  Delladonnes Augen wirkten wie starre Murmeln, die in den Höhlen saßen. »Doch, das sind Sie, Dr. Goodwin, denn sonst wären Sie mein Feind. Verstehen Sie, Sie sind entweder für uns oder gegen uns.«


  »Gegen MacArthur-Rain oder das Land?«


  Delladonne ließ sein gekünsteltes Lächeln aufblitzen. »Das ist dasselbe.«
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  San Antonio, Gegenwart


  Caitlin saß neben dem Bett und schaute in Peters blasses, verhärmtes Gesicht. Sie wusste nicht, wie sie seine Worte einordnen sollte. »Hast du mich angelogen?«


  »Nein. Ich habe dir vielleicht nur nicht die ganze Wahrheit erzählt.«


  »Über Fire Arrow.«


  »Das konnte ich nicht, Caity. Ich musste Verträge unterschreiben, Geheimhaltungsvereinbarungen wegen der nationalen Sicherheitsbestimmungen.« Er starrte auf seine verdrehten, geschwollenen Finger, als überlegte er, ob er überhaupt noch in der Lage war, eine Unterschrift zu leisten.


  »Dann war der Vernetzungskram also bloß ein Vorwand?«


  »Nein. Damit fing Fire Arrow an, und in diesem Zusammenhang muss MacArthur-Rain überhaupt erst auf RevCom aufmerksam geworden sein.«


  »Aber du dachtest, du würdest wirklich in den Irak fliegen.«


  »Bis zu dem Moment, als Delladonne mir sagte, dass wir nicht fliegen.«


  »Was genau ist Fire Arrow, Peter? Wenn du dich daran erinnern kannst, hilfst du nicht nur mir, sondern auch dir.«


  »Man muss sie aufhalten.«


  »Das werden wir tun.«


  Peter schob die Fotos beiseite, zog den Rest des Laptop-Keyboards zu sich und suchte nach der Fernbedienung des Fernsehers. »Daran habe ich hier gearbeitet. Aber mir war offenbar gar nicht bewusst, was ich tat. Ich war wie in einem Traum oder ganz jemand anders, dem ich bei der Arbeit zuschaute. Ja, ich dachte, ich würde schlafen, und in dem Traum existierte ich nicht. Aber tot war ich auch nicht.«


  Er drückte eine Taste.


  »Sieh dir den Fernseher an.«


  Caitlin schaute zu dem Gerät hinüber, während Peter den Laptop so drehte, dass der Bildschirm und die eingebaute Webcam auf Caitlin zeigten.


  »Siehst du?«, fragte er.


  *


  Auf dem Computerbildschirm war eine Videosequenz von ihr und Peter zu sehen. Zuerst dachte Caitlin, die Quelle wäre die Webcam des Laptops, dann aber merkte sie, dass der Winkel nicht stimmte.


  »Der Fernseher«, machte sie sich bewusst und sah Peter verblüfft an. »Das kommt vom Fernseher.«


  »Das ist es, was MacArthur-Rain wollte«, erklärte Peter. »Jedes Fernsehgerät im Land sollte zu einem Fenster werden, durch das man in die Häuser schauen kann.«


  »Aber wie geht das?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Alles beginnt mit 9/11. Als alle Maßnahmen, die der nationalen Sicherheit dienten, hoffähig wurden, auch das Ausspionieren der eigenen Staatsbürger.«


  »Der Zerberus-Chip«, murmelte Caitlin.


  Peters ehemals leblose Augen weiteten sich. »Woher weißt du…?«


  »Das ist jetzt egal«, meinte sie und erinnerte sich an den Besuch bei Jimmy Farro. »Was hat die Regierung noch gemacht? Abgesehen davon, dass sie dem Begriff ›Spyware‹ eine ganz neue Dimension gegeben hat.«


  »Es geht um die Fernseher. Jedes Gerät, das nach 2002 hergestellt wurde, hatte eine eingebaute Kamera.«


  »Wie funktioniert das?«


  »Ist eigentlich nicht kompliziert. Das ist Standard für die optische Punkt-zu-Punkt-Datenübertragung, auch bekannt unter Infrared Data Association. In unserem Fall hier bezieht sich das auf den Infrarotempfänger, der mit der Fernbedienung verbunden ist.« Peter warf einen neuerlichen Blick auf den Fernseher an der Wand. »Bei diesem Gerät befindet sich der Receiver genau in der Mitte. Dort, an der Stelle, die wie ein kleines Fenster aussieht.«


  Caitlin folgte seinem Blick und erkannte, dass der Winkel der Videoaufnahme tatsächlich mit dem Receiver übereinstimmte, der das Bild an den Laptop-Bildschirm sendete.


  »Mit Genehmigung der Regierung«, fuhr Peter fort, »ließ MacArthur-Rain CCDs, also lichtempfindliche CCD-Sensoren, in jeden Fernseher mit Digitalempfang einbauen, der ab 2003 hergestellt wurde. Im Grunde sind das kleine, kaum wahrnehmbare Siliziumgitter von lichtempfindlichen Kondensatoren, die man in den meisten Digitalkameras und Handys findet und die es ermöglichen, Bilder zu machen.«


  »Aber Fernseher können diese Art Signal nicht senden.«


  »Nein, aber Computer.«


  »Fire Arrow …«


  Peter nickte. »Stimmt. Die drahtlose Vernetzungssoftware von Fire Arrow empfängt die Daten der CCDs, die in jedem Fernseher im Haus gespeichert sind, egal ob er an ist oder nicht. Die Detektoren reagieren auf Bewegung und werden aktiviert, sobald Sensoren wahrnehmen, dass jemand das Zimmer betreten hat.«


  »Willst du damit sagen, dass MacArthur-Rain jeden im Land gleichzeitig ausspionieren kann?«


  »Nein. Es ist unmöglich, diese Datenflut in Echtzeit auf Servern zu verarbeiten. Der Plan sah vor, nach spezifischen Zielen Ausschau zu halten, die anderen, geläufigeren Überwachungsprogrammen ähnelten. Aber wenn du mich fragst, wie viele Haushalte …«


  »Ja, ich will es wissen.«


  »Das System ist in der Lage, mehrere Millionen Haushalte zugleich zu verarbeiten, und die Zugriffsschnelligkeit wird sich erhöhen. Das regeln alles die Server. Die Software reagiert auf bestimmte Worte, die gesprochen werden, erfasst, wie viele Leute im Zimmer sind, kennt die Tageszeit und weiß über den jeweiligen Hausbesitzer Bescheid.«


  »Und über dessen Nationalität.«


  »Natürlich. Und diese Daten werden in ein spezielles Programm ausgelagert, das hyperschnell themenbezogene Datensuche betreibt.«


  Caitlin erinnerte sich, dass Farro ihnen erzählt hatte, Zerberus sei nicht das Einzige, was die Regierung nach 9/11 im Ärmel hatte. Er hatte noch Schlimmeres angedeutet, eine Spionagemöglichkeit, die vielleicht noch nicht perfekt funktionierte, aber in der nahen Zukunft einsatzbereit sei.


  »Das heißt, das Programm erkennt politische Gegner und identifiziert diejenigen, die mit den Beschlüssen der Regierung nicht einverstanden oder MacArthur-Rain ein Dorn im Auge sind.« Caitlin beobachtete sich auf dem Bildschirm des Laptops und dem Fernseher und machte sich mit Schrecken bewusst, dass diese Aufnahmen theoretisch in Bruchteilen von Sekunden auf einem großen Server verarbeitet werden konnten. Sie schaute Peter an. »Und du hast denen Fire Arrow überlassen, damit das alles funktionierte.«


  »Mir blieb keine Wahl. RevCom besaß Fire Arrow, und MacArthur-Rain besitzt RevCom. Was blieb mir anderes übrig?«


  »Aber wenn du denen gegeben hast, was sie wollten, warum haben die dich dann gefoltert?«


  »Weil sie noch etwas anderes wollten«, erwiderte er.


  91


  Houston, vor achtzehn Monaten


  Nervös saß Peter Goodwin auf dem Stuhl vor Harmon Delladonnes Schreibtisch aus Ebenholz. Kurze Zeit nach seiner Ankunft in der Firmenzentrale waren die Arbeiten an dem Loft abgeschlossen. Der herbe Geruch von Schmiermitteln auf der frisch eingebauten Wendeltreppe, die zur separaten Luxuswohnung führte, erfüllte die Luft im Büro.


  »Ihre Daten und Beschreibungen des Fire Arrow Chips wurden genehmigt«, teilte Delladonne ihm mit. »Sobald die Schaltpläne umgesetzt sind, können wir mit der Herstellung beginnen.«


  »Dann können meine Teamkollegen und ich ja nach Hause. Aus dem Irak, meine ich«, sagte Peter.


  Delladonne sah ihn an. »Ich fürchte, noch nicht ganz. Ich weiß Ihren Patriotismus zu schätzen, Dr. Goodwin.«


  »Es macht mich noch nicht zu einem Patrioten, wenn ich Ihnen die Möglichkeit an die Hand gebe, praktisch jeden Amerikaner auszuspionieren.«


  »Doch, und zwar in dem Moment, wenn dieses Land durch Ihre Arbeit besser gegen die Feinde verteidigt werden kann, die darauf aus sind, uns zu vernichten.« Delladonne erhob sich, kam um den Schreibtisch herum und setzte sich auf den Stuhl neben Peter. »Es geht uns darum, ein nächstes 9/11 zu verhindern, Dr. Goodwin. Stellen Sie sich die Terroristen vor, wie sie am Vorabend des elften September in ihren Hotelzimmern saßen. Hotels mit WLAN-Anschluss, mit Computerzugang über die Fernseher in jedem Zimmer. Wäre Fire Arrow da schon aktiv gewesen, hätten wir von dem Attentat im Voraus gewusst, oder nicht? Unsere Software hätte diese Schweinebande aufgespürt, und wir hätten 9/11 verhindert. Ist es nicht so?«


  »So sollte es im Idealfall sein«, räumte Peter ein.


  »Und nun denken Sie einen Schritt weiter. Was wäre, wenn diese Terroristen gleich vor Ort eliminiert worden wären?«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Eliminiert. Getötet.«


  »Ich weiß, was das Wort bedeutet, Mr. Delladonne. Nur der Zusammenhang, in dem Sie es benutzen, entzieht sich mir im Augenblick.«


  Delladonne hielt ein kleines zylinderförmiges Objekt in die Höhe, aus dem zwei kleine gebogene Beine ragten. »Natürlich wissen Sie, was das ist.«


  »Ein einfacher Kondensator.«


  Delladonne schenkte ihm wieder sein starres Lächeln. »Ein Kondensator, ja. Aber ein einfacher? Oh nein.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Wir brauchen Sie, damit Sie uns sagen, wie wir ihn ans Laufen bringen.«
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  San Antonio, Gegenwart


  »Was meinte er damit? Wie sollte das funktionieren?«, fragte Caitlin.


  Peter rieb sich mit der Hand durchs Gesicht. »Mein Kopf tut weh, Caity, alles tut weh. Ich kann nicht mehr darüber reden.«


  »Bitte.«


  »Nicht jetzt.«


  »Du musst, Peter, bevor es dir entfällt.«


  »Mein Kopf… ich kann nicht mehr.«


  »Delladonne hat deine drei Kollegen ermordet. Sie starben an Aneurysmen, aber wie hat er das angestellt? Er hat sie doch umgebracht, oder?«


  Peter hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen und zitterte.


  »Es tut weh.«


  »Ich weiß.«


  »Ich kann nicht mehr.«


  »Bitte versuche es. Für deine Kollegen, die Delladonne auf dem Gewissen hat. Tu es dir zuliebe, für das, was er dir angetan hat.«


  Peters Miene war erstarrt; sein Blick war leer. Er sah durch Caitlin hindurch. »Ich habe mich geweigert… habe ihm gesagt, dass ich es nicht tue.«


  »Was hat Delladonne daraufhin getan?«


  Mit einem Mal erwachten Peters Züge zu neuem Leben, seine Augen weiteten sich vor Angst. »Er hat mich gezwungen, zuzuschauen.«


  »Ein Einwegspiegel«, erklärte Delladonne und hielt den Kondensator in der Hand. »Ihr Freund weiß nicht, dass wir ihn beobachten können.«


  Peter sah Darnell Stimson, einen der drei Kollegen aus seinem Team, der an einem PC saß und arbeitete. Er war allein.


  »Er kann uns weder sehen noch hören«, fuhr Delladonne fort und gab einem Techniker, der auf der anderen Seite des Raumes stand, ein Zeichen. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Sekunden später begann Stimson an Händen und Armen zu zittern. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Er wand sich, stieß mit den Knien gegen den Tisch und fiel vom Stuhl. Als er auf dem Boden aufschlug, krümmte er sich vor Schmerzen, bis er reglos liegen blieb. Die Augen blickten starr zur Decke, und ein dünnes Rinnsal Blut lief ihm aus dem rechten Ohr.


  Peter schlug gegen das Glas und rief Stimsons Namen, bis er merkte, dass es nutzlos war. Entsetzt wandte er sich Delladonne zu. »Was haben Sie mit ihm gemacht? Was, zum Teufel, haben Sie getan?«


  »Was glauben Sie denn, was ich getan habe?«


  Peter fiel auf, dass Rauch aus dem Gehäuse des Rechners stieg. Er stellte sich vor, den Gestank von verschmorten Drähten riechen zu können. »Sie haben ihn durch einen Stromschlag getötet!«


  »Raten Sie noch einmal, Dr. Goodwin.«


  Peters Blick fiel auf den Kondensator, den Delladonne in der Hand hielt. »Sie haben eine elektromagnetische Welle oder so etwas durch den Rechner laufen lassen.«


  »Schon besser.«


  »O Gott«, rief Peter, als es ihm klar wurde. »Ein Laser, den Sie über die Webcam des Computers abgefeuert haben.«


  »Ein Röntgen-Puls-Laser, um genau zu sein«, erklärte Delladonne mit einem zufriedenen Grinsen. »In dem Kondensator ist genügend Energie gespeichert, um den Laser einmal abzufeuern. Das Gehirn wird so stark erhitzt, dass es zu einem Aneurysma kommt. Ein fast perfektes Verbrechen, aber eben nur fast. Und da kommen Sie ins Spiel.«


  Peter schaute wieder durch das Glas auf Stimsons reglosen Körper. »Ich bin kein Mörder.«


  »Ich habe diese Technologie noch zu Collegezeiten entwickelt«, fuhr Delladonne fort und ignorierte Peter. »Ich hatte Hilfe von der gesamten Informatik-Abteilung, nur wussten die Leute nichts davon. Ich habe versucht, meinen Vater für das Konzept zu begeistern, aber er wollte mir partout nicht zuhören. Also demonstrierte ich es ihm live.«


  Peter konnte nicht glauben, was er da hörte.


  »So kam es, dass die Firma meine Firma wurde, Dr. Goodwin. Ich strukturierte sie ein wenig um, sodass sie meinen Visionen entsprach. Mein Vater hat mir zwar nie gesagt, woher der Name MacArthur-Rain kommt, aber er hatte den richtigen Riecher und sagte ein Attentat wie den 11. September voraus. Und er hatte recht.«


  Peters Blick richtete sich wieder auf den toten Kollegen hinter der Scheibe. »Ich sorge dafür, dass Sie festgenommen werden.«


  »Sie haben mich nicht mal gefragt, was für ein Problem wir haben und wofür wir Sie brauchen.«


  »Das habe ich auch nicht vor.«


  »Das Problem ist, dass der Impulslaser den Kondensator zerstört und das Motherboard verbrennt. Dadurch bleiben Spuren, die unsere Absichten und Möglichkeiten verraten. Und das dürfen wir nicht zulassen. Ich war in der Lage, den Rechner meines Vaters zu ersetzen, daher schöpfte niemand Verdacht. Aber wir brauchen natürlich eine verlässlichere Lösung. Meine Experten hier sagen mir, dass es ein Softwareproblem ist. Der Energiefluss muss besser reguliert und kontrolliert werden. Seit Jahren arbeiten wir daran, leider ohne wesentliche Fortschritte. Aber da Sie jetzt bei uns sind, wird sich das ändern.«


  »Fire Arrow«, murmelte Caitlin, als Peter schwieg. »Aber warum du?«


  »Bei der Fire-Arrow-Softwaretechnologie geht es darum, den Signalfluss zum Zwecke der Vernetzung zu steuern. Man benutzt so wenig Energie wie möglich, damit die Speicherkapazität des Systems nicht überlastet wird. Bei Delladonne war die Überlastung das Problem, aber das Prinzip seiner Erfindung war ähnlich. Er wollte von mir, dass der Energiefluss zum Kondensator besser reguliert wurde, damit seine Waffe funktionierte, ohne das ganze Mainboard zu verbrennen. Es sollten keine durchgeschmorten Kondensatoren oder Drähte als Beweis zurückbleiben. Das Opfer stirbt an einem Aneurysma. Delladonne nahm in Kauf, dass die Opfer nicht sofort starben, vielleicht erst Tage später. Der Vorteil war, dass man dann keinen Zusammenhang mehr sah zwischen dem Tod und der Arbeit am PC. Und der Computer würde auch noch funktionieren.«


  »Es ging MacArthur-Rain also nicht nur darum, Leute auszuspionieren …«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »… sie wollten sich die Option offenhalten, jeden zu töten, den sie ausspionierten.«


  »Sie wollten sie alle töten. Die Kondensatoren arbeiteten mit Niedrigstrom und sollten perfekt mit dem neuen Fire-Arrow-Chip harmonieren.«


  »Aber die Opfer mussten online sein?«


  »Zuerst ja.«


  »Dann nicht mehr?«


  »Vernetzung, weißt du noch? Alles im Haus wird vom Computer gesteuert, auch die Fernseher, die bereits Kameras in ihren Infrarot-Fernbedienungen haben. Denkst du, es wäre schwierig, auch dort die Kondensatoren einzubauen?« Peter sprach nun sehr schnell, seine Erregung nahm zu. »In ein paar Jahren, hat Delladonne gesagt. Wir müssen die Zukunft sicher machen, sagte er immer. Fire Arrow machte das alles möglich.«


  Caitlin zögerte. »Hättest du das wirklich machen können?«


  »Ich weiß es nicht. Ich denke schon. Das Prinzip war eigentlich nicht schwer. Aber ich habe es nie versucht. Ich tat so, als würde ich kooperieren. Dann legte ich das ganze System lahm, den verdammten Großrechner. Die ganze Arbeit, die sie bis dahin geleistet hatten, war hin. Sie brauchten Tage, bis sie neu booten und das Programm rekonstruieren konnten.«


  »Ich schätze, das dürfte Delladonne ziemlich sauer gemacht haben.«


  »Er testete das System an einem anderen Kollegen von mir, als der Großrechner wieder lief. Waverly, die Frau aus meinem Team.«


  »Sie kam bei einem Autounfall ums Leben. So jedenfalls steht es im Polizeibericht.«


  »Bates war das letzte Opfer, als ich immer noch nicht kooperieren wollte.« Peter begann, den Stapel Fotos durchzusehen, und legte sie einzeln wie beim Kartenspiel ab. »Ich kann mich an nichts davon erinnern, zumindest nicht bewusst.«


  »Vielleicht ist es besser so.«


  »Es fühlt sich für mich so an, als wäre das alles einem anderen passiert, jemandem, der tot ist.«


  »Ja, das ist bestimmt besser.«


  »Ich muss mich daran erinnern, muss das erst noch für mich verarbeiten und alles zusammensetzen.«


  »Das braucht Zeit.«


  »Vieles fehlt völlig in meiner Erinnerung. Ich weiß, dass du Rangerin warst, aber was für ein Auto du fährst, weiß ich zum Beispiel nicht. Ich weiß, wie unsere Wohnung aussieht, aber nicht, wie das Haus von außen aussieht. Ich erinnere mich an Dinge, kann aber nicht sagen, ob sie mir oder einem anderen passiert sind.«


  »Wir schaffen das, Peter. Versprochen.«


  »Es hört sich nicht so an, als wärst du überzeugt.«


  »Soll ich es für dich wiederholen?«


  »Nein, das meine ich nicht. Etwas ist… anders. Du hast dich verändert.«


  Caitlin musste an Masters denken. Als sie Peters Blick einfing, hatte sie das Gefühl, als wüsste Peter, was auf der Rückbank des SUV geschehen war. »Wir haben uns beide verändert«, sagte sie. »Das haben wir Harm Delladonne zu verdanken. Es wird Zeit, dass wir ihn dafür büßen lassen.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Du kennst diese Leute nicht, Caity.«


  »Ich glaube, da irrst du dich.«


  »Die verlieren nie. Die können nicht verlieren. Denen gehört die Welt, Caity. Und mit solchen Gegnern hast du zu tun.« Er atmete tief durch. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.«


  »Das verstehe ich doch.«


  »Ich habe es für uns getan. Ich dachte, wenn ich gutes Geld verdiene… Aber Geld war ja wohl nie das Problem bei uns. Das weiß ich zumindest noch.«


  »Es waren nicht unsere Probleme, Peter. Ich hatte ein Problem mit mir selbst.«


  Peters Blick wanderte zu ihrer Bluse. »Du trägst wieder ein Abzeichen, Caity.«


  »Ja, ich bin wieder bei den Rangern.«


  Peter setzte zu einem Lächeln an, schien aber vergessen zu haben, wie das ging. »Das ist bestimmt gut, oder?«


  »Absolut.«


  »Kommt mir so vor, als hätten wir erst gestern darüber gesprochen, kurz vor meiner Abreise in den Irak, wie ich dachte. Weißt du noch?«


  »Klar.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Eine ganze Weile.«


  »Wie lange genau, Caity?«


  »Anderthalb Jahre.«


  Seine Lippen bebten, und der Ausdruck seiner Augen wirkte leer. Er blinzelte und schaute dann wieder auf die Fotos aus Bahrain.


  »Ich habe das Gefühl, dass da eine Mauer ist, durch die ich nicht komme… eine Mauer ohne Tür«, sagte er und fasste die Bilder an, als würde das etwas ändern.


  Caitlin hörte ein Klopfen an der Tür. Ehe sie etwas sagen konnte, trat Captain D. W. Tepper ein. Seine Miene war düster und sah aus wie eine starre, von Furchen durchzogene Maske.


  »Wir müssen los, Rangerin.«


  »Was ist passiert?«


  »Kommen Sie, wir haben’s eilig. Erzähl ich Ihnen alles unterwegs.«


  Caitlins Beine fühlten sich bleischwer an, als sie ihrem Vorgesetzten zur Tür folgte. »Ist es schlimm?«


  »Schlimm genug«, meinte Tepper.
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  Houston, Gegenwart


  »Es ist vollbracht«, berichtete Emiliato Valdez Garza.


  »Wir wissen Ihre Bemühungen zu schätzen«, erwiderte Harm Delladonne.


  »Zu schätzen? Ist das wirklich alles, was Sie zu bieten haben, wo ich Ihren Gringo-Arsch aus der Sache heraushalte?«


  »Ich denke, es ist unser beider Wunsch, dass wir den Kontakt aufrechterhalten.«


  »Unser beider Wunsch. Ja, so könnte man es ausdrücken. Im Augenblick bedeutet das ja wohl, dass ich mich um dieses Genie kümmere, mit dem Sie es zu tun haben.«


  »Wir haben schon alles versucht.«


  »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich tun werde. Sie hätten mich von Anfang an fragen sollen. Dann wären die Dinge sozusagen in der Familie geblieben. Sie hätten sich eine Menge Komplikationen erspart.«


  »Letzten Endes wird sich alles auszahlen«, entgegnete Delladonne.


  »Sie haben recht. Wissen Sie auch, warum?«


  »Ich habe das Gefühl, dass meine Antwort anders ausfallen wird als Ihre.«


  »Sie meinen, weil wir beide jeweils eigene Prioritäten setzen, wie? Die Wahrheit ist, die contrabando, die ich für Sie abwickle, ist für mich nichts anderes als Drogen oder Leute. Nur eine andere Art des Geschäfts. Sie bemühen sich so sehr, Ihr Land stärker zu machen, dass Sie gar nicht merken, wie sehr Sie mir damit helfen, mein Land nach vorn zu bringen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Garza.«


  »Dann möchte ich Sie aufklären, Mr. Del-la-donne. Für Sie bin ich Dreck, genau wie Mexiko nichts als Dreck ist für Amerika. Aber das ganze Geld, das Sie mir zahlen, hilft mir dabei, eine mexikanische Mafia aufzubauen– eine Armee– in jeder Stadt Ihres Landes. Während Sie also Ihre Bemühungen darauf ausrichten, Amerika sicher gegen äußere Feinde zu machen, entgeht Ihnen, was meine Leute im Innern anrichten können.«


  »Schön, dass ich es weiß. Und was soll ich davon halten?«


  »Es ist egal, was Sie davon halten, denn Sie können es nicht verhindern. Das Mexiko meiner Vorfahren ist auf dem Vormarsch, Mr. Del-la-donne. Und Sie helfen mir dabei. Also, muchas gracias.«


  »No más disparates. Ich habe genug von Ihrem Gewäsch.«


  »Sie halten das für verrückt, wie?«


  »Ich halte Sie für verrückt.«


  »So verrückt, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite.«


  »Wir sind Geschäftsmänner, Señor Garza.«


  »Und Ihnen ist es scheißegal, wie ich meine Geschäfte abwickle, solange ich den Dreck beseitige, den Sie hinterlassen. Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass ich noch viel mehr anrichten könnte, wenn ich wollte?«


  »Wollen Sie meinem Land drohen, Mr. Garza?«


  »Sie werden damit leben müssen.«


  »Ich habe schon Schlimmeres ertragen.«


  Garza lachte. »Ihnen ist wirklich nicht bewusst, mit wem Sie es zu tun haben, oder?«


  »Nein«, antwortete Delladonne. »Aber ist es Ihnen bewusst?«
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  Alamo Heights, Gegenwart


  Die ganze Straße war abgeriegelt. Der Wagen mit D. W. Tepper, Caitlin und Masters musste zunächst anhalten. Dank Teppers Abzeichen konnten sie ein Stück weiterfahren und rollten auf das Gedränge aus Einsatzfahrzeugen zu: Rettungswagen, Polizeiautos, Highway Patrol, Ranger und weitere Fahrzeuge, die die Straße in einen riesigen Parkplatz verwandelt hatten.


  »Wie konnte das passieren?«, schimpfte Tepper. »Wir hatten alles geheim gehalten. Haben nicht mal die Walkie-Talkies benutzt, nur Handys.«


  »Das Haus«, bemerkte Caitlin. »Es wurde geführt als konfisziert von den Rangern.«


  »Ja, zu Anfang.«


  »Da haben Sie’s«, höhnte Masters und knirschte mit den Zähnen.


  Er sprang aus dem Auto, obwohl der Wagen noch rollte. Caitlin eilte ihm nach. Tepper konnte nur mühsam Schritt halten. Sie kamen bis zu dem Flatterband, das die Polizisten aus San Antonio auf die Schnelle über den Gehweg gespannt hatten.


  »Hier kommen Sie nicht weiter.« Einer der Polizisten baute sich mit breiter Brust vor ihnen auf.


  »Vielleicht haben Sie mein Abzeichen übersehen«, sagte Caitlin.


  »Kein Zutritt für Ranger. So lauten die Anordnungen.«


  »Da drin wurden zwei unserer Männer erschossen.«


  »Hey, das sind nicht meine Anordnungen, Ma’am. Da müssen Sie mit der Highway Patrol sprechen. Das ist deren Fall, laut Befehl des Gouverneurs.«


  »Es bleibt eine Angelegenheit der Ranger«, beharrte Caitlin. »Und Sie können mich mal.«


  Sie zog Masters am Hemd, damit er mit ihr kam. Sein Arm fühlte sich wie aus Stahl an. Sie erschrak beinahe, als sie ihn berührte.


  »Gibt’s was Neues von den Jungs?«, fragte er den Polizisten und zitterte von der Anstrengung, sich beherrschen zu müssen.


  »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Er ist der Vater«, antwortete Caitlin. »Und ich rate Ihnen, die Frage zu beantworten.«


  »Keine Neuigkeiten. Wer immer hier geschossen hat, wird die Jungen mitgenommen haben«, berichtete der Polizist nüchtern.


  Geschossen war reichlich untertrieben, überlegte Caitlin. Sie zählte acht Tote auf dem Rasen und dem Gehweg. Die Spurensicherung hatte alle Hände voll zu tun. Die Fassade der Villa sah aus wie nach einer Offensive im Krieg. Splitter der roten Backsteinmauer lagen herum, kein einziges Fenster war heil geblieben. Die Tür war verschwunden; selbst der Türrahmen und die senkrechten Fenster zu beiden Seiten fehlten. Caitlin malte sich aus, wie die beiden Ranger sich im Innern verschanzt und gegen den Ansturm von einem Dutzend Angreifern zur Wehr gesetzt hatten. Schließlich waren die Angreifer mit einem Auto gegen die Eingangstür gerauscht; diesen Schluss ließen zumindest die Reifenspuren im Rasen zu. Doch selbst dann hatten sich die Ranger nicht kampflos ergeben.


  »Okay«, meinte Tepper, nachdem er sich mit Caitlin und Masters in den Schatten einer Ulme zurückgezogen hatte, »das ist die Lage der Dinge. Zeugen berichten von sechs oder sieben Fahrzeugen, alle ohne Nummernschilder, die über die Straße gerast sind. Aus jedem Auto sind vier oder fünf Kerle gesprungen, die sofort das Feuer eröffneten. Einer der Zeugen, ein Vietnamveteran, meinte, er habe an die Tet-Offensive denken müssen. Die Ranger haben vier bis fünf Kugeln abgekriegt, schossen aber acht von den Bastarden nieder und verletzten gut ein halbes Dutzend.«


  »Mexikanische Mafia?«, fragte Caitlin.


  »Wie’s aussieht, ja.«


  »Da steckt Garza hinter«, murmelte Masters.


  Tepper schnaubte. »Soweit wir wissen, keine Spur von Ihren Jungs. Aber die Ranger werden versucht haben, die beiden in Sicherheit zu bringen.«


  Masters schaute zurück zu der Absperrung am Tatort und straffte die Schultern. »Ich werde mich drinnen umsehen.«


  Caitlin und Tepper stellten sich ihm in den Weg.


  »Hätte ich hier noch das Sagen«, meinte Tepper, »wären Sie längst drin. Aber jetzt haben die Leute des Gouverneurs hier die Zügel in der Hand.« Er hustete, schüttelte den Kopf und spie zähen Schleim aus. »Die Welt geht vor die Hunde.« Er sah Caitlin an. »Früher, da hätten Ihr Dad und ich einfach die Waffen gezogen und hätten es drauf ankommen lassen, ob uns einer aufhält.«


  Caitlin lächelte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Jim Strong ist nicht da, aber seine Tochter. Wenn Sie’s sagen, Captain, gehen wir rein.«


  Tepper schüttelte den Kopf. »Ich musste nur mal Dampf ablassen.«


  Ein Handy klingelte, dann noch eins: Caitlins und Masters’ fast gleichzeitig. In gespannter Erwartung hielten sie die Handys ans Ohr.


  »Ich nehme an, Sie wissen, wer hier spricht«, hörten sie eine Stimme mit spanischem Akzent.


  »Garza«, sagten sie fast wie aus einem Munde.


  »Kommen wir zur Sache. Sie wissen, was ich habe, und Sie wissen, was ich will. Die Rangerin übergibt uns ihren Mann, und dann kriegt der Outlaw seine Söhne zurück.«


  »Wohin soll ich meinen Mann bringen?«, fragte Caitlin.


  »Sagen Sie’s ihr, Outlaw.«


  »Zur Casa del Diablo«, erklärte Masters. »Zum Haus des Teufels.«


  »Hey, Outlaw, haben Sie mexikanisches Blut in den Adern?«


  »Fuck you.«


  Sie hörten Garza kichern. »Wusste ich’s doch, Outlaw. Ich freue mich schon, Sie persönlich kennenzulernen.«


  Zehnter Teil


  


  Ein Ranger erschien bei einem festlichen Anlass im Smoking. An der Festtafel saß er neben einem Gentleman und machte das Jackett auf. Seine Waffe, ein 1911-Modell .45, war für jedermann zu sehen, der in der Nähe saß.


  Der Gentleman sah den Ranger an und sagte: »Wie ich sehe, tragen Sie Ihren Fünfundvierziger bei sich. Rechnen Sie mit Schwierigkeiten?«


  Der Ranger antwortete: »Nein, Sir. Würde ich mit Schwierigkeiten rechnen, hätte ich mein Halbautomatik-Gewehr mitgebracht.«
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  San Antonio, Gegenwart


  D.W. Tepper schaute die beiden an und schien über das nachzudenken, was Caitlin ihm gerade im Schatten des Baums gesagt hatte. »Wissen Sie eigentlich, was Davy Crockett sagte, als ihm der Kongress in Washington so richtig die Laune vermieste? ›Sie können alle zur Hölle fahren. Ich gehe nach Texas.‹« Er wurde erneut von einem Hustenanfall geschüttelt und schluckte schwer. »So fühle ich mich im Augenblick auch. Wir ziehen das nach unseren Regeln durch, Caitlin, wie Jim Strong es auch gemacht hätte.«


  »Was ist mit dem Gouverneur?«


  »Der soll sich in seinen Hut scheißen, wenn’s nach mir ginge.«


  Tepper legte ihnen seinen Plan dar. Eine ganze Abteilung Ranger sollte durch Mexiko fahren. Sie mussten dafür sorgen, der Feuerkraft von Garzas Männern gewachsen zu sein.


  »Wo soll denn diese Stadt liegen, die es angeblich nicht gibt?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Caitlin. »Er hat es uns noch nicht gesagt.«


  »Meinte, er würde uns wieder anrufen, sobald wir die Grenze überqueren«, sagte Masters und ballte immer wieder die Hände zu Fäusten. »Wird uns wahrscheinlich die ganze Zeit im Auge behalten.«


  »Der Mistkerl hält alle Trümpfe in der Hand, was?«


  *


  Sie wussten, dass Garza sie ständig beobachten konnte, und beschlossen, diesen Umstand für ihre Belange auszunutzen. Zunächst würde D. W. Tepper ihnen einen Privatjet organisieren– so viel Einfluss war ihm noch geblieben– und sie zu einem Landeplatz knapp vor der Grenze fliegen. Dort angekommen, sollten die Ranger Peter Goodwin zur Toilette begleiten. Ein als Goodwin verkleideter Ranger sollte die Toilette dann wieder verlassen und in ein Auto steigen, das auf ihn wartete.


  Das Fahrzeug war mit einem Sender ausgestattet, sodass die Ranger sie auch tief in Mexiko noch orten konnten. Tepper hatte sechzig Ranger organisiert, die Goodwin in fünfzehn Fahrzeugen in gebührendem Abstand bis zur Casa del Diablo folgen sollten. Hatten sie erst die Grenze überquert, fehlten ihnen jegliche Befugnisse. Sie konnten nicht einmal die mexikanischen Behörden kontaktieren, um irgendwelche Sondergenehmigungen einzuholen. Die ganze Sache lief illegal. Deshalb erklärte Tepper den Rangern, die er angesprochen hatte, dass sie immer noch einen Rückzieher machen könnten, wenn es ihnen zu heiß würde. Keiner sagte ab.


  Ganz wie in den alten Zeiten, hatte Tepper zu Caitlin gesagt. Jim Strong und ihr Granddad wären stolz gewesen.


  Im Hauptquartier der Ranger Company D lauschte Caitlin den Gesprächen und verfolgte die Planung. Sie war nie stolzer gewesen, zu diesen Männern zu gehören. Die heutigen Ranger der zivilisierteren Zeit hatten sich, was ihre Ermittlungsmethoden betraf, längst angepasst, ohne die alten Ideale aus den frühen Tagen der frontier zu opfern. Dennoch ahnte sie, dass Teppers Plan zum Scheitern verurteilt war. Trotz der akribischen Vorbereitung und Vorsichtsmaßnahmen könnte Garza ihnen einen Schritt voraus sein und die Absichten der Ranger durchschauen.


  »Hab ich auch schon gedacht«, pflichtete Masters ihr bei, als sie ihre Bedenken äußerte. »Die Frage ist nur, was für Möglichkeiten bleiben uns.«


  Caitlins Handy klingelte. Sie ging ein wenig auf Abstand, um den Anruf entgegenzunehmen. Masters war gedanklich zu sehr mit seinen Jungs beschäftigt, um hinzuhören. Kurz darauf klappte Caitlin das Handy zu und trat wieder zu ihm.


  »Uns bleibt wohl nur eine Chance, so verrückt sie auch sein mag«, sagte sie.


  Masters beobachtete, wie sie ihr Handy in die Tasche gleiten ließ. »Hat es was mit dem Anruf zu tun?«


  »Das werden wir sehen.«


  Er wartete auf weitere Erklärungen, hielt sich jedoch zurück, weil das hoffnungsvolle Aufleuchten in ihren Augen ihm genug verriet. »Eine Wahl bleibt uns wohl nicht, oder?«


  »Nein.«


  Masters nickte. »Dann los, holen wir meine Jungs.«
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  San Antonio, Gegenwart


  »Ich verstehe, du willst das nicht machen«, sagte Caitlin im Krankenhaus zu Peter. »Nach allem, was du durchgemacht hast, kann das auch niemand von dir verlangen.«


  »Du willst, dass ich ablehne, Caity?«, fragte er und verzog den Mund, weil jede Bewegung schmerzte.


  »Ja.«


  »Da spricht aber nicht die Texas Rangerin aus dir.«


  »Lass mich die erste Frage anders beantworten: Ich möchte nicht, dass du das machst.«


  »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Ich bin nicht du.«


  »Hör zu«, sagte Peter und lächelte ein wenig, aber schon diese kleine Veränderung in seiner Miene erinnerte Caitlin an den Mann, in den sie sich einst verliebt hatte. »Das ist vielleicht die einzige Chance, zu den Leuten zurückzufinden, die mir das angetan haben.«


  Caitlin schwieg.


  »Ich weiß, dass wir gestern Abend geredet haben, aber ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Ich vergesse die Details, wie sehr ich auch versuche, sie festzuhalten. Es ist, als wollte ich mich an einen Traum erinnern.«


  »So würde ich es vielleicht nicht formulieren. Traum klingt zu positiv.«


  »Ich weiß nichts mehr aus Bahrain.« Peter zeigte auf die Fotos, die er wieder auf dem Bett ausgebreitet hatte. »Ich schaue mir die Bilder an und hoffe, dass alles zurückkommt. Manchmal blitzt etwas in der Erinnerung auf, aber mehr auch nicht.«


  »Das ist wahrscheinlich gut so.«


  »Wenn ich mich nicht erinnern kann, kann ich auch nicht damit umgehen. Du und ich, wir beide wissen das.«


  »Das bedeutet ja nicht, dass du mit unserem Plan einverstanden sein musst.«


  »Dieser Masters, ist er wirklich ein Killer?«


  »Ich wäre jetzt tot, wenn er nicht gewesen wäre, und du auch«, entgegnete Caitlin.


  »Seine Kinder tun mir leid.«


  »Ja, jetzt dreht sich alles um die beiden.«


  »Wenn ich nicht mitkomme, werden die Kinder sterben.«


  Caitlin zuckte mit den Schultern.


  »Komme ich aber mit, sitze ich wieder bei MacArthur-Rain und tanze nach Delladonnes Pfeife.«


  »Nein, wirst du nicht. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  »Kannst du es denn, Caity?«


  »Das weiß ich nicht. Ich will weder dich noch mich selbst belügen. Es wird hart, aber diese Männer müssen besiegt werden. Wäre ich nicht hundertprozentig davon überzeugt, würde ich dich jetzt nicht gehen lassen. Wie ich dich vor anderthalb Jahren auch nicht hätte gehen lassen dürfen.«


  Schweigen senkte sich herab. Peters Blick wurde unscharf, bis der Schmerz ihm wieder in den Rücken schoss.


  »Hatten wir beide eigentlich je eine Chance?«, wollte er wissen.


  »Vielleicht sind wir uns zur falschen Zeit begegnet.«


  »Hast du mir richtige Sachen mitgebracht?«


  »Ja.«


  Peter erinnerte sich an die Schmerztabletten, die auf dem Tischchen in einer Plastiktasse lagen, und schluckte sie. Dann schwang er die Beine über die Bettkante und spürte all den Schmerz, den Bahrain ihm noch gelassen hatte.


  »Packen wir’s an, Caity.«


  *


  »Wird ganz schön brenzlig, wenn dein Captain Wind von der Sache kriegt«, sagte Masters, der neben dem Hardbody Truck stand, den er gemietet hatte. Peter hatte auf der geräumigen Rückbank Platz genommen, was ihm nicht leichtgefallen war, weil selbst die kleinsten Bewegungen Schmerz hervorriefen. Wann immer Caitlin mit ansehen musste, wie stark er beim Gehen hinkte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Doch gleichzeitig sah sie sich in ihrem Entschluss bestärkt, die Sache durchzuziehen.


  Ihr Blick schweifte von Masters zu ihrem Handy. »Captain Tepper wird sich melden, sobald wir nicht beim vereinbarten Treffpunkt sind. Er wird die Grenzbeamten alarmieren.«


  »Es gibt jede Menge Möglichkeiten, unbemerkt über die Grenze zu kommen.«


  »Hoffen wir’s«, sagte Caitlin.
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  Grenze zu Mexiko, Gegenwart


  »Hätte ich mir denken können«, sagte D. W. Tepper, nachdem sie rechts ran gefahren waren, damit Caitlin den Anruf von einem Münztelefon aus beantworten konnte.


  »Sie haben es selbst gesagt, Captain«, sprach sie in die Telefonmuschel.


  »Was soll ich gesagt haben?«


  »Dass wir die Sache so durchziehen, wie Jim Strong es gemacht hätte. Und genau das tue ich.«


  »Verpasse ich da gerade was?«


  »Ja, Sir.«


  Schweigen. Es knisterte in der Leitung. Für einen kurzen Moment dachte Caitlin, das Gespräch sei unterbrochen. Doch dann hörte sie wieder Teppers Stimme.


  »Ich kann nicht gutheißen, was Sie da tun, aber ich versteh’s. Schwierig wird’s nur, wenn Sie nicht zurückkommen. Denn dann weiß ich nicht, wie ich damit leben soll. Nicht, dass ich noch viel Leben in mir hätte …«


  Caitlin holte tief Luft. »Hier geht es um mehr als nur um mich, D. W.«


  »Zwei Ranger sind gestern deswegen gestorben, falls Sie das schon vergessen haben.«


  »Das habe ich nicht vergessen. Sie sind in meinen Gedanken. Sie müssen mir vertrauen, Captain. Ich weiß, was ich tue.«


  Sie hörte, wie Tepper mühsam Luft holte. »Wissen Sie eigentlich, wie oft ich das aus Jim Strongs Mund gehört habe?«


  »Hatte er sich je geirrt?«


  »Nicht einmal.«


  »Da haben Sie’s.«


  »Können Sie mir nicht wenigstens sagen, was Sie im Schilde führen? Können Sie mir nicht mal das verraten?«


  »Sie würden es mir sowieso nicht glauben, Captain.«


  *


  Sie wechselten sich beim Fahren ab. Als sie die Grenze zu Mexiko erreichten, war es dunkel. Peter schlief unruhig auf der Rückbank, konnte die Beine nicht stillhalten und zitterte; seine Träume wurden beherrscht von den Männern, die seinen Körper und Geist gebrochen hatten. Er brauchte eine gleichbleibende Dosis Tabletten, um die schlimmsten Schmerzen zu bekämpfen. Doch er wimmerte und stöhnte im Schlaf, als müsse er imaginären Stimmen Rede und Antwort stehen.


  Masters saß am Steuer, als sie die Grenze an einer Stelle überquerten, an der nicht einmal ein Schild den Übergang ankündigte. Caitlin sah nichts als Gräser, Chaparral-Pflanzen und die endlosen Hügelketten, die sich hinter den staubbedeckten Ebenen erhoben. Die Klimaanlage war hoch eingestellt, doch sie ließen die Fenster einen Spalt auf, um den Duft von Salbei und Zimt ins Wageninnere zu lassen. Meilen um Meilen legten sie zurück. Die Straße wurde unebener, bis sie ganz aufzuhören schien.


  Plötzlich klingelten beide Handys zugleich.
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  Mexiko, Gegenwart


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Garza. »Sie kommen wirklich allein.«


  Caitlin und Masters tauschten besorgte Blicke. »Sind Sie ein Mann, der sein Wort hält, Garza?«, fragte sie.


  »Schätze, das werden Sie bald erfahren. Immer schön nach Süden fahren. Ihr Ziel liegt zwischen Torreón und Saltillo.«


  »Da finden wir die Casa del Diablo?«


  »Warten Sie’s ab.«


  *


  »Der Mann beobachtet uns nachts in der Mitte von nirgendwo«, beklagte Masters sich und schüttelte den Kopf.


  »Willkommen in der postmodernen Welt«, sagte Peter und richtete sich langsam auf der Rückbank auf.


  »Mister, ich habe fünf Jahre zwischen Betonmauern verbracht, wo das Fernsehen zwei Kanäle kennt. Postmodern und ich, das ist nicht kompatibel.«


  »Sie werden sich dran gewöhnen. Verkehrskameras, Sicherheitskameras, Kameras in Geldautomaten, im Supermarkt. Jedes Mal, wenn Sie mit der Kreditkarte bezahlen, wird ein Foto von Ihnen gemacht. Haben Sie ein Handy bei sich, kann jeder Sie aufspüren. Machen Sie den Rechner an, weiß jemand, welche Filme Sie beziehen, welche Bücher Sie kaufen und welche Seiten Sie im Netz besuchen.«


  »Ich wollte Ihnen noch was sagen«, meinte Masters.


  »Nur zu«, erwiderte Peter.


  »Ich wollte Ihnen danken. Es ist sehr mutig von Ihnen, was Sie jetzt tun.«


  »Ich erinnere mich noch an etwas anderes«, sagte Peter. »Hab es aufgeschrieben, damit mir etwas bleibt. In der letzten Nacht in Houston, als ich aus dem Projekt ausgeschieden bin, schlief ich in dem Glauben ein, am nächsten Tag wieder zu Hause zu sein. Dann wachte ich mit furchtbaren Kopfschmerzen in einem kleinen, stickigen Raum auf und wurde von grellem Licht geblendet. Das ist das Erste, an das ich mich in Bahrain erinnern kann.«


  »Delladonne hat nichts aus dir herausgekriegt«, meinte Caitlin. »Er hat alles Mögliche versucht und trotzdem nicht bekommen, was er wollte. Du hast ihn besiegt, Peter, mit deinem Geist und deinem Willen.«


  »Die anderen drei aus meinem Team hatten nicht so viel Glück.«


  »Aber wer weiß, wie vielen Menschen du das Leben gerettet hast.«


  Peter starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Ich will mich nicht mehr an das erinnern, was die mir angetan haben, Caity. Wenn ich die Bilder aus Bahrain sehe, will ich mich nicht mehr daran erinnern, was in dem Raum passiert ist. Mir wär’s lieber, ich würde ins Koma fallen.«


  »Dazu wird es nicht kommen.«


  Peter schaute wieder nach vorn und musterte Caitlin und Masters. »Ihr zwei habt was ausgeheckt, sonst würdet ihr euch das hier nicht zutrauen.«


  »Warten wir’s ab«, meinte Caitlin.


  *


  Ihre Handys klingelten, vierhundert Meilen hinter der Grenze. Es war schon nach Mitternacht, und der Himmel veränderte sich allmählich von tiefschwarz nach grau. Hin und wieder schob sich der Mond durch Wolkenbänder.


  »Sie sind schon ziemlich dicht dran«, erklärte Garza ihnen. »Bald sehen Sie eine Schotterstraße, die in die Sierra Madre führt, keine zwei Meilen entfernt. Nehmen Sie diese Straße und lassen Sie die Bergkette auf der linken Seite. Hey, el rinche«, fügte er hinzu und bediente sich der alten Slang-Bezeichnung für »Ranger«, »sind Sie noch dran?«


  »Ja«, erwiderte Caitlin.


  »Schon bald wird es zu einem völlig neuen Krieg kommen, der nicht auf Texas beschränkt sein wird. Man könnte es als groß angelegte Invasion bezeichnen. Sie bräuchten eine Million Ranger, um zu siegen, el rinche, darauf können Sie Gift nehmen.«


  »Ich will mit meinen Jungs reden«, sagte Masters.


  »Wie ich hörte, haben Sie in den vergangenen Jahren einige meiner Geschäftspartner getötet, Outlaw. Sind Sie sicher, dass Sie kein mexikanisches Blut in den Adern haben? Nicht mal ein bisschen? Denken Sie nach.«


  »Geben Sie mir meine Jungs, boludo.«


  Garza gluckste am anderen Ende der Verbindung. »Sind gleich dran, dann können Sie sie hören.«


  Eine Pause trat ein. Es rauschte. Dann ein Räuspern. »Ich bin’s, Dylan.«


  Masters’ Hände zitterten. »Behandeln die euch gut, mein Junge?«


  »Geht so. Aber er hat uns nichts getan. Wir sind so weit okay.«


  »Aber?«


  »Aber wir haben Angst.«


  »Kann ich verstehen, mein Junge. Aber bald habt ihr es geschafft. Ich bin schon unterwegs zu euch. Morgen früh ist alles vergessen.«


  Schweigen.


  »Bist du noch dran, mein Junge?«


  »Ja«, hörte er Dylan, der zu schluchzen anfing.


  »Sag deinem Bruder, was ich dir gerade gesagt habe, hörst du?«


  »Er ist hier, hat mitgehört.«


  »Haltet noch ein bisschen durch. Wir sind gleich bei euch.«


  Klack.


  Caitlin sah, dass Masters aus dem Fenster schaute. Der Mond tauchte die Sierra in ein fahles Licht, die Luft war erfüllt von den Düften des Wüstenbeifuß und der Süßhülsenbäume.


  »Jetzt darf nichts schiefgehen, Rangerin.«
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  Casa del Diablo, Gegenwart


  Sie fuhren auf der Schotterpiste und hatten die schemenhaften Erhebungen der Sierra Madre zu ihrer Linken. Die Berge wurden allmählich kleiner, da die Straße nach Westen abknickte und tiefer in die mexikanische Ebene führte.


  Casa del Diablo war zunächst nicht mehr als ein Lichtfleck in der Dunkelheit. Man hatte das Gefühl, auf ein halb entwickeltes Foto zu blicken, da die Konturen der Stadt sich noch nicht vollständig herausgeformt hatten.


  Als sie näher kamen, stellten sie fest, dass die Straße wieder ein wenig in Richtung Südosten verlief. Die Bergkette der Sierra Madre bildete eine natürliche Grenze an der westlichen Flanke von Casa del Diablo und ein Stück weit südlich. Einen Angriff vom Boden konnte man leicht abwehren, ein Luftschlag war vermutlich nur am Tag möglich und selbst dann noch gefährlich, da davon auszugehen war, dass Garza für Verteidigungsmaßnahmen gesorgt hatte.


  Caitlin hatte bislang keine Überlandleitungen gesehen und vermutete, dass der Strom von Generatoren erzeugt wurde. Bald mündete die Schotterpiste in eine breitere Straße, die auf beiden Seiten von Gebäuden unterschiedlicher Größe gesäumt wurde.


  Caitlin fuhr langsamer. Durch die Fenster drang der Geruch von Staub und Holzkohle, da offenbar irgendwo ein Feuer brannte. Aus der Nähe wirkte die Stadt viel düsterer als von Weitem, als hätte Garza Positionslichter auf den Dächern gesetzt, um Caitlin und Masters die Richtung anzuzeigen. Ein tiefes Summen erfüllte die Luft, wie von abertausend schwirrenden Moskitos. Die Geräusche stammten von Generatoren, die Caitlin beiderseits der Straße in zwei großen, mit Holz verkleideten Gebäuden vermutete. Ausgerechnet jetzt verschwand der Mond am Himmel, obwohl Caitlin keine Wolken sehen konnte.


  Vielleicht ist das wirklich das Haus des Teufels, ging es ihr durch den Kopf.


  Die Scheinwerferkegel des Trucks erfassten mehrgeschossige Häuser, die wie Absteigen oder billige Hotels aussahen.


  »Dort wird Garza seine Arbeiter unterbringen«, kommentierte Masters die Szenerie und folgte Caitlins Blick. »Landarbeiter. Schätze, den Leuten bleiben nur zwei Möglichkeiten, ihr mieses Dasein zu beenden: Entweder landen sie in einer Holzkiste, oder sie steigen in der Befehlskette eine Stufe nach oben.«


  »Ersteres wohl eher.«


  »Yeah.«


  Plötzlich blitzten Scheinwerfer am anderen Ende der Straße auf. Caitlin brachte den Wagen zum Stehen und machte den Motor aus. Im Licht der Scheinwerfer waren mehrere Bewaffnete zu erahnen, die sich neben einer weiß gekleideten Gestalt aufgebaut hatten. Der Mann in Weiß hielt je einen von Masters’ Söhnen neben sich. Er hatte sich einen Filzhut tief in die Stirn gezogen, sodass sein Gesicht im Schatten lag.


  »Garza«, flüsterte Masters und machte die Beifahrertür auf, als Caitlin ausstieg.


  Zusammen stellten sie sich in die Kegel des eigenen Scheinwerferlichts, das mit dem Licht am anderen Ende der Straße zu konkurrieren schien. Hitze vom Motorblock waberte nach vorn und vermischte sich mit der Nachtluft. Aus den Augenwinkeln nahm Caitlin zu beiden Seiten der Straße Schützen auf den Dächern und an den Fenstern wahr. Dutzende Gewehrläufe waren auf sie gerichtet und ließen keinen Zweifel daran, dass mindestens zwei Kugeln treffen würden.


  »Das ist nah genug«, sagte Garza in perfektem Englisch. Im Licht blitzten seine Zähne auf, als er lächelte. »Das Genie soll jetzt aus dem Auto steigen.«


  Caitlin half Peter aus dem Wagen und merkte, wie er zusammenzuckte, als er mit den Füßen den Boden berührte. Seine Muskulatur hatte sich auf der langen Fahrt verkrampft, sodass er sich bei Caitlin abstützen musste, um es bis zu Masters zu schaffen. Er konnte nicht aufrecht stehen und hielt den Oberkörper ein wenig schief.


  »Hab schon eine Menge über Sie gehört, Outlaw«, fuhr Garza fort, »über Sie beide. Sind Sie beide wirklich so gut, wie es immer heißt?«


  »Das hängt davon ab, wie Sie es definieren«, antwortete Caitlin.


  »Ich habe noch nie einen rinche getötet.«


  »Wenn Sie es heute Nacht probieren wollen, empfehle ich Ihnen, sich einen anderen Planeten zu suchen. Ich hoffe, Sie wissen, was gut für Sie ist.«


  Garza hielt ihnen die leeren Hände hin. »Es muss nicht so enden. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht, Rangerin. Was ich von Ihnen nicht unbedingt behaupten kann.«


  Caitlin und Masters wechselten einen kurzen, besorgten Blick und fragten sich, ob ihr Plan für die Katz war.


  »Sie tragen beide Pistolen bei sich. Wären Sie so freundlich, die Waffen weit genug wegzuwerfen?«


  Caitlin und Masters kamen der Aufforderung nach und atmeten erleichtert durch. Ihre Pistolen flogen durch die Luft und wirbelten Staub auf, als sie auf den Boden prallten.


  »Schon besser. Jetzt können wir über das Geschäftliche reden. Schicken Sie das Genie zu mir, dann bekommen Sie Ihre Söhne zurück, Outlaw.«


  »Sie werden uns nicht mehr von hier fortlassen«, rief Caitlin, und ihre Stimme hallte über den verlassenen Straßenzug.


  »Ja und nein, rinche. Der Outlaw und seine Söhne dürfen Casa del Diablo verlassen. Wenn sie in der Wüste überleben, sind sie freie Menschen.« Garza zog die Oberlippe hoch und ließ ein böses Grinsen folgen. »Und Sie dürfen weiterleben, wenn das Genie dort bereit ist, endlich auszupacken. Weigert er sich jedoch, wird er zusehen müssen, wie meine Männer Sie aufschlitzen, Zoll um Zoll. Schicken Sie ihn jetzt zu uns.«


  Peter schob sich zwischen Caitlin und Masters hindurch. Sie streckte noch die Hand nach ihm aus und bekam ihn an der Schulter zu fassen, einen flehentlichen Ausdruck in den Augen. Doch Peter schüttelte den Kopf, schob ihre Hand weg und hinkte in Richtung der Scheinwerferlichter. In den Lichtkegeln war zu erkennen, dass sich auch Dylan und Luke in Bewegung setzten. Der Ältere hatte einen Arm um den jüngeren Bruder gelegt.


  In diesem Moment wähnte Caitlin sich wieder in der Chihuahua-Wüste, an der Seite von Charlie Weeks, damals, als sie glaubte, sterben zu müssen. Hilflosigkeit bekam eine ganz andere Bedeutung. Sie konnte jetzt nichts mehr ausrichten, absolut nichts. Und sie hasste sich dafür, das Erbe des Jim Strong verraten zu haben. All den Männern, die vor ihrem Vater mit Stolz das Abzeichen der Ranger getragen hatten, erwies sie nun in der mexikanischen Wüste einen Bärendienst. Und alles nur, weil sie einem Mann vertraut hatte, dem sie nie hätte vertrauen dürfen.


  In diesem Augenblick zog das Röhren eines PS-starken Motors die Aufmerksamkeit aller auf sich. Zwei grelle Scheinwerfer blitzten am Ende der Straße auf, gut hundert Fuß hinter Caitlins Auto. Ein massiger schwarzer SUV kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen.


  Caitlin sah, dass Garza sich an die Hutkrempe fasste und mit einer Hand die Augen beschattete, um besser sehen zu können. Eine Gestalt in einem langen Mantel stieg aus dem SUV; die Federung des Autos gab erleichtert nach. Caitlin hatte keine Zweifel. Allein an der Größe des Mannes und dem ungewöhnlichen Gang erkannte sie, dass dort der Hüne im Anmarsch war, mit dem sie sich in Maura Torres’ Haus duelliert hatte.


  »Was haben Sie hier zu suchen, Colonel Paz?«, rief Garza in die kühle Nachtluft. »Kommen Sie von Delladonne?«


  Guillermo Paz blieb hinter Caitlins Pick-up stehen und badete im Licht des SUV. »Ich bin gekommen, um zu Ende zu bringen, was ich begonnen habe.«


  »Das ist nicht mehr nötig.«


  »Doch, ist es«, erwiderte der Hüne.


  In diesem Moment zerriss der erste Knall die Nachtluft.
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  Caitlin warf sich der Länge nach auf den Boden, während Masters zu der Stelle eilte, an der seine Söhne und Peter sich treffen würden. Zu Caitlins Linken war der Vorbau eines Hauseingangs explodiert, auf dem zuvor drei Schützen gestanden hatten. Von den drei Männern keine Spur mehr.


  Caitlin rollte sich auf den Rücken und war mit ihren Gedanken bei den Waffen, die sie im Fußraum vor der Rückbank verstaut hatten, während der Hüne die Schöße seines langen Mantels zurückschob und zwei Sturmgewehre mit abgesägten Läufen hochriss. Zusätzliche Magazine hatte er mit Isolierband an den Waffen befestigt. Dadurch hatte er sechzig Schuss anstatt dreißig; die Sturmgewehre sahen wie Spielzeugwaffen in seinen Pranken aus. Paz feuerte rechts und links von sich auf beide Häuserreihen, zertrümmerte sämtliche Fensterfronten und traf die Männer, die sich dort verschanzt hatten. Er zielte wie von Geisterhand, sodass Caitlin unweigerlich an das Videospiel denken musste, als Luke in der Rolle des Texas Ranger sämtliche Bösen erledigt hatte.


  *


  »Wissen Sie, wer hier spricht?«, hörte sie eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung, als sie das Gespräch im Hauptquartier der Company D entgegennahm. Der Fremde sprach mit starkem Akzent. Masters blickte Caitlin gespannt an.


  »Nein.«


  »Versuchen Sie sich zu erinnern. Vor ein paar Tagen. Denken Sie an meine Augen.«


  Erst da erinnerte sie sich an den Riesen, der wie ein wilder Stier in Maura Torres’ Haus eingedrungen war und gegen alle Kugeln immun gewesen zu sein schien, die sie in seine Richtung abgefeuert hatte. Er hatte recht: Den Ausdruck in seinen Augen hatte Caitlin nicht vergessen. Wann immer sie an diese Augen dachte, lief ihr ein Schauer über den Rücken, sodass sie im Auto oft die Klimaanlage drosseln musste, weil ihr augenblicklich kalt wurde. Als sie nun die Stimme des Hünen am Telefon hörte, bildete sie sich ein, sogar den Geruch des Mannes wahrzunehmen… ein Aasgeruch wie von verdorbenem Fleisch.


  »Ich will Ihnen helfen«, sagte er. »Meine Art, die Dinge zu regeln.«


  »Auf wen haben Sie es abgesehen?«


  »Bin ich mir noch nicht ganz im Klaren drüber.«


  »Und warum wollen Sie mir helfen?«


  »Darauf weiß ich auch noch keine Antwort.«


  »Und ich soll Ihnen trauen?«


  »Machen Sie die Augen zu und tun Sie so, als könnten Sie mein Gesicht sehen.«


  Caitlin wollte es nicht, doch sie schloss die Augen.


  »Glauben Sie mir jetzt?«, fragte er.


  *


  »Legt ihn um!«, hörte man Garzas gellenden Schrei. »Schießt sie alle nieder!«


  Im selben Moment donnerten weitere Panzerfäuste durch die Nacht und erinnerten an die Feuerwerkskörper anlässlich des 4. Juli. Löcher klafften in den Gebäuden zu beiden Seiten der Straße, Glassplitter und Holz wirbelten durch die Luft und regneten herab. Es roch nach versengtem Gebälk und verbranntem Fleisch. Caitlin glaubte, Schreie zu hören, doch alles ging in dem Dauerfeuer unter, das den gesamten Straßenzug erfasst hatte.


  Weitere Gestalten– viel kleiner als der Riese– lösten sich aus Verstecken und schlossen sich Paz an, um die Männer von Emiliato Valdez Garza ins Visier zu nehmen. Caitlin nutzte das Chaos und kroch in dem Kugelhagel und Rauch zurück zum Auto, um an das Waffenarsenal zu kommen.


  *


  Als Ersten riss Masters Peter Goodwin zu Boden. Er fiel der Länge nach vornüber und prallte gegen Luke und Dylan. Zu viert kauerten sie am Boden, bis Masters sich schützend über die drei anderen schob. Goodwins Knochen fühlten sich brüchig wie Baumrinde an, und Masters befürchtete, ihm schreckliche Schmerzen zugefügt zu haben.


  »Rangerin!«, schrie er aus Leibeskräften.


  »Komme schon!«, rief sie ihm zu.


  Masters hob ein wenig den Kopf, schaute zurück zum Wagen und sah, dass Caitlin in seine Richtung lief, zwei M-16-Sturmgewehre im Anschlag. Kugeln, die scheinbar aus allen Richtungen kamen, gruben sich in den Sandboden und wirbelten Steinchen gegen Caitlins Stiefel.


  Derweil beobachtete Masters, wie sich am anderen Ende der Straße Garzas Männer schützend um ihren Boss scharten, doch der Ring um Garza bekam immer mehr Lücken, da der Riese mit seinen Männern den Beschuss aufrechterhielt. Paz’ Leute schwärmten aus und flitzten durch die Schwaden aus Pulverdampf von einer Straßenseite auf die andere.


  Einer der Männer ging auf ein Knie und feuerte mit seiner Panzerfaust auf das größte Gebäude an der nach Osten zeigenden Straßenseite, auf jenes Gebäude, aus dem die Generatorengeräusche kamen. Der obere Bereich der Mauer explodierte beim Aufschlag; ein Fehlschuss, doch die zum Himmel schießenden Flammen beleuchteten kurz den Bereich dahinter: Es konnte sich nur um Garzas Produktionsstätte für Computerchips handeln. Der kleine Südamerikaner lud gerade seine Panzerfaust, als ihn einer der Schützen auf den Dächern von hinten erwischte.


  »Masters!«, schrie Caitlin und warf ihm eines der M-16-Gewehre zu.


  Sofort rollte er sich von Peter Goodwin und den Jungs und zielte auf den Kreis aus Männern, die Garza umschlossen. Doch der Mann in dem weißen Anzug war fort; auf dem durchwühlten Schotter lag nur noch der helle Filzhut.


  *


  In diesem Moment war Guillermo Paz sich immer noch nicht sicher, was er eigentlich tat. Selbst als die leeren Patronenhülsen aus den Sturmgewehren sprangen, selbst als die Gegner im Kugelhagel wie Pappkameraden auf dem Übungsplatz umfielen, versuchte der Südamerikaner, einen tieferen Sinn hinter all dem Chaos zu finden.


  Nie hatte er sich für einen nachdenklichen Menschen gehalten, bis vor Kurzem, als die unscharfen Grenzen von Gut und Böse ihm zu schaffen machten. Inzwischen hatte er bei Priestern aus zwei Ländern in Beichtstühlen gesessen, aber die Worte der Geistlichen hatten ihm wenig Trost gebracht. Stattdessen fand er Trost in den Kugeln, die sein bisheriges Leben bestimmt hatten. Und inmitten der Hitze und der ohrenbetäubenden Salven begann sich das Gewirr der moralischen Dunkelheit aufzulösen.


  Endlich erfasste Paz, was er in Caitlin Strongs Augen gesehen hatte. Er begriff, was dieser Augenausdruck in ihm bewirkt und verändert hatte. Denn indem sie die Jungen mit ihrem Leben beschützte, hatte sie ihm eine Seite von sich preisgegeben, nach der Paz sich sehnte, wie er jetzt erkannte. Er musste diese einzigartige Bedeutung tief in sich selbst finden, um in seinen Augen das wahrzunehmen, was er in ihren gesehen hatte. Paz erkannte, was er zu tun hatte.


  Er musste die Feinde dieser Frau vernichten, jene Kräfte, die ihm seinen Auftrag genommen und dadurch ihr eigenes Schicksal besiegelt hatten.


  »Ich will Ihnen helfen. Meine Art, die Dinge zu regeln.«


  Dies hier war Paz’ Prüfung. Er musste die Frau dazu bewegen, ihm zu vertrauen. Wenn ihm das gelang, war er frei und konnte zur nächsten Stufe aufsteigen, den nächsten Schritt wagen und schauen, wohin es ihn führte.


  Beide Magazine der Sturmgewehre waren gleichzeitig leer. Paz lud nach und spürte, wie die Kugeln gegen seine Schutzweste prasselten, wie Luftdruckgeschosse gegen Fleisch. Schon feuerte er aufs Neue und erreichte den Pick-up, mit dem die Frau und die anderen hergekommen waren. Paz hatte alles mit den fünf verbliebenen Zwergen geplant; natürlich hatte er gewusst, wo sich die Siedlung Casa del Diablo befand, nicht zuletzt deshalb, weil Präsident Chávez Geschäfte mit Garza machte.


  Paz sah, dass sich seine neue Entwicklungsstufe vor ihm herauskristallisierte. Und er erkannte, welche Schritte noch getan werden mussten, um dem eigenen Anspruch gerecht zu werden. Er wollte die Kraft dieser Frau spüren, sie mit ihr teilen.


  »Und ich soll Ihnen trauen?«


  »Machen Sie die Augen zu und tun Sie so, als könnten Sie mein Gesicht sehen.«


  Paz spürte, wie ihn eine Kugel knapp oberhalb des Knies traf, eine andere bohrte sich in seine Flanke. Dennoch schritt er unbeirrt aus und tötete so viele Gegner, wie er konnte.


  »Glauben Sie mir jetzt?«
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  Caitlin folgte den Männern, die sich um Garza geschart hatten, über einen mit Bohlen ausgelegten Weg, auf dem es modrig roch. Zu beiden Seiten türmte sich Gerümpel. Unterdessen strömten die Arbeiter aus der Produktionsstätte, stoben in alle Richtungen auseinander und machten es Caitlin unmöglich, auf Garza zu zielen, zumal sie mit dem M-16-Sturmgewehr immer nur auf dem Schießplatz geübt hatte. Schließlich warf sie das Gewehr fort und schnappte sich stattdessen zwei Pistolen von Garzas Männern, die tot am Boden lagen.


  Mit diesen Waffen feuerte sie, wann immer sich in dem Menschenstrom aus der Werkshalle eine Lücke auftat. Einer von Garzas Bodyguards ging zu Boden, dann der nächste; da sie keine Magazine am Körper trug, musste Caitlin sich erneut mit den Pistolen gefallener Gegner begnügen. Als nur noch drei Bodyguards übrig waren, liefen die Männer linker Hand durch eine Tür in die Werkshalle und zwängten sich an Arbeitern vorbei, die mit Atemschutzmasken und Latex-Handschuhen ins Freie drängten.


  Caitlin drückte sich flach an die Mauer und spähte zu den offenen Hallentoren hinüber. Weiter oben war das Mauerwerk durch die Panzerabwehrgranate zerstört worden; Flammen und Rauch stoben in die Höhe. Von außen hatte die Anlage einen baufälligen Eindruck gemacht, doch nun sah man, wie stabil die Halle in Wirklichkeit gebaut war. Casa del Diablo, das Hauptquartier von Garzas verbrecherischem Imperium, hatte mit Absicht alt, heruntergekommen und harmlos aussehen sollen. Eine Geisterstadt inmitten der Wüste, nichts weiter. Aber das war alles nur Fassade.


  Seine Männer lebten und arbeiteten hier, all diejenigen, die die Drogen herstellten und verpackten. Aber in Casa del Diablo war es nie nur um Drogen gegangen; das Summen der Maschinen und der Schwall sauberer, kühler Luft aus dem Innern des Gebäudes, in das Garza sich geflüchtet hatte, verrieten Caitlin, dass dies der Ort sein musste, an dem der Zerberus-Chip hergestellt worden war. Hier wurde der Fire-Arrow-Chip produziert.


  Dieser Ort hatte Charlie Weeks das Leben gekostet und Peters Leben ruiniert. Sie dachte an die Storys, die ihr Großvater ihr erzählt hatte, an die Geschichten von aufrechten Männern, die jahrelang auf die Gelegenheit warteten, die Schurken büßen zu lassen. In diesem Moment hatte Caitlin das Gefühl, Licht am Ende des Tunnels zu sehen.


  Sie wartete so lange, bis auch der letzte Arbeiter die Halle verlassen und sich des Schutzanzugs entledigt hatte. Erst dann drehte sie sich durch die Tür und feuerte. Sie fand sich wieder in einer Halle mit mehreren Etagen, die von schier endlosen Reihen Neonröhren hell ausgeleuchtet wurden. Die klimatisierte Luft fühlte sich kühl auf Caitlins Haut an, während sie Ausschau hielt nach Garza und dessen Männern. Doch sie konnte niemanden entdecken, da die langen Werkbänke der Arbeiter, an denen der Fire-Arrow-Chip hergestellt wurde, Schutz boten. Plötzlich ertönte das schrille Alarmsignal der Feuermelder, da immer mehr Rauch von außen in die Werkhalle wehte.


  Nach wenigen Schritten erreichte Caitlin eine große Maschine, in der die Chips für die Auslieferung verpackt wurden. Als sie rechter Hand Bewegungen wahrnahm, warf sie sich auf den Boden und entging knapp den Salven, die scheinbar von überall her zugleich auf sie abgefeuert wurden. Währenddessen liefen über ihrem Kopf die Fließbänder und brachten die versiegelten Transportkisten zum Auslieferungstor.


  Caitlin kroch vorwärts, während ihr die Kugeln um die Ohren flogen und von den Wänden und Maschinen als Querschläger abprallten. Offenbar hielten sich in der Halle mehr Männer versteckt, als sie vermutet hatte; das zusätzliche Wachpersonal hatte sie nicht mit einkalkuliert.


  Aber dieser Garza war irgendwo dort inmitten seiner Bodyguards. Wenn Caitlin die Phantome ihrer Vergangenheit ein für alle Mal erledigen wollte, musste sie die Sache durchziehen und zu Ende bringen.


  *


  Masters ging es nur um die Sicherheit seiner Jungs. In diesen schier endlosen Augenblicken zwischen Leben und Tod waren seine Kinder alles, was zählte. Daher beugte er sich weiterhin schützend über sie, während er mit dem M-16 auf Garzas Männer feuerte. Er sah, dass viele Leute aus den Gebäuden strömten.


  »Kopf runter!«, rief er, als Dylan den Blick hob. Masters konnte die Angst der Jungs förmlich mit Händen greifen. Die Schüsse strapazierten das Trommelfell. Er steigerte sich in eine solche Wut hinein, dass er beinahe zu atmen vergaß. Er konnte zwar nicht all die Männer töten, die für den Tod von Pablo Asuna und Maura Torres verantwortlich waren, aber er nahm sich vor, möglichst viele Gegner in Casa del Diablo auszuschalten. Mit jeder Salve aus dem M-16 sah er Maura vor sich und machte sich bewusst, wie sehr er sie in den zurückliegenden Jahren vermisst hatte. Ja, er hätte an jenem Tag zur Haustür gehen sollen, anstatt in Asunas altem Ford sitzen zu bleiben. Er war davongefahren und hatte sich eingeredet, den Besuch an einem anderen Tag nachzuholen. Doch nun würde es nie mehr zu einem Wiedersehen kommen.


  Gelegenheiten, die ungenutzt blieben. Aber jetzt nicht, nicht noch einmal.


  Masters riss ein neues Magazin unter seiner Jacke hervor und rammte es in den Schacht. Sofort knüpfte er an das Dauerfeuer von eben an und machte seinem Zorn Luft. Er zog Peter Goodwin näher zu sich, denn er erkannte allmählich, dass der hünenhafte Mann und dessen Gehilfen das Überraschungsmoment verspielt hatten, das ihnen zu Beginn noch einen deutlichen Vorteil verschafft hatte. Rings um Masters zuckten Flammen empor und warfen flackerndes Licht auf die chaotische Szenerie.


  »Kommt!«, rief er und zog die beiden Jungen mit sich. »Zum Auto. Wir müssen es bis zum Pick-up schaffen!«


  »Ich… kann nicht«, stieß Goodwin hervor.


  »Ich trage Sie, wenn’s sein muss. Aber halten Sie sich bereit!«


  Masters dachte nicht an Flucht im Auto, es ging ihm nur um mehr Deckung. Im Innern wären sie zumindest ein bisschen sicherer, auch wenn die Türen nicht alle Kugeln abhalten konnten. Zuerst half er den Jungs auf die Beine, schützte sie, so gut es ging; dann zog er Peter Goodwin vom Boden hoch. Einen Arm um die Schulter des hinkenden Mannes gelegt, Dylan und Luke dicht bei sich, strebte er in Richtung Auto, wobei er mit der freien Hand eine Salve nach der anderen aus dem Sturmgewehr abfeuerte.


  Der Riese und dessen Männer sahen, dass Masters zum Auto wollte, und versuchten, ihm Feuerschutz zu geben. Zwei weitere Panzerabwehrgranaten sirrten durch die Luft und zerrissen Hausfassaden und Gegner. Masters nutzte eine kurze Feuerpause und schoss seine letzten Kugeln auf zwei von Garzas Männern, die sich ihm in den Weg stellen wollten. Einem dritten Gegner rammte er den Gewehrkolben ins Gesicht.


  Das rettende Auto vor Augen, legte er mit den Jungs und Goodwin die letzten Meter zurück, die kein Ende zu nehmen schienen. Er war fast taub von den Schüssen und hustete in den Pulverschwaden und dem Gestank von Kordit und Schwefel.


  Doch es gelang ihm, die Jungs über die Seitenwände auf die Ladefläche des Pick-ups zu hieven. Schnell fasste er nach, um auch Goodwin in Sicherheit zu bringen. Als er den Mann packte und über die Brüstung drückte, befürchtete er, ihm den Rücken gebrochen zu haben, aber Goodwin nahm sofort eine Schonhaltung ein und blieb reglos auf der Ladefläche liegen.


  Masters ließ die drei dort zurück, riss die hintere Tür auf und tauchte ab in den Fußraum vor der Rückbank. Dort griff er wahllos nach einer MP, die er sich über die Schulter hängte, ehe er nach dem Sturmgewehr griff– eine Halbautomatik, die im Augenblick seinen Ansprüchen genügte.


  Mit diesen Waffen sprang er auf die Motorhaube und stellte sich auf alles ein, das in sein Sichtfeld kam.


  *


  Das Erhabene an dem Geschehen hätte Paz beinahe die Tränen in die Augen getrieben– wenn er Zeit gehabt hätte, den Moment zu genießen. Die Dämonen in ihm, die seine Beichten hinterfragt hatten, verschwanden nach und nach. In den Killing Fields vor seinen Augen entdeckte er Sinn und Rechtfertigung für sein Tun. Die Männer, die seinen Kugeln zum Opfer fielen, starben für einen höheren Zweck… für ein Anliegen, das ihm am Herzen lag.


  Inzwischen lud er ein drittes Mal nach. Die neuen Magazine verdrängten die leeren, die kochend heiß zu Boden fielen. Er spürte, wie die Kugeln der Gegner an seiner Schutzweste abprallten, und glaubte, dass zwei weitere Geschosse ihn getroffen hatten– vier insgesamt. Über das Ausmaß der Verletzungen würde er sich später den Kopf zerbrechen. Jetzt genoss er das Geschehen, das er entscheidend mitgestaltete. Ein Knistern lag in der Luft, während Paz bei den Salven von neuer Energie erfüllt wurde.


  Was ihm jetzt noch zu seinem Glück fehlte, war die Frau. Er wollte ihr wieder in die Augen sehen, um sich zu überzeugen, ob diese Augen noch so klar und tiefgründig waren, wie er sie in Erinnerung hatte. Der Ausdruck, den er in diesen Augen gesehen hatte, hatte Paz mit dem einzigen Gefühl erfüllt, mit dem er vertraut war: Furcht.


  Die Rangerin hatte ihn mit ihrer Intensität in Angst versetzt, mit ihrem Willen, ihr Leben für Fremde zu geben, während er, Paz, nur darauf aus gewesen war, fremde Menschen zu töten. In jenem Moment, als die Antriebskraft dieser Frau sich mit seinem Innersten verbunden hatte, hatte Paz erkannt, für was er bestimmt war. Er hatte begriffen, was ihn zu Kierkegaards Äußerungen über die spirituelle Entwicklung geführt hatte.


  Dies hier war seine Bestimmung, sein großer Moment der Kontrolle über einen Kosmos, den er bislang missdeutet hatte. Sein eigenes Land– die einzige Heimat, die er je kennengelernt hatte– war unerreichbar für ihn, und Paz fühlte sich von dieser Realität seltsam befreit.


  Über die donnernden Schüsse hinweg hörte er das Geschrei von Wildvögeln, die eine Dämmerung verkündeten, in der ihm die Welt in einem anderen Licht erscheinen würde.


  Da war er sicher, selbst als er weitere Salven abfeuerte.
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  Caitlin spürte, wie die Kugeln über ihren Kopf hinwegpfiffen, während sie auf dem Bauch vorwärtskroch und Staub auf der Zunge schmeckte. Beim Lärm der Maschinen konnte sie nicht genau sagen, ob die Gegner näher kamen; andererseits wussten Garzas Leute nicht, wo sie sich im Augenblick aufhielt. Als sie den Kopf eines Mannes auftauchen sah, hielt sie es für eine Falle und ignorierte den Gegner. Langsam schob sie sich über den Boden vor und versuchte, zwischen die Feinde zu gelangen.


  Der Mann, den sie sah, schaute verwirrt drein und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.


  Caitlin sprang auf und folgte seinen Blicken mit ihren Kugeln. Vier Mann waren in ihre Schusslinie geraten, zwei von ihnen gingen getroffen zu Boden. Derweil ging das Fließband unbeeindruckt seiner Arbeit nach und beförderte Transportkisten, die niemand mehr vom Band hob. Kugeln prallten über Caitlins Kopf gegen den Stahl. Sie rollte sich seitlich ab und entdeckte den Gang hinunter einen Mann zwischen zwei Maschinen; eigentlich sah sie nur dessen Stiefel. Sofort feuerte sie aus beiden Waffen auf die Beine des Mannes, der zu Boden stürzte. Doch seine Schreie gingen unter in den Rufen, Befehlen und dem Schusswechsel draußen vor der Halle.


  Caitlin dachte an Peter, Masters und seine Jungs und sah sich in ihrem Handeln bestätigt. Als sie schwere Schritte hörte, rollte sie sich auf den Rücken und schoss auf zwei Gestalten, die über das Fließband liefen und Kisten zu beiden Seiten herunterstießen. Die beiden Männer fielen der Länge nach auf das Band, blieben dort liegen und wurden abtransportiert.


  Ihre Magazine waren leer. Munition in greifbarer Nähe fand Caitlin nur noch bei den beiden Toten auf dem Fließband oder weiter vorn bei den anderen Gegnern. Daher sprang sie auf das laufende Band, ließ sich ein Stück transportieren und sprang an der Stelle wieder hinunter, an der die Kisten automatisch von einer Maschine mit Folie verklebt und mit Siegeln versehen wurden. Kaum hatte sie die Pistole des Toten ergriffen, als Garza wenige Meter von ihr entfernt auftauchte und auf sie zielte.


  *


  Masters stellte das Feuer ein. Das Klingeln in seinen Ohren übertönte alle anderen Geräusche. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand Watte in die Ohren gesteckt, die er nicht herausziehen konnte. Noch hatte er Munition in seiner MP und der Halbautomatik, aber im Augenblick sah er keine Gegner mehr. Garzas Männer lagen tot am Boden oder flohen mit den Arbeitern aus der Halle in die Nacht.


  Als Masters von der Motorhaube sprang, machte er sich bewusst, dass er immer noch mit Schützen an den Fenstern rechnen musste. Doch niemand feuerte mehr auf ihn, als er zur Ladefläche des Pick-ups ging. Sein Pulsschlag dröhnte in den Ohren.


  »Dylan! Luke!«, rief er. Seine eigene Stimme klang gedämpft und unwirklich. »Dylan! Luke!«, rief er noch einmal und hoffte auf Antwort, als er sich über die Seitenverkleidung beugte.


  Langsam hoben die beiden Jungs den Kopf. Dylan rang nach Luft, doch als er seinen Vater sah, zeichnete sich Erleichterung auf seinen Zügen ab; zum ersten Mal seit Langem war sein Blick frei von Angst. Luke liefen die Tränen über die Wangen. Er schniefte. Masters streckte die Hand nach ihm aus und nahm den jüngeren Sohn in den Arm, wobei er die Halbautomatik in der freien Hand hielt.


  »Es ist vorbei, Goodwin«, sagte Masters, aber der Mann der Rangerin regte sich nicht. »Goodwin?« Er ließ Luke los und tastete nach Peters Puls. »Oh, verdammt …«


  Derweil sank die massige Gestalt, die ihrer aller Leben gerettet hatte, ein Stück weiter die Straße hinunter auf die Knie.


  *


  Es gab niemanden mehr, auf den man hätte schießen können. Guillermo Paz nahm diese Tatsache mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung zur Kenntnis. Er fühlte sich leer und seltsam entrückt zugleich. Seine Hände waren so fest um die Griffe der Waffen gekrallt, dass er die Sturmgewehre nicht loslassen konnte. Er fühlte sich müde, aber dennoch innerlich entspannt, ganz so, als könne er sich gleich für ein Nickerchen aufs Ohr legen.


  Paz schaute sich nach allen Richtungen um und sah mit Genugtuung, wie viele Gegner verstreut am Boden lagen. Und das war sein Werk. Angesichts der Neudefinierung seiner Existenz hatte der Tod dieser Menschen eine tiefere Bedeutung. Paz war erfüllt von einem Gefühl des Triumphs. Es war ein sauberes, reines Gefühl, das seine Sinne stärkte, auch wenn ihm der eigene Schweißgeruch wie Essig in der Nase brannte. Ja, er fühlte sich eigenartig befriedigt, denn er meinte, jene Leidenschaft erreicht zu haben, die er in den Augen der Rangerin entdeckt hatte. Der Ausdruck in ihren Augen hatte einen unauslöschlichen Eindruck bei ihm hinterlassen und war der letzte Anstoß gewesen, den er gebraucht hatte, um seinen inneren Wandel zu durchleben. Nicht, dass Paz wirklich begriffen hätte, welch tiefere Bedeutung diesem Wandel innewohnte; er wusste lediglich, dass er das Gefühl von Zufriedenheit mochte, das ihn jetzt erfüllte.


  Da keiner der Zwerge sich blicken ließ, ging Paz davon aus, dass sie im Kugelhagel umgekommen waren. Gute Jungs, ja, aber ersetzbar. Und er würde sie ersetzen. Doch in diesem Moment vermochte Paz nicht genau zu sagen, was für eine Art Auftrag er fortan würde erfüllen müssen. Er freute sich schon darauf, die erstbeste Kirche aufzusuchen, die er finden konnte, um die Taten der Nacht einem Priester zu beichten.


  »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Ich habe heute Nacht viele Menschen getötet, aber die Sache war gerecht, und ich muss wissen, ob Gott solche Dinge nachvollziehen kann …«


  Aber den wahren Segen zu seinem Handeln versprach Paz sich von der Rangerin. Noch ein letztes Mal wollte er in ihre Augen schauen, um zu sehen, ob er immer noch den Ausdruck darin fand, der ihn einst so fasziniert hatte.


  *


  Garzas Leinenanzug war schmutzig, sein Gesicht verschmiert von einer Mischung aus Schweiß und Dreck. Er schien Probleme beim Atmen zu haben, und die Pistole zitterte in seiner Hand.


  »Mujer de mal genio«, schnarrte er. »Steh auf.«


  Langsam richtete Caitlin sich auf.


  »Ich will, dass du mich ansiehst, el rinche. Ich will sehen, wie deine Lebensgeister erlöschen, wenn ich dich töte.«


  Hass glomm in seinen Augen. Doch vielleicht hatte er einen Moment zu lange gezögert, denn Caitlin nutzte die Sekunden, die Garza ihr beim Aufstehen gewährte. Mit dem Kopf voran stürzte sie sich auf ihn. Sie spürte, wie Garza versuchte, die Waffe auf sie zu richten. Ein Schuss löste sich, und einen Wimpernschlag lang glaubte Caitlin, die Kugel habe sie getroffen. Doch dann sah sie, dass der Lauf der Pistole ein wenig zu weit nach außen zeigte: Die Kugel hatte sie nur um wenige Zoll verfehlt.


  Fest umklammerte Caitlin das Handgelenk des Mexikaners und drängte Garza so weit zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Maschine stieß, die die Kisten mit Folie verschweißte. Da er mit der Schulter an einen Schalter gekommen war, begann die Maschine nun Streifen von Schweißfolie auszuspucken, obwohl keine Kisten da waren. Garza erschrak, senkte den Kopf wie ein Stier, stürzte sich auf Caitlin und grub wie ein wildes Tier die Zähne in ihre Wange.


  Caitlin schrie vor Schmerz, ließ Garzas Handgelenk aber nicht los. Sie war erstaunt, wie viel Kraft in dem dürren Mann steckte, dessen Alter sie nicht einschätzen konnte. Sie spürte, dass sie seiner Kraft bald nichts mehr entgegenzusetzen hatte; er würde die Waffe auf sie richten und abdrücken. Ihr blieb nur noch eine Chance. Unvermittelt ließ sie sein Handgelenk los, ballte die Hand zur Faust und schlug Garza hart ins Gesicht. Der Mexikaner prallte von der Wucht des Faustschlags zurück, verlor den Halt und fiel genau unter die Maschine, die rhythmisch ein Stück Folie nach dem anderen ausspie.


  Der Plastikstreifen legte sich auf Garzas Gesicht, haftete auf der Haut und bedeckte seinen Mund. Verzweifelt versuchte er, die Luft durch die versiegelten Lippen einzuziehen. Caitlin hielt ihn mit aller Kraft fest, während die Maschine mit immer gleichen zischenden Geräuschen ihre Folienstücke auf Garzas Gesicht verteilte. Allmählich verschwanden seine Züge unter den Folienstreifen, doch er setzte sich nach wie vor zur Wehr, schlug und trat um sich und feuerte noch ein paarmal hilflos mit der Pistole in die Luft. Das Letzte, was Caitlin von seinem Gesicht sah, waren die vor Angst weit aufgerissenen Augen, die aus ihren Höhlen traten. Ihre Blicke trafen sich. Caitlin beobachtete, wie das Leben aus den Pupillen des Mexikaners wich. Ein leerer Ausdruck lag in seinen starren Augen.
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  Casa del Diablo, Gegenwart


  Sie spürte, wie kraftlos sie war, als sie aus der verräucherten Halle ins Freie trat. Noch nie hatte sie sich derart ausgelaugt und erschöpft gefühlt, nicht einmal vor Jahren, als sie Charlie Weeks durch die Wüste zum Auto geschleppt und das Brennen der Kugel in ihrer Seite gespürt hatte.


  Sie verließ den aus Holzbohlen bestehenden Weg und hielt auf den Pick-up zu, wo Masters stand und sich schützend über seine Söhne beugte. Erst da nahm sie die riesenhafte Gestalt wahr, die mitten auf der Straße kniete. Es war jener Hüne, den sie zum ersten Mal in Maura Torres’ Haus gesehen hatte.


  Paz. So hatte er sich ihr am Telefon vorgestellt. Guillermo Paz.


  Ich heiße Caitlin Strong, hatte sie erwidert.


  Ich weiß.


  Ihre Blicke trafen sich. Viel länger als an jenem Tag in Shavano Park.


  Guillermo Paz lächelte sie an.


  Caitlin wandte sich ab und suchte erneut Masters’ Blick. Sofort spürte sie, dass etwas nicht stimmte; sie sah es am Ausdruck in seinen Augen. Sie ahnte, was passiert war, wusste es, ehe sie das Auto erreichte und Peters reglosen Körper auf der Ladefläche erblickte.


  Sie hätte gern geweint in diesem Augenblick, hätte ihrer Trauer und Wut gerne Luft gemacht, aber selbst dafür war sie zu erschöpft. Deshalb ließ sie sich stumm in Masters’ Arme sinken. So standen sie eng umschlungen neben den beiden Jungen, die müde am Boden kauerten. Silbernes Mondlicht fiel auf sie. Der Wind frischte auf und wehte Rauchschwaden und den Geruch von Blut über die reglosen Körper der Gefallenen.


  »Wir müssen los, Rangerin«, hörte sie Masters irgendwann sagen.


  Caitlin löste sich aus der Umarmung und schaute noch einmal die Straße hinunter. Dort, wo eben noch der Hüne gekniet hatte, war niemand mehr. Guillermo Paz war wie vom Erdboden verschluckt.


  Epilog


  


  Die Ranger sind, was sie sind, weil ihre Feinde immer das waren, was sie waren. Die Ranger mussten ihnen überlegen sein, um überleben zu können. Ihre Feinde waren ziemlich gut, also mussten die Ranger immer ein bisschen besser sein …


  Walter Prescott Webb, The Texas Rangers.


  San Antonio, eine Woche später


  »Ich bin offiziell wieder im Dienst«, sagte D. W. Tepper zu Caitlin. Sie saßen im Fond der Limousine, die sie zu Peters Beerdigung fuhr.


  Caitlin war nicht sonderlich überrascht. Immerhin war es auch Teppers Verdienst, der mexikanischen Mafia das Handwerk gelegt zu haben. Zusammen mit den mexikanischen Behörden hatten die Ranger einige gewagte Operationen unternommen, um gegen die Mafia vorzugehen. Jetzt, da sich das Ende von Emiliato Valdez Garza herumgesprochen hatte, sahen sich die Strafverfolgungsbehörden quer durchs Land ermutigt, weitere Angriffe auf Stützpunkte der mexikanischen Mafia vorzunehmen. Allein in der zurückliegenden Woche hatten die Behörden etliche Nester ausgehoben und der Mafia einen herben Schlag versetzt.


  »Freut mich zu hören, Captain«, sagte sie.


  »Nun, ich will Sie nicht gleich mit der Frage überfallen, was Sie nun vorhaben. Wir haben noch jede Menge Arbeit, aber wenn die Zeit kommt …«


  »Was ist mit Harm Delladonne, Captain?«


  »Das ist einer der Punkte, die wir noch abarbeiten müssen.«


  »Er kommt uns davon, oder?«


  »Nicht zu vorschnell handeln, Rangerin.«


  »Aber die Sache ist noch nicht vorbei, Captain, solange MacArthur-Rain existiert und uns alle torpediert.«


  *


  In seinem Loft wählte Delladonne ein Katana aus der Schwerthalterung und begann, seine Kata zu üben. Ein ums andere Mal schnitt die Klinge durch die Luft. Trotz aller Vorkommnisse der letzten Wochen waren seine Bewegungen geschmeidig und entspannt. Garza war tot, die geheime Stadt und die Produktionsstätte für die Chips verschwunden. Von staatlicher Seite würde man Anklage gegen ihn erheben, aber Delladonne war sicher, alles im Griff zu haben. Es gab eine Menge Leute in den höchsten Ämtern, die nicht daran interessiert waren, dass er auspackte. Die ersten Lieferungen des Fire-Arrow-Chips waren sicher im Hauptquartier von MacArthur-Rain untergebracht, und es stellte kein Problem dar, beizeiten einen anderen Unternehmer zu finden, der Garza ersetzte. Ein solcher Schritt würde Delladonnes Freunde in Washington beruhigen. Mit Hilfe dieser Leute wäre er imstande, die Rangerin und ihre Gehilfen zum Schweigen zu bringen, wenn die Gelegenheit es zuließ.


  Delladonne verlor die Zeit aus den Augen. Die immer gleichen Wiederholungen seiner Schwertübungen führten ihn auf eine Bewusstseinsebene, auf der er seinen Träumen nachhängen durfte… seinen Träumen von einer sicheren Zukunft, die er für die Vereinigten Staaten bereitete.


  Plötzlich stahl sich ein Geräusch in seine Gedanken. Seine Sicherheitstüren schlossen sich mit leisem Klacken, gefolgt von Schritten auf dem mit Bambusmatten ausgelegten Fußboden im Büro unten. Vorsichtig stellte Delladonne das Schwert zurück in die Halterung und warf einen Blick über die Balustrade nach unten.


  »Buenos días«, grüßte Guillermo Paz.


  *


  Als Caitlin am Friedhof eintraf, entdeckte sie Masters ein Stück abseits vom Grab. Er wartete dort mit seinen Söhnen und hatte jedem einen Arm um die Schulter gelegt. Caitlin begab sich zu den dreien, nahm Masters’ Hand und ging mit der kleinen Familie nach vorn in die erste Reihe.


  Sie standen vor dem offenen Grab von Peter Goodwin, Caitlin und Masters außen, die beiden Jungs in der Mitte. Luke klammerte sich an die Hand seines Vaters, während Dylan still neben Caitlin stand.


  Weiter hinten hatte Captain Tepper sich bei den siebenundzwanzig Rangers der San Antonio Company D eingereiht. Die Zeremonie wurde so abgehalten, als wäre einer der Ranger gestorben.


  Caitlin wusste auch nicht, wie es kam, aber der Verlust von Peter traf sie diesmal härter als beim ersten Mal. Sie fragte sich, ob sein Leid irgendeinen Sinn ergab, ob alles, was er hatte erdulden müssen, einem bestimmten Zweck diente. Mit diesen Gedanken fühlte sie sich verloren und allein, als hätte man jegliche Bedeutung aus ihrem Leben genommen. Was würde ihr bleiben, wenn die Erinnerungen an die Ereignisse in Casa del Diablo verblassten und in das Reich der Legenden wechselten?


  Hatte sie die zweite Chance verspielt, die sie mit Peter gehabt hatte?


  Hatte sie es wirklich gewollt?


  Caitlin wandte sich Masters zu und merkte, dass er sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Sie vermochte den Ausdruck in seinen Augen nicht genau zu deuten, doch sein Blick gefiel ihr.


  *


  Paz blickte auf Harm Delladonne hinunter, den er mit Klebeband an den Schreibtischstuhl mitten im Büro gefesselt hatte. »Glauben Sie an Gott, Belladonna? Diese Frage habe ich Ihnen schon einmal gestellt, aber Sie haben nicht darauf geantwortet.«


  Delladonne hob den Blick, sagte aber kein Wort.


  »Wie dem auch sei, in letzter Zeit ist mir aufgegangen, dass Gott tatsächlich einen Plan verfolgt. Der Trick besteht nur darin, dass man herausfinden muss, wo man selbst in diesem Plan vorkommt. Inzwischen habe ich eine viel genauere Vorstellung davon, wo ich stehe. Allerdings ist der Prozess noch nicht abgeschlossen, deshalb bin ich hier.«


  Als hätte Paz auf ein Stichwort gewartet, ertönte der Feueralarm.


  »Was geht da vor?«, verlangte Delladonne. »Was haben Sie getan?«


  »Ich bringe die Arbeit Ihres Lebens zu Ende, Belladonna. Was bleiben wird, ist ein Loch im Boden.«


  »Ein Loch?«


  Paz beugte sich vor und grinste. Dann klebte er Delladonne den Mund zu, trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Kunstwerk.


  »Sie sitzen in der ersten Reihe, Belladonna«, sagte er in den Lärm des Alarms hinein. »Ich glaube, es dürfte sich wie eine rasante Fahrstuhlfahrt anfühlen, Express Richtung Hölle.«


  Paz wandte sich zur Tür und humpelte ein paar Schritte, blieb dann jedoch stehen und drehte sich noch einmal zu seinem Opfer um.


  »Oh, eine Sache hat mich die ganze Zeit brennend interessiert. Der Name Ihrer Firma. Er stammt von einem Artikel, der vor langer Zeit erschienen ist, mit dem Titel ›MacArthur’s Rain‹, nicht wahr?«


  Delladonne starrte Paz entgeistert an.


  »Ich habe den Artikel vor ein paar Jahren auf Spanisch gelesen. Darin stand, dass der große General MacArthur Atomraketen auf die Chinesen in Korea regnen lassen wollte. Wenn Präsident Truman ihn hätte gewähren lassen, wie anders sähe die Welt heute aus? Alles wäre anders, wenn man ein für alle Mal ein Exempel statuiert hätte. Hey, immer schön positiv denken, Belladonna.«


  Paz hinkte wieder in Richtung Tür davon.


  »Sie werden gleich erleben, wie es sich anfühlt, aus nächster Nähe in den Genuss von MacArthur’s Rain zu kommen.«


  *


  Nachdem Caitlin die erste Schaufel Erde auf den Sargdeckel ihres Mannes geworfen hatte, nahm Dylan ihre Hand und hielt sie fest. Sie fühlte sich an wie Masters’ Hand, nur kleiner.


  Der leichte Wind brachte den Duft frisch geschnittener Blumen mit sich, Petunien und Lilien, dazu ein Hauch von Hibiskus. Das leise Rascheln der Blätter vermischte sich mit den salbungsvollen Worten des Geistlichen, der über einen Menschen sprach, den er gar nicht gekannt hatte. Vermutlich vermochte niemand auch nur annähernd zu erahnen, wie sehr Peter Goodwin gelitten hatte– und alles für eine Überzeugung, an die er sich geklammert hatte.


  Die Geister der Gegenwart hatten sich aufgemacht, um zu den Geistern der Vergangenheit zu stoßen, doch wie es schien, hatten sie nicht mehr diese starke Wirkung auf Caitlin wie früher.


  »Was nun?«, fragte Masters sie, als die Menge sich nach der Beerdigung auflöste.


  »Ich hätte nichts dagegen, etwas zu essen«, antwortete sie und war sich ziemlich sicher, dass dies nicht die Antwort war, die er hören wollte.


  »Ich kann ganz gut Steaks grillen.«


  »Wirklich?«


  »Es gibt noch viele Seiten an mir zu entdecken, das kannst du mir glauben.«


  Sie sah ihn an, ehe ihr Blick zu seinen Söhnen schweifte. »Das dürfte wohl für fast jeden von uns gelten.«


  *


  Guillermo Paz stand in Discovery Green, in sicherer Entfernung vom Hauptgebäude von MacArthur-Rain, als eine Serie heftiger Detonationen die Erde erbeben ließ. Paz wusste, was das zu bedeuten hatte: Der Truck mit der tödlichen Mischung aus Düngemitteln und Ammoniumnitrat war exakt zum vorgesehenen Zeitpunkt explodiert, in der Tiefgarage genau unterhalb des Gebäudekomplexes. Paz hatte den Sprengstoff in Pablo Asunas Werkstatt präpariert und den Ort dafür als sehr passend empfunden.


  Die Erschütterungen hörten sich fast wie der Sound einer riesigen Bassdrum an und steigerten sich bald in ein Grummeln und Rumoren, das Paz als Vibrieren am ganzen Leib spüren konnte. Schließlich stürzte– vor seinen Augen– das gesamte Gebäude von MacArthur-Rain in sich zusammen und hinterließ eine gigantische Wolke aus Schutt und Asche, die in alle Richtungen zugleich zu wabern schien.


  »Elogiar Dios.« Paz lächelte. »Gelobt sei der Herr.«


  *


  »Wartet einen Moment auf mich.«


  Ehe Caitlin zu Masters und den Jungs in den Fond der Limousine stieg, schaute sie zurück zum Friedhof und ließ den Blick über die Pappeln gleiten, die im Wind rauschten. Zwischen den Bäumen glaubte sie einen Moment lang die Umrisse ihres Vaters und Großvaters zu sehen. Sie schienen nebeneinanderzustehen, im Schatten zweier Pappeln. Ihr Großvater hatte seinen Samuel-Colt-Revolver im Holster an der Seite, während Jim Strong an einem Baum lehnte, ein Streichholz im Mundwinkel.


  Dann drehte der Wind ein wenig, und die Erscheinung war fort.
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